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Diese*  neue  Journal  für  Chemie  und  Physik  erscheint  von  jetzt 
an  in  monatlichen  Heften  von  8  bis  9  Bogen,  deren  4  einen  Band 
ausmachen,  und  auch  mit  den  erforderlichen  Kupfern  versehen 
werden.  Der  Jahrgang  von  12  Heften  kostet  im  Ladenpreise 
rthJ.  8  oder  11.  i4.  21  kr. ,  nnd  kanu  durch  jede  solide  Buchhand- 
lung bezogen  werden.  Damit  aber  Jeder  Raufer  selbst  beurthei« 
len  könne,  ob  er  die  einzelnen  Hefte  schleunig  genug  erhalte , 
"was  bey  neuen  Entdeckungen  ,  in  deren  Besitz  jeder  Freund  der 
Chemie  so  schleunig  als  möglich  gesetzt  au  «eyn  wünscht,  sehr 
wichtig  ist,  so  wird  jedesmal  auf  dem  Umschlag  der  Tag  der 
Vergeudung  jedes  ueuen  Heltes  bemerkt  ieyn. 

Ich  kann  nicht  umhin,  ins  Besondere  auch  die  Fhnrmaceuten, 
welche  unter  den  Leseru  des  vorigen  Journals  nur  eine  .sehr  ge- 
ringe Zahl  gebildet  haben,  auf  diese  Fortsetzung  aufmerksam  zu 
machen,  und  verstaue  mir  deshalb,  hier  auszuziehen,  was  der 
berühmte  und  um  die  Chemie,  wie  um  die  Pharmacie  so  ver* 
diente  liueholz  in  ersterer  Hinsicht  bei  Anzeige  eiuiger  Bände 
jenes  Journals  sagte  :    „Grofs  ist  zwar  der  verdiente  Beyfall» 
den  man  dieser  Zeitschrift  bis  jetzt  gezollet  hat;  allein  doch  ist 
er  noch  nicht  dem  Verdienste  derselben  angemessen.    Eine  Zeit- 
Mchrift  wie  diese,  die  das  Hepertorium  alles  unseres  chemischen 
Witten!  bildet,  und  uns  allein  auf  den  Standpunkt  bringen  hilft, 
von  welchem  wir  das  ganze  Gebiet  der  Chemie  und  die  Erobe- 
rungen ,  welche  diese  taglich  macht,  überschauen  können ,  und 
die  durch  den  Fleifs  ihrer  Mitarbeiter  und  ihres  würdigen  und 
unermüdet    thatigen   Herausgebers    immer    mehr   au  innerer 
Zweckm.i'fsi^keit  und  Vollständigkeit  gewinnt,    verdiente  auf 
dem  Studiertische  oder  in  der  Büchersammtung  eines  jeden  der 
Chemie  Verwandten,  wohin  vorzüglich  die  Apothekeubesitzer 
oder  Verwalter  derselben  gehören,  sich  zu  beiluden  und  von 
denselben  benutzt  zu  werden;  wenigstens  sollte  dieses  der  Fall 
mit   den   Be silzern   der  bedeutendsten   und  geschäftt reichsten 
Apothekeu  seyn  :   allein  leider  mufs  es  Schreiber  diese«  bekla- 
gen, dafs  er  aus  Erfahrung  sich  genöthiget  siehet  zu  s.-.gen,  dafs 
nian  unier  20  Apothekern  noch  nicht  eineu  finde ,  der  diese* 
Journal  kauft,  viel  weniger  liest." 

Um  übrigens  die  Gemeinnützigkeit  dieses,  wie  Bucholt  »icU 
anidrürki,  unentbehrlichen  Ropertoriums  alles  unseres  chemi- 
schen Wissens,  wo  möglich  noch  zu  erhöhen,  werden  die  notlii- 
gen,  den  Gebrauch  dcasWbeü  erkrchteiudcß ,  Register  beigefügt. 
Y\  erden. 
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Vorbericht  des  Herausgebers* 


An  die  Stelle  des  bisher  von  Herrn  Akademiker 
Gehlen  herausgegebenen  Journals  für  Chemie,  Physik 
und  Mineralogie,  habe  ich  mich  entschlossen,  ein 
neues,  blos  der  Chemie  und  Physik  geweihtes,  zu 
setzen.  Mineralogie  nun  auszuschließen,  scheint  mir 
darum  zweckmäßig ,  weil  Freiherr  v.  Moll  sein© 
vortrefflichen  Jahrbücher  der  Berg-  und  Hüttenkunde 
lebhafter  fortsetzt  und  auch  Herr  Leonhard,  durch 
sein  Taschenbuch,  für  die  Sammlung  des  neuen  Ge- 
winnes in  dieser  Wissenschaft  sorgt.  Bios  in  so 
•weit  Mineralogie  der  Chemie  und  Physik  Aufscldüße 
'geben,  oder  von  ihnen  erhalten  kann,  wird  ihr,  und 
ins  Besondere  der  Cieognosie,  ein  Platz  in  diesem 
Journale  offen  bleiben. 

Chemie  wird  auf  dem  Tittelblatte  vor  Physik 
genannt,  um  den  Standpunkt  zu  bezeichnen,  von 
welchem  aus  das  Feld  der  letzteren  betrachtet  wird. 
Der  mathematische  Tlieil  der  Physik,  liegt  dalier 
aufserhalb  dem  Gesichtskreise  unsers  Journals,  zu 
dessen  Sphäre  blos  diejenigen  Theile  jener  Wissen- 
schaft gehören,  welche  mit  Chemie  im  engsten  Zu- 
sammenhange stehen,  z.  B.  die  Lehre  von  den  mäch- 
tigen chemischen  Potenzen  i  Ucht  uiid  Electricitat. 
Journ.  /.  Chem.  u.  JPA>  *.  i.  Bd.  1.  Heft.  1 
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Technische  Chemie  wird  ganz  nach  dem  bisher  be- 
folgten Plane  bearbeitet  werden. 

Jch  erwähne  hier  einen  Wunsch,  dessen  Ausfüh- 
rung mir  bey  Herausgabe  dieses  Journals  vorzüglich 
theuer  seyn  Wird.     Grofse  und  reiche  Städte,  wie 
London  und  Paris,  führen  leicht  die  so  nothwcndip* 
Verbindung  derer  her  bey,  welche  bey  Erweitern!!» 
des  Gebiets  der  Naturwissenschaften,  durch  Reich- 
thum an  Glücksgütern  oder  an  glücklichen  Gedanken 
oder  durch  Fleifs   in  Ausführung  vorgeschlagene- 
Versuche,  sich  gegenseitig  zur  Unterstützung  dienet 
können.    In  unserni  Vaterlande  aber,  möcht'  ich  zi 
deren  engerer  Vereinigung,  welche  hier  und  da  zi 
fehlen  scheint,    für  meinen  Theil  etwas  beitragen 
Schon  jetzt  ist  es  mir  mpglicb ,  durch  einige  Verbin- 
dungen, in  denen  ich  stelle,  alle  diejenigen,  welche 
namentlich  chemisch  technische,  in  wissenschaftliche; 
Hinsicht  interessante,    Versuche  entworfen  haben 
während  ihnen  selbst  die  Ausführung  derselben  un- 
möglich ist,  zur  genauen  und  bestimmten  Mitthei- 
lung ihrer  Ideen  mit  dem  Versprechen  einzuladen 
ckus  ich,  wenigstens  in  vielen  Fallen,  Gelegenheit  zi 
deren  Ausführung  werde  verschaffen  können.  Au;' 
der  andern  Seite  lade  ich   aber  auch  alle  geübte 
Experimentatoren  und  Liebhaber  der  Physik  um1 
Chemie,  selbst  in  dem  Falle,  wenn  sie  nichts  Neue.« 
für  das  Journal  mitzutheilen  haben,  aber  doch  hereil 
sind,   nach  von  andern  bewährten  Chemikern  und 
Physikern  ihnen  gemachten  Angaben  zur  Vervoll« 
fcommnung  irgend  eines  Zweiges  der  Naturwissen- 
schaften mitzuarbeiten,  ein,  sich  mit  mir  in  Verbin- 
dung zu  setzen.    Ihre  Mühe,  welche  sie  auf  Unter- 
suchungen.  wenden  wollen,  um  die  ich  Gelegenheit 

Digitized  by  Google 


—  3  — 

I 

erhalten,  werde  sie  zu  bitten,  soll  nicht  unbelohnt 
bleiben,  und  die  auf  diesem  Wege  gewonnenen  6e- 
'währten  Resultate,  wird  das  Journal  liefern. 

4  • 

Dasselbe  in  dem  Geiste  zu  bearbeiten,  in  wel- 
chem es  bisher  von  dem  Akademiker  Herrn  D. 
Gehlen  geschehen  ist ,  wird  das  schönste  Ziel  meiner 
Bestrebungen  seyn.  Dieser  ausgezeichnete  Chemiker, 
konnte,  wenn  er  auch,  durch  mehrere  Umstände 
veranlafst,  sein  Journal  der  Chemie,  Physik  und 
Mineralogie  aufgab ,'  doch  nie  das  Interesse  an  der 
Sache  feinst  verlieren,  und  wird  daher  als  Mitarbei- 
ler  an  diesem  neuen  Journale,  den  lebhaftesten  An- 
theil  nehmen,  so  wie  auch  andere  vorzügliche  Ge- 
lehrte, deren  Namen  zum  Theile  das  Titelblatt  nennt, 
mir  ihre  thätige  Mitwirkung  versprochen  haben. 

Nicht  wenig  wird  dadurch  der  Muth  und  die 
Freudigkeit  erhöht,  womit  ich  dieses  Unteraehraett 
beginne.    Bayreuth  den  i.  Dec.  1810. 

Schweieger. 
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Von  den  Farben  und  dem  Verhalten  derselben 

gegen  einander. 

Von  D.  Seebeck. 

Ochon  vor  5  Jahren  bcynahc,  habe  ich  die  hier  auf- 
gestellte Farbenielire  entworfen,  und  mehreren  Freun- 
den mitgetheilt;  sie  hat  sich  mir  seitdem  allenthalben 
bestätigt,  und  ich  halte  mich  nur  um  so  mehr  ver- 
pflichtet!,** ie  bekannt  zu  machen,  da  sie  in  einigen 
Punkten  auch  von  der  Lehre  derjenigen  abweicht, 
mit  welchen  ich  in  der  Hauptsache  übereinstimme. 

1.  Die  Farben  sind  Ija]blichter>  Halbschatten,  — 
sie  sind  siusgehurlen  von  Licht  und  Schalten ,  wie 
schon  ältere  Physiker  sie  richtig  definirten,  —  Beob- 
achtungen und  Versuche,  welche  diese  Thesis  be- 
stätigen, führeich  hier  nicht  an,  sondern  verweise, 
uiii  überflüssige  Wiederholungen  zu  vermeiden  ,  auf 
Göthe's  Farbenlehre  I.  Bandes  I.  Theil,  wo  sie  voll- 
ständig zusammengestellt  sind. 

2.  Es  giebt  nur  drey  Hauptmomente  der  Farben- 
erzeugung  5  zwey,  wo  die  Elemente  in  ungleicher 
Action,  und  einer,  wo  sie  gleichwirken  1  sind.  Jeder 
dieser  Momente  wird  eine  eigen thiunlichc  Farbe  dar- 
stellen müssen. 

Wo  das  Helle  überwiegend  ist,  da  bildet,  sich 
Gelb ,  wo  das  Dunkle  überwiegend  ist ,  da  entsteht' 
Blau;  Gelb  liegt  dem  Licht,  dem  Weifsen  ,  Blau 
dagegen  der  Finsternifs,  dem  Schwarzen  am  näch- 
sten.  Diese  beyden  Farben  stehen  also  eüiandcr  als 
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Gegensätze*  gegenüber,  als  Farbenpole ,  sie  treten  an 
die  Steile  jener  Urgegensatze. 

Sind  beyde  Elemente ,  das  Helle  wie  das  Dunkle 
gleit  h  wirkend,  so  wird  Roth  erzeugt;  dieses  verhält 
«ich  also  gegen  Gelb  und  ßlau,  als  dio  gleichschwer 
bände  Mitte.  —  Sowohl  Gelb  als  Blau,  tendiren  zum 
Roth ,  aber  auf  entgegengesetzte  Weise.  Wenn  ein 
lebhaftes  Licht  durch  ein  farbloses,  trübes  Mittel  fällt, 
2.  B.  durch  Opal -Glas,  so  erscheint  es  uns  gelb; 
wird  die  Trübe  des  Mittels  vermehrt ,  so  nimmt  das 
JL«icht  eine  gelbrothe  und  wohl  eine  hochrothe  Farbo 
an.  Wirkt  dagegen  ein  dunkler  -Grund  durch 
ein  farbloses,  trübes  Mittel,  betrachten ,  wir.  z.  B. 
ein  solches  Opal-Glas  auf  schwarzem  Tuche,  so  er- 
scheint es  blau,  und  um  so  tiefer  blau,  je  durchsich- 
tiger das  Glas  ist,  ja  es  wird  violet,  wenn  die  Trübe 
des  Mittels  noch  stärker  vermindert  wird.  —  Diese 
Art  der  Bewegung  des  Gelben  und  Blauen  zum  Roth, 
bezeichnet  dasselbe  deutlich,  als  die  wahre  und  gleich  ' 
schwebende  Farbenmitte. 

Gelb,  Roth  und  Blau  nenne  ich  primitive  Farben, 
Ur färben.  Alle  drey  Farben  haben  gleichen  W erth  ; 
jede  einzelne  dieser  primitiven  Farben  fordert  die  an- 
dern beyden,  jede  steht  den  andern  beyden  auf  glei- 
che Weise  entgegen ,  wie  aus  dem  folgenden  her  vor- 
gehen wird. 

Anmerkung.  Das  Roth ,  vonv dem  ich  hier  spreche ,  ist  nicht 
das  prismatische  Roth,  welche«  ein  Gelbroth  ist,  sondern  es 
ist  das  reine  Roth  gemeint,  „welches  weder  ins  Gelbe  noch  ins 
Violete  zieht« 

5.  Je  zwey  dieser  Urßrben,  lassen  «ich  jpwt  einan- 
der vermischen ,  und  es  entsteht  aus  deren  Verbindung  . 
eine  Mittelfarbe.     Gelb  und  Blau  geben  Grün,  — 

-» 

* 

r 
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Blan  und  Roth  bilden  Violet ,  und  Roth  und  Gelb  ei- 
ne Farbe,  welche  wir  Orange  nenn«)  wollen.  Ich 
nenne  diese  Farben  secundäre  Farben. 

Von  diesen  Verbindungen  nimmt  Grün  die  erste 
Stelle  ein,  und  scheint  von  höherer  Bedeutung,  als 
die  andern  secundären  Farben ,  da  auch  in  demselben 
die  beyden  Gegensätze  der  primitiven  Farben,  Gelb 
und  Blau,  ins  Gleichgewicht  treten,  »kannten  wir 
das  Roth  als  ein  Erzeugnifs  des  Gleichgewicht*  der 
Elemente  der  Farben,  so  erscheint  uns  im  Grün 
eine  niedere  Art  ' des  Gleichgewichts ,  die  des  schon 
fertigen  speeificirten ;  die  Farbenpole  sind  nicht  auf- 
gehoben, nur  gebunden.  Grün  gehört  noch  dem 
Blauen  sowohl  als  dem  Gelben  an. 

Wir. nennen  jede  Farbennüance  zwischen  Blau 
und  Gelb  Grün,  die  dem  Gelben  zunächst  liegendo 

» 

nennen  wir  Gelbgrün,  die  dem  Blauen  näher  liegende 
Blaugrün.  Auf  ähnliche  Weise  sind  auch  die  Nuan- 
cen der  andern  secundären  Farben  zu  unterscheiden. 

4 

Jede  derselben  ist  ferner  zu  denken ,  als  sich  verlie- 
rend in  eine  oder  die  andere  der  primitiven  Farben; 
und  so  können  wir  uns  die  Farben  sämmtlich  als 
sanft  in  einander  übergehend ,  vorstellen. 

Die  Mitte  des  Grün  stellt  liier  der  Mitte  von 
Orange  und  Violet  entgegen,  wie  Roth  dem  Blau  und 
Gelb,  und  umgekehrt  verhalten  sich  Orange  und 
Violett  gegen  Grün,  wie  Gelb  und  Blau  gegen  Roth, 
folgendes  Schema  stellt  das  Verhältnifs  richtig  und 
leichter  zu  übersehen  dar, 

Roth 

Orange  Violett 
Gelb  Blau 

Grün 

i 
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Diese  secundären  Farben  entstehen  durch  jedq 
Mischung  von  den  primitiven,  sie  seyen  undurchsich- 
tige Pigmente,  oder  durchsichtige  und  leuchtende 
Farben. 

4.  Verbindet  man  die  drey  Urfarbcn,  Gelb,  Roth 
und  Mau  mit  einander,  so  heben  sie  sich  vollständig 
auf,  und  es  entsteht  eine  farblose  Trübe,  ein  Grau. 

,Man  lege  Gläser  von  den  benannten  Farben, 
oder  durchsichtige  farbigte  Dinten,  jede  in  einer  ei- 
genen Hachen  Flasche,)  übereinander,  und  lasse  das 
Tages-  oder  Sonnenliclit  hindurchfallen;  man  wird 
nun  keine  Farben  weiter  gewahr  werden,  sondern 
statt  derselben  ein  helleres  oder  tie.'eres  Grau,  je 
nachdem  die  Farben  heller  oder  tiefer  waren.  Die 
zu  verbindenden  Gläser  oder  Dinten,  müssen  von 
gleicher  Intensität  der  Farbe  scyu,  wenn  der  Versuch 
gelingen  soll. 

5.  Wird  eine  der  primitiven  Farben  mit  der 
Farbe  verbunden ,  welche  der  Mitte  der  secundären 
Farbe,  die  ihr  im  Kreise  gegenüber  liegt,  gleich  ist,  so 
erfolgt  gleichfalls  eine  Aufhebung  dieser  beyden  Far-r 
beu  ,  eine  farblose  Trübe.  Deun  die  secundäre  Farbe 
welche  der  primitiven  zugemischt  wird,  enthält  nach 
der  Forderung  die  audern  beyden  Farbcu  gleichföi> 
mig,  es  treten  also  alle  drey  primitiven  Farben  zu- 
sammen, und  müssen  sich  aulheben,  wenn  sie  von 
gleicher  Intensität  sind,  wie  im  vorigen  $.  gelehrt; 
worden. 

- 

Man  verbinde  ein  grünes  Glas  F"t  einem  dazu 
stimmenden   rothen  Glase,    und  es  erscheint  das 
Tageslicht  dadurch  farblos ,  me**  oder  minder  dun-- 
kel,    und  wenn  die  Gläse"  »ehr  tief  waren,  fast 
schwarz,  so  daf«  — *«  ***,öt  durch  dieselben  ohne  ge- 
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blendet  zu  werden,  m  die  Sonne  sehen  kann  ,  wie 
schon  langst  bekannt  ist. 

Eh^n  so  lieben  sich  Orange  und  Blau  auf,  und 
Gelb  und  Violett,  wovon  man  sicli  am  leichtesten 
,  durch  farbigte  Gläser  und  Dintcn  auf  die  angegebene 
iWeise  überzeugen  kann. 

Versuche  mit  dem  Prisma  werden  gleichfalls  den 
liier  gegebenen  Gesetzen  geniäfs  ausfallen,  die  farbig- 
ten  Kreisel  dagegen,  sind  zu  diesen  und  zu  den  folgen- 
den Versuchen  nicht  wohl  zu  hiauchen,  wie  sie  denn 
überhaupt  keinen  sonderlichen  Werth  haben,  schon 
weil  die  hellen  Farben  sich  auf  der  drehenden  Schei- 

he  anders  verhalten  ,    als   die  dunkeln ,  anderer 

7  7 

Schwierigkeiten  nicht  zu  erwähnen. 

Nehmen  wir  an,  dafs  die  Farbenscheine,  deren 
wir  oben  gedachten  ,  und  auf  welche  sich  das  Schema 
bezieht,  vollkommen  eingerichtet  sey,  und  dafs  die 
Farben  stätig  in  einander  übergehen,  so  werden  alle 
diametral  einander  entgegenstehend«  Farben,  sich 
fiuch  gegeneinander  als  Gegensätze  verhalten,  und 
als  solche  verbunden  sich  wechselseitig  vollkommen 
aufheben,  o  F.  erzeugen. 

6.  Verbindet  man  je  zwey  von  den  secimdären 
Farben  miteinander,  so  ist  das  Product  sehr  verschie- 
den, je  nachdem  man  undurchsichtige  Pigmente,  oder 
klare,  durchsichtige,  farbigte  Körper  anwendet.  Oran- 
ge und  Violett,  Violett  und  Grün,  Grün  und  Orange  in 
Mahlerfai  bea  oder  in  Pulvern  mit  einander  vermischt, 
geben  eine  iun«ine  Farbe,  ein  röthliches  oder  gelb-< 
liches  ....  Brau «  oder  Grau. 

Anders  ist  es,  w»nn  man  durchsichtige  und. er- 
hellte, oder  leuchtende  «ecundäre  Farben  verbindet, 
Orange  und  Violett  geben  hiei  vein<~  «oth,  —  Violett 
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und  Grün  erzeugen  Blau,  und  aus  Grün  und  Oran- 
ge, entsteht  Gelb;  —  jedoch  nur  dann,  wenn  jede  der 
secundärcn  Farben  die  beyden  primitiven  in  gleicher 
Quantität  enthält.  y 

7.  Wir  haben  nun  mittelst  der  eben  aufgestellten 
Gesetze  diese  Erscheinung  zu  entwickeln. 

Qrange  besteht  aus  Gelb  und  Roth,  —  Violett 
aus  Blau  und  Roth,  verbindet  man  nun  Orange  und 
Violett  mit  einander,  so  müssen  Gelb,  Blau  und  Roth 
zusammentreten  und  sich  zu  Grau  aufheben.  Ein  Roth 
dagegen  tritt  frey  aus.  Befindet  sich  ein  hinlänglich, 
lebhaftes  Licht  hinter  diesen  Farben,  so  wird  das 
Grau  überwunden ,  nicht  weiter  bemerkt,  und  wir 
sehen  nur  das  rückständige  oder  ausgeschiedene  Roth. 

Zur  leichtem  Uebei sieht  wählen  wir  folgendes, 
gehema. 

Or.  =  1  R.  1  Gib.') 

I  =  o  F.  +  1  R, 

V.  =  1  Bl.  1  Glb.J  T 

Experimente.  Man  lasse  das  Gelbroth  eines  von. 
{ler  Sonne  erleuchteten  Glasprisma  in  das  Violett  ei- 
nes zweyten  Prisma  treten,  und  man  wird  aus  dieser 
Verbindung  Roth  sich  ausscheiden  sehen,  und  zwar 
ein  schönes  und  reines  Roth, 

Auch  durch  folgende  Verrichtung  kann  das  Roth 
hervorgebracht  werden.  Ein  schwarzer  Streifen  be- 
finde sich  auf  weisem  Grunde;  es  entseht,  wenn  das^ 
selbe  nahe  durchs  Prisma  betrachtet  wird,  an  einem 
Rande  Blau,  und  VipleUi  am  andern  Orange  und  Gelb, 
entfernt  man  sich  weiter  von  dem  Streifen,  so  tritt 
Violett  in  Orange,  und  es  scheidet  sich  Roth  aus. 

8.  Bey  der  Verbindung  mit  Violett  uud  Grün,  mufii 
sich  nach  denselben  Gesetzen  Blau  ausscheiden, 
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•'■  =  '  Glb-  1  "'")  =  .  F.  +  ,  BL 
r.   =  i  R.    i  Bl  J  T 


Gr.  = 
V. 

Experimente.  Das  prismatisclie  Violett  von  ei- 
nem Prisma  decke  das  Grün  eines  andern  und  man 
wird  Blau  sich  ausscheiden  sehen,  nach  dem  Vcrhält- 
ni£s  der  Farben,  die  sich  deckten. 

Auch  farbigte  Gläser  geben  dieselbe  Erscheinung. 
Ich  besitze  grüne  und  violette  Gläser  von  verschiede- 
nen Schattirungen,  welche  verbunden  diese  Ausschei- 
dung des  Blau  deutlich  zeigen,  wenn  ein  hinlänglich 
lebhaftes  weifses  Licht  das  zugleich  entstehende  Grau 
iibciicuchtct. 

Bey  den  Versuchen  mit  Gläsern  oder  farbigten 
Dinten,  kömmt  alles  darauf  an,  dafs  sie  wolil  zusam- 
men stimmen,  d.  h.  von  gleicher  Intensität  der  Far- 
ben seyen,  und  in  dem  Farbenkreise  die  Mitte  zwischen 
den  primitiven  Farben  dars  teilen.  So  z.  B.  darf  ein  Glas 
nicht  hell  oder  schwach  gefärbt,  und  das  andre  ent- 
gegengesetzte tief  gefärbt  seyn,  ferner  darf  das  violette 
Glas  nicht  zu  nahe  dem  Roth  stehen,  wenn  das  Grü- 
ne dem  Gelb  näher  liegt,  und  so  umgekehrt.  —  Je 
näher  die  beyden  *zu  verbindenden  secundären  Farben 
einer  und  derselben  primitiven  Farbe  liegen,  (hier 
Z.  B.  dem  Blau)  desto  vollkommener  und  reinci4  ist 
die  ausgeschiedene  Farbe. 

9.  Grün  und  Orange  mit  einander  verbunden 
scheiden  Gelb  aus, 

Or.^R^GlO 
Gr.  —  1  Bl,i  Gib.) 

Experimente, .  Am  befsten  läßt  sich  die  Aus- 
scheidung des  Gelb  mittelst  zweyer  Prismen  zeigen, 
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wenn  man  das  Orange  des  einen  das  Grün  des  andern 
decken  läfst. 

Verbindungen  von  farbigten  Gläsern  geben  diese 
Erscheinung  minder  v<  Ilkommen.  Denn  da  Gelb 
eine  helle,  ihrem  Wesen  .nach  sohwachschaltige  Far- 
be  ist,  so  wirkt  die  Trübung,  welche  durch  das  Grau 
entsieht,  auf  dieselbe  immer  nach  theilig,  doch  wird  man 
aucli  so  die  Tendenz  zur  Ausscheidung  des  Gelben  je- 
derzeit deutlich  gewahr  werden. 

10.  Es  ist  nun  offenbar,  weshalb  undurchsichtige 
Pigmente  diese  Erscheinung  nicht  geben  können.  Das 
Gi  au,  welches  bey  der  Mischung  der  secundären  Far- 
ben entstellt,  trübt,  verunreinigt  die  Farben,  welche 
sich  ausscheiden  sollten,  und  es  kann  also  nur  ein 
Braun  ....  entstehen. 

Hierdurch  sind  nun  auch  diejenigen  widerlegt 
und  berichtigt,  welche  der  sonderbaren,  und  so  vie- 
len Erfahrungen  widersprechenden  Meyuung  waren, 
dafs  Gelbroth,  Grün  und  Violett  einfache  Farben,  da- 
gegen Gelb,  Roth  und  Blau  componirt  seyen.  Denn 
gerade  jene  fälschlich  für  einfach  gehaltene  Farben 
können  auf  jede  Weise  componirt  werden ,  mit  un- 
durchsichtigen Pigmenten  und  leuchtenden  Farben,  da- 
gegen Gelb,  Rotli  und  Blau  nie  componirt  oder  durch 
Mischung  anders  hervorgebracht  werden  können,  als 
wo  eine  Ausscheidung  auf  die  angegebene  Weise 
möglicJi  ist. 

11.  Di*  Mitten  von  den  secundären  Farben, 
Orange,  Grün  und  Violett,  müssen,  verbunden,  sich 
eben  so  wohl  zu  Grau  aufheben ,  als  Gelb,  Roth  und 
Blau,  da  rie  diese  Farben  nur  doppelt  enthalten. 

Dafs  die  Farben  des  ganzen  Kreises,  Gelb;  Grün, 
Blau,  Violett,  Roth  und  Orange,  vermischt  dieselbe  - 
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Aufhebung  aller  Farben,  das  indifferente  Grau,  dar- 
stellen müssen,  ergiebt  sich  nun  deutlich  genug. 

12.  In  einer  eignen  Abhandlung  über  das  Prisma 
und  dessen  Wirkungen,  Werde  ich  Gelegenheit  haben 
noch  mehrere  .die  hier  vorgetragene  Lehre  von  den 
Farben  bestätigende  Thatsachen  beyzubringcu« 
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Ueber  das  sicherste  und  empfindlichste  Reagens 
für  Quecksilber,  und  insbesondere  für  ätzenden 
Quecksilber sublimat,  vorzüglich  in  medicinisch-  < 
gerichtlicher  und  polizeylicher  Hinsicht. 

Von  Prof.  C.  II.  Pf  äff  in  Kiel. 

Die  genaue  und  sichere  Ausmittlung  der  Eigen* 
thümlichkeit  eines  jeden  gegebenen  Stoffes,  so  wie 
die  Entdeckungen  desselben  in  raannichfalt igen  Um- 
hüllungen und  Verlar vungen ,  ist  der  vorzüglichste 
Nutzen  der  Anwendung  der  sogenannten  chemischen 
Rcagcntien,  deren  Anzahl  und  Brauchbarkeit  in  dem 
Maafse  wachst,  in  welchem  die  cliemischen  Verhält- 
nisse der  Materien  gegen  einander,  nach  allen  Seiten 
sorgfältiger  untersucht  werden.  Durch  diese  Reagen- 
tien  gelingt  es  uns  immer  mehr,  auch  die  leisesten 
Spuren  von  den  verschiedenen  elementarischen  Ma- 
terien, in  jeder  gegebenen  Mischung  aufzufinden,  und 
die  quantitativen  Verhältnisse  derselben,  durch  eine 
Annäherung  zu  bestimmen,  die  eine  vollendete  Ana- 
lyse der  Mischung  oft  überflüssig  macht.  Jede  Materie 
dient  in  der  Hand  des  geschickten  und  erfahrenen  Che- 
mikers, als  Äfeagens  fiir  irgend  eine  andere,  uud  wird 
gleichsam  zum  Verräther  derselben  5  von  diesen  sind 
dann  wieder  manche  für  einen  gröfsern  Wirkungskreis 
von  dieser  Art  geeignet,  und  endlich  giebt  es  einzelne, 
deren  Aliwendungsart  zu  diesem  Behuf  am  vielseitig- 
fiten ist,  und  ganze  Classen  von  Materien  umfaßt, 
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Wenn  so  z.  B.  das  kieselluxltige  Kali  beynahe  nur 
.  ausseid  iefscnd  als  Reagens  für  das  Gummi  dient,  das 
dadurch  aus  seiner  Auflösung  im  Wasser  gefallt  wird, 
so  sind  dagegen  gewisse  metallische  Auflösungen  zur 
Ausspürung  verschiedener  Säuren,  und  nähern  Mate- 
rialien des  Pflanzenreichs  anwendbar,  und  der  ger 
schwefelte  Wasserstoff,  die  Gallussäure  dienen 
gleichsam  als  Reagcntien  von  einer  höhern  Potenz 
zur  Ausmittlung  der  Eigentümlichkeit  aller  Mate- 
rien, die  zu  einer  großen  Classe  gehören.  Wenn  gleich 
durch  die  rühmlichen  Bemühungen  so  vieler  neuern 
Chemiker  die  Lehre  von  den  Reagentien,  ihrer  Wir- 
kungsart und  den  Regeln  ihrer  Anwendung  auf  einen 
hohen  Grad  von  Vollkommenheit  gebracht  worden 
ist,  so  ist  sie  doch  lange  noch  nicht  erschöpft,  und 
läfst  last  in  allen  Punkten  Zusätze,  nähere  Bestim- 
mungen und  selbst  manche  Berichtigungen  zu.  Diefs 
gilt  selbst  für  diejenigen  Reagentien,  welche  wegen 
der  Wichtigkeit  ihres  Gebrauchs  ein  vorzüglicher 
Gegenstand  des  Studiums  der  Chemiker  geworden 
sind.  Unter  diese  gehört  unstreitig  der  geschwefelte 
JVassersloff'  und  die  nur  durch  ihn  wirksame  soge- 
nannte Hahnemanuische  Weinprobe  oder  das  säucr- 
liclie  Schwefelleberluftwasser  (Aqua  sulphurato  -  aci- 
dula).  Für  den  gerichtlichen  und  polizey liehen  Arzt 
ist  ihr  Gebrauch  besonders  wichtig,  und  jede  Verbes- 
serung und  Erweiterung  dieses  Gebrauchs,  besonders 
fcur  sichern  Ausmittlun 1  metallischer:  Gifte,  muß 
willkommen  seyn,  da  hiebey  das  Wohl  und  Leben 
der  Menschen  so  unmittelbar  in  Betracht  kömmt. 
Es  bot  sich  mir  in  dieser  Hinsicht  kürzlich  bey  einer 
gerichtlichen  Untersuchung  von  Quecksilber- Arz- 
.neyen,  Gelegenheit  an,  den  Gebrauch  dieses  Reagens 
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zur  Ausmittlung  des  Quecksilbers  und  der  Queck- 
*ilber-Giße,  namentlich  des  ätzenden  Quecksilber- 
Sublimats  und  des  salpetersauren  Quecksilbers,  einer 
Revision  zu  unterwerfen,  und  die  Angaben  und  Be- 
stimmungen der  bewährtesten  chemischen  Schriftstel- 
ler hierüber  in  einigen  wesentlichen  Punkten  zu  be- 
richtigen und  zu  ergänzen.  Diese  Angaben  sind 
iiähmlich  unter  sich  selbst  in  auffallendem  Wider- 
spruch, der  vorzüglich  daher  rührt,  dafs  die  Experi- 
mentatoren nicht  auf  alle  Umstände,  die  bey  ihren 
Versuchen  in  Betracht  kamen,  gehörige  Rücksicht 
nahmen. 

Hahnemann,  dessen  Authorität  hierin  mit  Recht 
zuerst  in  Betracht  kömmt,  fuhrt  es  als  characta- 
i  istisch  für  den  ätzenden  Sublimat  an  *),  dafs  dersel- 
be mit  dem  Schwefelleberluftwasser  einen  gelbbrau- 
nen, aber  sogleich  in  die  weifse  Farbe  übergehenden 
Niederschlag  gebe,  welches  zugleich „(uachAnm.  u5) 
die  sicherste  Widerlegung  des  Argwohns,  als  befinde 
sich  im  käuflichen  Sublimat  Arsenik,  gebe.  Quecksil- 
silber-Salpeter  giebt  dagegen  nach  Hahnemann  so- 
gleich einen  aschgrauen  Praecipitat  **).  Mit  diesen 
Angaben  stimmen  die  der  meisten  chemischen  Schrill- 
steiler,  die  auf  ihn  gefolgt  sind,  nicht  übercin.  Nach 
J?ourcroy  ***)  sollen  sowohl  das  Schwefelleberluft- 
wasser, als  auch  die  hydrothionsauren  Verbindungen, 
und  zwar  die  eigentlichen  Hydrosulfurcs,  so  wie  die 
hydrogenisirtenSulhires,  in  der  Aullösung  des  ätzen- 
den Sublimats  einen  Niederschlag  von  schwarzen 


*)  Ucber  die  Arsenik-Vergiftung  n.s.w.  1786.  S.  24i. 
**)  A.  a.  O.  Aum.  ii4.  S.  2*1. 
***)  Systeme  etc.  V.  34*. 
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geschwefeltem  Ouecksilber-Qxyd  bewirken,  dessen 
Farbe  mehr  oder  weniger  schnell  in  die  rolhe  über- 
gehe. Thomson,  der  in  seinem  System  der  Chemie*) 
besonders  ausführlich  von  den  Verbindungen  des 
Schwefels  und  geschwefelten  Wasserstoffs  mit  den 
Metallen  und  Metall-Oxyden,  und  den  Niederschlä- 
gen der  letztem  aus  ihren  sauren  Auflösungen  durch 
den  geschwefelten  Wasserstoff  und  die  IJydrosulfu- 
res  gehandelt  hat,  läfst  das  Quecksilber  durch  das 
hydrothionsaure  Kali,  bräunliclischwarz,  und  durch 
das  hydrothionsaure  Kali  mit  einem  Ueberschu fs  von 
Schwefel  (sulfure  hydrogcne )  braun,  welches  schwarz 
Wird,  niedergeschlagen  werden**;.  Die  neueste  An- 
gabe eines  berühmten  Chemikers  über  diesen  Punkt, 
findet  sich  in  der  aus  den  Papieren  des  verstorbe- 
nen Rose  ins  Journal  der  Chemie  und  Physik  ***) 
aufgenommenen  Notiz :  „Ueber  das  sicherste  Reagens 
auf  Quecksilber",  welcher  zufolge,  das  SchwefelAm- 
monium  Hydrosulfure  d'Ammoniaque,  sonst  Spiritus 
fumans  Beguini  genannt****)  und  das  mit  Schwefel- 
wasserstoff verbundene  Wasser,  also  auch  die  Hall-  , 
nemannische  Weinprobe,  das  sicherste  Reagens  für 
Quecksilber  abgeben  sollen,  indem  sie  in  einer  Auf- 
lösung des  ätzenden  Quecksilbersublimats,  einen  brau- 
nen, mehr  oder  weniger  dunklen  oder  schwarzbrau- 
nen Niederschlag,  oder  wenigstens  eine  Trübung  von 


*)  Uebers.  von  fFolJf.  HI.  I.  178. 
**)  a.  a.  O.  3.  17g*  , 
***)  VIL  74o. 

****)  Spiritus  fumans  ist  eigentlich  nicht,  wie  Hier  nach  Roia 
angegeben  ist,  cincrley  mit  Hydrosulfure  d'atnoniaque, 
sondern  mit  sulfure  d'ammonia^ue  hydrogene. 
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dieser  Farbe  verursachen,  und  auf  diese  Weise  seihst 
<j-  Gran  Sublimat  in  einer  Unze  Wasser  anzeigen 
sollen.  Jch  übergehe  die  übrigen  chemischen  Schrift- 
steller, die  im  Wesentlichen  ganz  dieselben  Anga- 

ben  wie  Thomson  und  Rose  haben,  und  erwähne 

• 

nur  noch  Juch*),  der  mit  Hahnemann  in  Rücksicht 
auf  die  Niederschlagung  des  ätzenden  Sublimats  völ- 
lig übereinstimmt ,  dagegen  aber  das  Quecksilber  aus 
seinen  Auflösungen  in  Salpetersäure  und  Essigsäure 
durch  den  geschwefelten  Wasserstoff  mit  einer  dun- 
kelbraunen Farbe  niedergeschlagen  werden  last,  und 
Hemer ,  nach  welchem  der  durch  kohlensaures  Kali 
aus  der  Sublimat- Auflösung  erhaltene  gelbe  Nieder- 
schlag, mit  hydrotb ionsaurem  Wasser  gerieben,  sich 
weifslich,  oder  ganz  weis  färbt**).  Alle  diese  Anga- 
ben, sowohl  die  Hahnemannische ,  als  .die  übrigen, 
sind  aber  sämmtlich  nur  zum  Theil  wahr,  und  un- 
eingeschränkt mul  für  alle  Fälle  aufgestellt  unrichtige 
die  Angabe  Remers  ist  aber  durchaus  mit  den  Re- 
sultaten meiner  Versuche  im  Widerspruche. 

Die  Farbe  und  ganze  Beschaffenheit  der  Nieder- 
schläge, welche  der  geschwefelte  Wasserstoff  und  sei- 
ne Verbindungen",  in  einer  Autlös ung  des  ätzenden 
Sublimats,  und  überhaupt  der  oxydirten Quecksilber- 
Auflösungen  hervorbringen,  ist  nehmlich  aueneh- 
•  mend  verschieden,  nach  Versclüedenheit  der  Verhält- 
nisse, in  welchen  beyde  Stoffe  mit  einander  ver- 
mischt  werden.  Giefst  man  nehmlich  zu  einer  ge- 
sättigten Auflösung  von  ätzendem  Quecksilbersubli- 
mat, im  Wasser  öder  Weingeist,  nach  und  nach  hy* 


*)  Pharraacopoea  rationalis.  1808.  S-  i84. 
**;  .Lehrbuch  der  polizoylich-  gerichtlichen  Chemie.  S.  5*)4. 
Uurn.  /.  C htm.  u.  Phys.  x.  B4*  1.  Heft .  a 
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drothionsaures  Wasser,  oder  Halmemamiische*Wein- 
probe,  oder  irgend  ein  liquide  Hydrosulfure  z.  B. 
hydröthionsaures  Ammonium,  so  entsteht  im  ersten 
Augenblicke,  eine  gelbbraune,  auch  wohl  dunkelbrau- 
ne Trübung,  und  es  setzt  sich  ein  dunkelbrauner*, 
beynahe  schwarzer,  flockigter  Niederschlag  ab,  der 
aber,  wenn  man  nicht  zu  viel  von  der  hydrothion- 
sauren  Mischung  hinzugesezt  hat,  durch  Umrühren, 
wodmeh  er  mit  der  übrigen  Flüssigkeit  in  häufige 
Berührungspuncte  kömmt,  schnell  vollkommen  weif* 
wird.  Setzt  man  nun  von  neuem  hydrothionsaures 
Wasser,  oder  irgend  eine  hydrothionsaure  Auflö- 
sung hinzu,  wodurch  das  Verhältnis  des  geschwefel- 
ten Wasserstoffs  zunimmt;  so  entsteht  von  neuem 
eine  braune  Trübung  der  Auflösung,  und  der  voll- 
kommen weifce  Niederschlag  wird  nun  durch  Um- 
rühren bereits  graulich,  und  so  kann  man  ihn  durch 
fortgesetztes  Zugiefsen  des  hydrothionsauren  Was- 
sers etc. ,  wodurch  das  Verhältnis  des  geschwefelten 
Wasserstoffs  immer  fort  steigt,  durch  alle  Nuancen 
des  Grauen  oder  Bräunlichen  'hindurch,  endlich  in 
das  vollkommenste  Schwarz  verwandeln ,  welche 
Farbe  sich  dann  weiter  nicht  mehr  verändert,  wie 
lange  man  auch  mit  dem  Zugiefsen  des  hydrothion- 
sauren Wassers  u.  s.  w.  fortfahre,  und  also  das  Ver- 
hältnifs  des  geschwefelten  Wasserstoffs  noch  ferner 
steigen  mache.  Hat  man  es  mit  einer  an  ätzendem 
Sublimat  armen  Auflösung  zu  thun ,  und  setzt  man 
gleich  im  Anfange  eine  verhältiiifcmäfsig  große  Quanti- 
tät von  hydrothionsauren  Wasser,  Hahnemannischer 
Probeilüssigkeit  u.  dgl.  hinzu;  so  erhält  man  nun 
gleich  vom  Anfange  den  schwarzbraunen,  oder  ei- 
gentlich schwarzen  Niederschlag,   der,  wie  emsig 
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and  wie  lange  man  auch  umrühre,  seine  schwarze 
Farbe  nicht  weiter  mehr  Verändert.  Hat  man  das- 
jenige Verhältnifs  getroffen,  in  welchem  der  geschwe- 
felte Wasserstoff  mit  dem  Quecksilber-Oxyd  einen 
vollkommen  schwarzen  Niederschlag  bildet,  und 
setzt  man  nun  allmahlig  neue  Sublimat-Auflösung 
hinzu ;  so  kann  man  diesen  schwarzen  Niederschlag 
bey  fleißigem  Umrühren,  um  ihn  mit  der  hinzuge- 
setzten Auflösung  in  hinlängliche  Berührungspuncte 
au  bringen,  allmahlig  durch  alle  Nuancen  des  Grau, 
in  das  vollkommenste  JVeifs  verwandeln,  so  wie 
das  Vernältniß  des  zugesetzten  Sublimats  größer  und 
größer  geworden  ist.  Hahnemann  und  die  ihm  ge- 
folgt sind,  irren  also  darinn,  daß  sie  ohne  Ein- 
schränkung behaupten,  der  schwarze,  oder  schwarz- 
braune Niederschlag,  werde,  durch  Umrühren  schnell 
wtifs ;  dieß  gilt  nur  dann,  wenn  der  ätzende  Subli-i 
mat sich  in  einem  bestimmten,  nicht  zu  geringenVev- 
hältniß  gegen  den  geschwefelten  Wasserstoff  befin- 
det ;  umgekehrt  irren  die  übrigen  Schriftsteller  da-* 
rinn,  daft  sie  unbedingt,  den  dadurch  gebildeten 
Niederschlag,  für  schwarz  oder  schwarzbraun  erkla- 
ren, da  er  selbst  auch  ohne  Umrühren  sehr  schnell 
weifs  wird ,  wenn  er  durch  die  gesättigte  Sublimat-» 
Auflösung  zu  Boden  fällt,  oder  auch  mit  ihr  irf 
Berührung  bleibt/  Oefters  habe  ich  beobachtet,  daß, 
wenn  im  Anfange  ein  vollkommen  schwarzer  Nie- 
derschlag sich  auf  dem  Boden  des  Glases  gesammelt 
hatte,  sich  auf  diesen  allmahlig  noch  ein  weißer  Nie- 
lderschlag absetzte.  Ersterer  hatte  sich  durch  die  Ver- 
bindung des  Quecksilber-Oxyds  mit  überwiegendem 
geschwefeltem  Wasserstoö  gebildet,  und  hatte  sich 
als  unauiloslieh,  der  Wü^amkeit  der  übrigen  Auf» 
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lösung  entzogen,  jetzt  war  in  dieser  das  Verhältnis 
des  Sublimats,  gegen  den  wenigen,  rückständigen  ge- 
schwefelten Wasserstoff  vorherrschend,  und  bildete 
mit  diesem  den  weißen  Präcipitat,  rührte  man  alles 
um,  so  gieng  dann  der  schwarze  Präcipitat  auch  ins 
Weifse  über.  Hat  man  es  mit  einer  sehr  schwachen 

4 

Sublimat- Auilösung  z.  B.  von  1  GraA  in  einer  oder 
zwey  Unzen  Wasser  zu  thun;  so  bilden  sich  im  ersten 
Augenblicke  des  Zugiefsens  des  hydrothionsauren 
Wassers  u.  dgl.  gelb*  Wolken ,  wie  wenn  die  Auf- 
lösung Arsenik  enthielte,  aber  sehr  bald  geht  die  gel- 
be Farbe  in  die  gelbbraune  und  schwarzbraune  über. 

Das  hydroth ionsaure  Wasser,  die  Hahnemanni- 
sche  Weinprobe  u.  dgl.  geben  durch  Farbenverände-* 
rung  und  Bildung  eines  Niederschlags,  noch  viel 
kleinere  Quantitäten  Quecksilber  an,  als  Rose  be- 
hauptet. iEine  Unze  \Vas*<?r,  welche  nur  den  70*»*» 
'Jlieil  eines  Graus  ätzenden  Sublimats  enthielt,  zeigte 
schwär zliclibraune  Streifen,  so  wie  sich  die  bydro-* 
thionsaure  Auflösung  darinn  vertheilte,  und  beym 
Umschütteln  zeigte  die  gauze  Flüssigkeit  eine  sehwach 
braunschwärzliche  Farbe,  ßey  einer  bloß  i4ooama- 
ligen  Verdünnung  der  Sublimat-Auflösung  (also  bey 
einer  Auflösung  von  etwa  f5  Gran  in  eiuer  Unze 
Wasser)  war  diese  Farbenveränderung  noch  auffal- 
lender, und  es  setzten  sich  deutlich  bräunliche  Flo- 
cken ab.  Nur  eine  blanke  Kupfermünze,  oder  Kupfer- 
blech, wetteifert  als  Reagens  auf  Quecksilber,  in  Rück- 
sicht auf  Empfindlichkeit,  mit  dem  geschwefelten 
Wasserstoffs  durch  die  zuletzt  angeführte  Auflösung 
wurde  eine  kleine  Kupfermünze  (ein  französicher 
Centime)  vollkommen  mit  einer  weiften  Quecksilber- 
haut  überzogen,  erstere  Auflösung,  welche  nur  fs 
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Gran  enthielt,  machte  einzelne  wcifse  Flecken  auf 
dieser  Kupfermünze.  s 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  woher  dieses  eigen- 
thümlirhe  Verhalten  des  ätzenden  Sublimats  mit  dem 
geschwefelten  Wasserstoff  rühre.  Hierüber  geben  * 
die  Erscheinungen,  welche  die  Auflösungen  anderer 
Quecksilbersalze  mit  dem  geschweFelten  Wasserstoff 
zeigen,  so  wie  das  Verhalten  des  weifsen  und  schwar- 
zen Praecipitats  selbst,  den  erforderlichen  Aufschlufs. 

Das  oxydirte  Salpetersäure  Quecksilber,  verhält 
sich  ganz  aufdiesclbe  Weise  wie  das  oxydirte  Salzsäu- 
re Quecksilber,  oder  der  ätzende  Sublimat.  NachVer- 
.  schiedenheit  des  Verhältnisses  des  geschwefelten  Was- 
serstoffes, erhält  man  neliml ich  gleichfalls  einen  weil- 
ten ^  oder  schwarzep  Niederschlag.  Auch  liier  zeigt 
sich  beym  Zutröpfeln  der  hydrothionsauren  Flüssig- 
keit, erst  die  gelbe  Trübung,  die  in  das  Gelbbraune 
und  Schwarzbraune  übergeht,  und  es  bilden  sich 
braune  oder  schwarze  Flocken ,  die  «her  ,  wenn  eine 
hinlängliche  Menge  oxydirtes  salpetersaures  Queck- 
silber in  der  Auflösung  ist,  besonders  beym  Umrüh- 
ren der  Mischung,  schnell  in  das  Graulich  lVeifsey 
und  selbst  in  das  vollkommen  fVeifsc  übergehen. 
Setzt  man  aber  dann  noch  ferner  gesell  vs  efelten  Was- 
serstoff zu ;  so  geht  die  Farbe  wieder  »in  das  Braune, 
und  endlich  in  das  vollkommen  Schwarze  zurück, 
und  so  kann  man  wiilkührlich ,  je  nachdem  man  ab- 
wechslungsweise Salpetersäure  Quecksilber  -  Auflö- 
sung, -oder  Auflösung  von  geschwefeltem  Wasser- 
stoff hinzugiefst,  den  schwarzen  Niederschlag  in  weis- 
sen, oder  den  weifsen  in  schwarzen  Niederschlag 
verwandeln,  wobey  Umrühren  erforderlich  ist,  um 
den  bereits  gebildeten  und  zu  verwandelnden  Nie- 
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d  erschlag,  mit  der  neu  hinzugeselzten  Auflösung  in 
reichliche  Berühr ungspuncte  zu  bringen. 

Oxydulirte  Quecksilber^ Auflösungen ,  nament- 
lich oxydulirte  Salpetersäure  und  essigsaure  Queck- 
silber- Auflösung,  geben  aber  immer  nur  einen  schwar- 
zen, oder  schwarzbraunen  Niederschlag,  in  welchem 
Verhältnis  man  sie  auch  mit  der  Auflösung  des  ge- 
schwefelten Wasserstoffs  vermische,  und  es  ist  also 
ein  zweyfacher  Irrthum  von  rtahnemann,  wenn  er 
tinbedingt  behauptet,  dafs  der  Quecksilbersalpeter 
mit  seiner  Probeflüssigkeit,  einen  aschgrauen  Nieder- 
schlag gebe,  da  der  doppelte  Oxydationszustand  des 
Quecksilbers  hierinn  eine  so  wesentliche  Verschie- 
denheit macht. 

Hieraus  ergiebt  sich  dann  auch  am  sichersten  - 
die  Aetiologie  jener  Farbenveränderung  des  schwar- 

* 

zen  Präcipitats  in  das  Weifse.  Setzt  man  nähmlich 
geschwefelten  Wasserstoff  zu  einer  Auflösung ,  wel- 
che oxydirtes  Quecksilber  enthält ;  so  wird  das  Queck- 
silberoxyd durch  den  Wasserstoff  desoxydirt,  und 
das  Queck  silberoxydul  bildet  mit  dem  Schwefel  und 
vielleicht  einem  Theil  des  Wasserstoffs,  einen  schwar- 
ten oder  schwarzbraunen  Niederschlag,  sogenannten 
mineralischen  Mohr,  Ist  auf  diese  Art  der  geschwe- 
felte Wasserstoff  gleichsam  consumirt,  und  man  setzt 
neue  Auflösung,  welche  oxydirtes  Quecksilber  ent- 
hält, hinzu,  öder  man  bringt  den  schwarzen  Nieder- 
schlag durch  Umrüliren  mit  der  übrigen  Auflösung, 
welche  noch  unzersetztes  oxydirtes  Quecksilber  ent- 
hält, in  Berührung  und  chemische  Wechselwirkung; 
$o  reagirt  das  Queck  silberOxyd  auf  das  geschwefelt* 
QuecksilberOxydul,  der  Sauerstoff  vertheilt  sich  zwi- 
schen beyde,  und  das  schwarze  Oxyd  geht  allniählig 
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durch  alle  Nuancen  des  Braun,  oder  vielmehr  Grau, 
in  die  weifse  Farbe  über,  so  dafs  die  Mittelzustande 
walirscheinlich  nur  innige  Gemenge  von  stark  ge- 
schwefeltem oxydulirtem  und  wenig  geschwefeltem 
oxydirtem  Quecksilber  sind.  Der  weifse  Niederschlag 
unterscheidet  sich  also  vom  schwarzen  dadurch,  dafs 
er  statt  oxydulirten  Quecksilbers,  mehr  oxydirtes,  und  - 
verhältnifsmäfsig  weniger  Schwefel  enthält,  wahrend 
der  schwarze  Niederschlag  oxydulirtes  Quecksilber 
nebst  mehrerem  Schwefel  zu  Bestandteilen  hat.  Da- 
her geben  alle  Quecksilber- Auflösungen,  welche  das 
Quecksilber  im  oxydulirten  Zustande  enthalten,  mit 
allen  hydrotliionsauren  Auflösungen,  immer  nur  einen 
schwarzen  Niederschlag.    Ich  habe  die  beyden  Nie-, 
derschläge  selbst  noch  keiner  sorgfältigen  Analyse 
zur  Bestimmung  der  quantitativen  Verhältiufse  ihrer 
Bestandteile  unterworfen,  nur  ehie  vorläufige  Unter- 
suchung hat  mir  gezeigt ,  dafs  der  schwarze  Nieder- 
schlag in  einem  kleinen  Kölbchen,  in  Verbindung  mit 
dem  pnevmatischen  Apparate  erhitzt,  zu  oberst  einen 
schwarzen,  lockern  Sublimat,   unterhalb  desselben 
ziemlich  viel  Schwefelsublimat,  und  zu  unterst  etwas 
weißlichen  Sublimat,  aber  weder  Sauerstoff  gas  noch 
geschwefeltes  W asser stoß gas ,  der  weifse  Präcipität 
lungegen  vorzüglich  nur  einen  Sveifsen  Sublimat,  und 
kaum  eine  Spur  von  Schwefel  und  jenem  schwärz- 
lichen Sublimat,  und  gleichfalls  keinen  gasförmigen 
Stoil  giebt.   Was  noch  die  Belrauptung  Kemers  be- 
trifft ,  dafs  der  durch  Pottaschen-Auflösung  aus  Sub- 
limat-Auflösung abgescluedene  gelbe  Niederschlag 
(eigentlich  ist  er  ziegelj hrbigy  und  nur  die  ätzenden 
Laugensalze,  wenigstens  das  ätzende  Natrura,  das  ich 
eben  bey  der  Hand  habe,  gebeu  einen  gelben  Nieder- 
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schlag)  durch  geschwefelten  Wasserstoff  in  die  weifte 
Farbe  übergehe,  so  fand  ich  sie  durch  meine  Versuche 
rieht  bestätigt.  Sowohl  die  durch  che  atzenden  aU 
durch  die  kohlensauren  Laugensalze  abgetrennten  zie- 
gelfarbigen oder  gelben  Oxyde,  werden  auch  durch 
den  kleinsten  Zusatz  von  geschwefeltem  Wasserstoff 
dunkler  von  Farbe,  und  gehen  durch  mehr  geschwe- 
feiten  Wasserstoff,  ins  vollkommen  Schwarze  über. 
Die  Farbennuancen,  nach  Verschiedenheit  des  Ver- 
hältnisses des  geschwefelten  Wasserstoffes,  fallen  alle 
in  das  Dunkle  vom  ursprünglichen,  hellen  Ziegelfarbi- 
gen, durchs  Braunrothe  in  das  Schwarze, 

Die  Resultate  des  Bisherigen,  besonders  auch  für 
gerichtliehe  Ausmittlung  der  Quecksilber-Gifte,  sind 
demnach  folgende: 

1.  Alle  bisherigen  Angaben  über  die  Reaction 
des  geschwefelten  Wasserstoffs,  gegen  Auflösungen 
von  Quecksilbersalzen,  und  namentlich  gegen  ätzen-* 
den  Sublimat,  sind  unter  einander  im  Widersprich, 
und  keine  ist  unter  allen  Umstanden  probchalüg. 

2.  Das  Schwefelleberluft wasscr,  ist  ein  höchst  em- 
pfindliches Reagens  für  ätzenden  Sublimat,  und  oxy- 
dirtes  salpetersaures  Quecksilber,  indem  dieselben 
noch  bey  einer  4oooofachen  Verdünnung  durch  Was- 
ser, und  in  einer  Quantität,  die  nicht  über  ^  «*8ii# 
eines  Grans  beträgt,  dadurch  angezeigt  werden. 

5.  Die  Reaction  derselben,  unterscheidet  sich  da- 
durch von  der  des  geschwefelten  Wasserstoffs  gegen  alle 
andern  Metall* Auflösungen  5  dafs  bey  nicht  zu  gerin- 
gem Verhältnis  des  Quecksilber-Oxyds,  die  anfäng- 
lich bräunlichen  oder  schwärzlichen  Flocken,  ihre 
Farbe  sehr  schnell  ins  Weifse  verändern,  und  der 
bereits  niedergefallene  schwarze  Präcipi  tat,  beym  Um- 
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rühren  weifs  wird,  dafs  aber  bey  geringem  Verhält- 
nis des  oxydirten  Quecksilbers,  der  Niederschlag  un- 
verändert schwarz  oder  braunschwarz  bleibt. 

4,  Die  oxydulirten  Quecksilber- Auflösungen,  ge- 
ben unter  allen  Umständen  mit  dem  geschwefelten 
Wasserstoff,  nur  einen  schwarzen  Niederschlag. 

5,  Ein  sicheres  Criterium,  dafs  ein  mit  geschwefel- 
temWasserstoff  entstandener  schwarzer,  oder  schwarz-* 
brauner  Niedersclüag,  von  Quecksilber  herrühre,  ist 
seine  Verwandlung  in  das  H'eifse^  durch  allmähligen 
Zusatz  von  einer  ätzenden  Sublimat-Auflösung  und 
Umrühren  mit  derselben. 

6,  Die  Probe  mit  geschwefeltem  Wasserstoff,  wird 
Vollends  ganz  unzweydeutig,  wenn  eine  Kupfermün- 
ze, in  die  zu  untersuchende  Auflösung  gebracht,  mit 
einer  weifsen  Haut,  oder  mit  einzelnen  weisseh  Fle- 
cken überzogen  wird,  die  beym  Reiben  einigen  Glanz 
annehmen.  Durch  eine  hiulanglich  kleine  Kupfermün- 
ze, wird  selbst. noch  ^5  Gran  atzenden  Sublimats,  und 
dieser  hey  einer  loooofachem  Verdünnung  mit  Was- 
ser, angezeigt, 

Iij  einem  folgenden  Aufsatze ,  werde  ich  eine 
Revision  der  bisherigen  Bestimmungen,  über  die  Re-. 
action  des  geschwefelten  Wasserstoffs  mit  andern  Me«i 
fallen  liefern. 


Digitized  by  Google 


26 


lieber  den  Werth  des  salpetersanern  Silbers  und 
des  salpetersauern  Quecksilber  oxyduls,  als  Rea- 
gens auf  Salzsäure,  nebst  Bemerkungen  über  die 
salpetersauern  Quecksilber- Auflösungen. 

Vom  Hofapotheker  J.  C.  Fr.  Meyer  in  Stettin  *). 

Das  salpetersaure  Silber,  wurde  bisher  als  das  em- 
pfindlichste Reagens,  die  Salzsäure  in  Flüssigkeiten 
zu  entdecken,  angenommen,  Hr.  Prof.  PfafT  schlägt 
aber  (Gehlens  Journal  für  die  Chemie  und  Physik  Bd.  2, 
S.  5o5  fg.)  das  in  der  Kälte  bereitete  milde  salpeter- 
saure Quecksilber  dazu  vor,  und  sagt  davon:  dafs 
ein  Gran  Salzsäure,  von  i,i4i  speeifischem  Gewichte, 
mit  260000  Gran  Wasser  verdünnet,  durch  einen  Zu- 
satz der  erwähnten  Quecksilber-Auflösung,  eine  sehr 
merkliche  bläulich  weisse  Trübung  erhalte, 
t      Pa  diese  Quecksilber- Auflösung  merklich  auf  die 
Salzsäure  wirkt,  zweifelte  ich  nicht  an  der  Richtig- 
keit dieses  Versuchs,  und  hielt  destillirtes  Wasser, 
welches  nicht  im  geringsten  von  dieser  Auflösung  ge- 
trübt ward,  für  chemisch  rein.   Bey  der  Auflösung 
einer  in  Salzsäure  aufgelöst  gewesenen  und  durch  Ka- 
li niedergeschlagenen  Erde,  welche  ich  in  einem,  un- 


*)  mit  Anmerkungen  des  Herrn  Akademiker  D.  Gehlen,  wel- 
cher diese  ihm  früher  zugesandte  Abhandlung,  mir  mitzu- 
thcilen  die  Güte  hatte. 

d.  H. 
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ten  leicht  mit  Baumwolle  verstopften  Trichter  aus- 
statte, zeigte  das  Durchgelau  fene,  mit  salpctersauerem 
Silber,  noch  immer  Spuren  von  Salzsäure,  welche  sich 
gar  nicht  verminderten.  So  langwierig  solche  Aus- 
süfsungen  auch  sind ,   mit  welchen  ich  öfters  ei- 
nige Monate  zubrachte;  so  schien  es  mir  doch  zuletzt» 
als  wenn  das  zum  Aussüfcen  gebrauchte  Wasser  nicht 
rein  wäre.   Ich  versuchte  es ,  und  fand ,  dafs  es  eben 
so  stark  von  der  Silber- Auflösung ,  wie  das  durch 
die  Erde  filtrirte  Wasser  getrübt  wurde. 

Nun  wurde  ich  mißtrauisch  gegen  das  salpeter- 
saure Quecksilber,  und  glaubte,  es  gegen  die  Silber- 
Auflösung  au£s  Neue  prüfen  zu  müssen. 

Um  ein  bestimmtes  Verhältnifs  der  Salzsäure 
gegen  das  Wasser  zu  haben,  wählte  ich  die  con- 
crete  Säure,  wog  einen  Gran  geschmolzenen,  gereinig- 
ten, salzsauren  Natrums  ,  auf  einer  empfindlichen 
Waage  ab,  und  lösete  es  in  960  Gran  Wasser  auf. 
Das  hierzu  genommene  Wasser,  war  einmahl  aus  ei- 
ner Destillirblase  mit  znuiernera  Helm,  und  dann  noch 
aus  einer  gläsernen  Retorte  abgezogen,  und  gab  mit 
Silber-Auflösung  keinen  Schalten  von  Trübung. 

In  dieser  Auflösung  war  nun  ein  Gran  Koch- 
salz ,  gegen  960  Gran  Wasser ,  und  irsWo  Theilchen 
concreter  Salzsäure,  gegen  das  Wasser,  da  nach  den 
Versuchen  des  so  genau  arbeilenden,  den  Wissen- 
schaften viel  zu  früh  entrissenen  Scheidekünstlers, 
Rose,  meines  Freundes,  100  Theile  geschmolzeneu 
•  Salzes  45,20  Theile  concreter  Säure  enthalten. 

Diese  Auflösung  zu  prüfen,  bereitete  ich  eine 
Auflösung  des  Salpetersäuren  Quecksilbers  aus  dem 
reinsten  Quecksilber,  mit  der  reinsten  Salpetersäure 
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lind  dc.stiltirtem  Wasser ,  so  lange  mit  einem  TTeber- 
schuße  von  Quecksilber  gekocht,  bis  die  Auflösung 
durch  ätzeudes  Ammonium  völlig  schwarz  niederge- 
schlagen wurde.  Sie  ward  mit  Nr.  I.  bezeichnet. 

*  Reines  Quecksilber  wurde  in  einem  Kolben,  der 
stets  in  kaltem  Wasser  stand,  mit  der  reinsten  -Salpe- 
tersäure, von  1,21  Eigenschwere,  Übergossen,  und  blieb 
so  lange  zur  Winterszeit,  in  welcher  das  Thermome- 
ter wenige  Grade  R.  über  o  ,  öfters  unter  diesem 
Puncte^war,  stehen,  bis  ich,  auch  durch  die  stärk- 
ste Lupe,  keine  Blasen  um  das  Quecksilber  mehr  entste-- 
hen  sah ,  welches  erst  nach  2  Monaten  geschah.  Die 
Flüssigkeit  wurde  abgegossen,  das  weiße,  krystallini- 
sche  Salz,  zwischen  Löschpapier  im  Schatten  getrock- 
net, bis  es  den  Genich  nach  salpetriger  Säure  gana 
verloren  hatte.  Es  wurde-nach  und  nach  mit  wenigem- 
Wasser  auf  einmahl  Übergossen,  und  damit  aufgehört, 
als  das  Salz  aufieng  skh  gelbgrau  zu  färben.  Die 
Auflösung  bezeichnete  ich  mit  Nr.  2. 

Die  eben  erwähnten  gelbgrauen  Krystalle,  über- 
gofs  ich  nun  öfters  mit  wenigem  Wasser,  bis  sich  zu- 
letzt fast  nichts  mehr  aufzulösen  schien.  Hiervon 
nahm  ich  jlie  letzten  Antheile  der  Auflösung,  wovon 
die  Unze  nach  dem  Abraucheu  nur  1,  2  Gran  ent- 
hielt, und  völlig  schwarz  vom  kaustischen  Ammo-  • 
nium  niedergeschlagen  wurde,  und  bezeichnete  sie 
mit  Nr.  3. 

Die  Silber-Auflösung  war,  mit  aus  Hornsilber, 
wiederhergestelltem  Silber,  und  der  reinsten  Salpeter- 
säure bereitet ;  die  Auflösung  war  eingetrocknet,  und 
wieder  im  distillirten  Wasser  auffcelöset  worden. 

a)  Zu  der  oben  erwähnten  Salz-  Auflösung,  wurde 
nun  von  deu  5  Quecksilber- Auflösungen  zu  der  Sil- 

* 
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ber- Auflösung  getröpfelt,  und  die  weißen  Nieder- 
schläge schienen  in  allen  gleich  stark  zu  seyn. 

b)  Von  der  vorigen  Auflösung  wurde  \  Unze  mit 
eiu  und  einer  halben  Unze  des  zweymahl  destillir- 
ten  Wassers  ,  (welches  zu  allen  diesen  Versuchen 
genommen  wurde,)  gemischt.  Diese  2  Unzen  ent- 
halten also  £  Gran  Salz,  und  das  Verhältnifs  der  con- 
creten  Säure  war  wie  1  :  888000. 

DieQuecksilber-  Auflösung  1 .  machte  es  am  mehre- 
sten  trübe,  2  und  5  etwas  weniger,  die  Silber- Auflö- 
sung noch  weniger  milch  ig. 

c)  Abermals"  eine  halbe  Unze  der  Auflösung  b, 
mit  1 1  Unze  Wasser  gern  weht,  enthielt  nun  ^  Gran 
Salz,  und  das  Verhältnis  der  Säure  zum  Wasser  war 
wie  1  :  555200O. 

t  * 

Hiar  gab  die  Auflösung  1.  wieder  den  häufigsten  / 
Niederschlag,  2  und  3-  weniger ,  Silber  etwas  mehr 
wie  3. 

d)  Mit  der  Auflösung  c  wie  vorhin  verfahren, 
enthielten  nun  2  Unzen  ^  Grau  Salz r  und  das  Ver- 
hältnifs der  Säure  zum  Wasser,  war  wie  1  zu  i4-2o8noo. 

Die  warm  bereitete  Quecksilber-Auflösung  Nr.i, 
gab  wieder  den  merklichen  Niederschlag;  Nr.  2 
machte  kaum  merklich  twibe,  und  setzte  einen  kaum 
bemerklichen  Staub  ab.  Mit  Nr.  5  blieb  die  Auf- 
lösung völlig  klar  und  sezle  auch  gar  nichts  ab.  Sie 
schien  auch  mit  Silber-Auflösung  beym  Durchsehen 
fast  klar,  wurde  das  Glas  aber  so  gehalten,  dafs  die 
einfallenden  Lichtstrahlen  mit  dem  Auge  einen 
rechten  oder  stumpfen  Winkel  machten;  so  bemerkte 
man  das  Opalfarbige  der  Mischung  deutlich. 

e)  Abermahls  von  der  Mischung  d  eine  Unze, 
nur  mit  einer  Unze  Wasser  gemischt,  outhielt  7]^  Gran 
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Salz,  und  das  Verhältnis,  der  Säure  zum  Wasser,  war 
=  1  :  28^16000.  * 

Nr.  i  machte  sehr  wenig  Opal  färben  $  -  Nr.  2 
und  5  ließen  die  Auflösung  ganz  klar;  auch  koin 
Hauch  eines  Staubes  war  nach  24  Stunden  zu  be- 
merken. 

Ein  Tropfen  Silber-Auflösung,  verursachte,  eine 
Wolke  am  Boden  5  umgesschüttelt  beym  Durclisehen 
war  die  Auflösung  klar,  bey  schief  auflallenden  Licht« 
strahlen  wenig,  aber  doch  merklich,  opalisirend,  und 
nach  24  Stunden  zeigte  sich  ein  violetter  Staub  auf 
dem  Boden. 

Hier  hatten  mich  also  die  kalt  bereiteten  Queck- 
silber-Auflösungen schon  verlassen. 

f)  Von  der  vorigen  Auflösung  e,  mit  gleichen 
Theilen  Wasser  gemischt,  enthielten  2  Unzen  y^Gi  an 
Salz,  und  obiges  Verhäilnifs  war  nun  =  1 :  56852000.  „ 
Mit  allen  Quecksilber- Auflösungen  blieb  diese  Mi- 
schung völlig  klar;  Silber  gab  noch  eine  leichte  Wol- 
ke am  Boden ,  beym  hineintröpfeln ,  das  Opalisiren 
war  noch  zu  merken,  und  nach  24  Stunden,  lag 
ein  kaum  zu  bemerkender  violetter  Hauch  auf  dem 
Boden. 

g)  Wieder  ward  die  vorige  Auflösung  mit  gleichen 
Theilen  Wasser  gemischt,  so  dafs  2  Unzen  •»£  s  Gran 
Salz  enthielten,  und  obiges  Verhältnis  1  :  n5664ooo 
wurde.  Silber  bewirkte  noch  eine  sehr  leichte  Wolke 
beym  Eintröpfeln,  und  opalisirte  äusserst  wenig;  nach 
34  Stunden  war  kaum  ein  violetter  Hauch  am  Boden, 

h)  Aberinalds  zu  gleichen  Theilen  die  vorige 
Auflösung  mit  Wasser  versetzt,  enthielten,  2  Unzen 

Salz,  und  1 ;  22752800g  an  Säure« 
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Ich  konnte  jetzt  die  durchs  Silber  hervorgebrachte 
Veränderung  nur  bemerken,  wenn  ich  reines  uV?stillir- 
tes  Wasser  dagegen  hielt,  und  das  Licht  schief  auf- 
fallen ließ. 

i)  Als  aber  zuletzt  die  vorige  Mischung  wieder 
mit  g\ eichen  Theilen  Wasser  gemischt  wurde  5  so 
versagte  mir  auch  die  Silber- Auflösung  ihre  Dienste* 

Nach  diesen  Versuchen  zeigt : 

1)  Die  durchs  Kochen  bereitete  mindestoxydirte 
salpetersaure  Quecksilber- Auflösung  r&*Ts«3©  con- 
creter  Salzsäure  kaum  mehr  an ;  die  kalten  Auflösun- 
gen zeigen  dasselbe  gar  nicht  $  die  Silber- Auflösung 
aber  giebt  noch  merklich  ttj^ööö»  kaum  noch 

2)  Die  Silber- Aullösung  hat  noch  tlas  Vorzüg- 
liche, dafs  der  Niederschlag  violett  anläuft,  und  man 
also  auch  einen  Hauch  desselben  leichter  bemerken 
kann. 

5.  Die  durchs  Kochen  bereitete  Quecksilber- 
Auflösung,  erweiset  sich  eben  so  thätig,  wie  die  kalt- 
bereitete, wenn  im  ersleren  Falle  nur  stets  ein  merk- 
licher üeberschufc  von  laufendem  Quecksilber  beym 
Kochen  zugegen  ist. 

Eine  so  sehr,  wie  in  i  verdünnte  Auflösung  de« 
Kochsalzes,  war  nun,  da  die  beyden  hauptsächlich 
auf  die  Salzsäure  wirkenden  Reagenticn  sie  nicht 
mehr  darin  anzeigten ,  als  chemisch  reines  Wasser,  in 
Absicht  der  Salzsäure  anzusehen;  ob  es  gleich  nicht 
absolut  rein  davon  war ,  was  durch  die  Vol- 
taische  Säure  zu  entdecken  gewesen  wäre ,  sich  aber 
auch  zeigte,  da  ich  einen  Theil  dieser  Auflösung 
durchs  Abdampfen  in  die  Knge  brachte. 


*  ♦ 
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Zweymahl  destillirtes  Wasser,  welches  gleich 
nach  der  zweyten  Destillation  untersucht  und  gänz- 
lich rein  von  Salzsäure  gefunden  wurde,  fand  ich,  nach 
langer  Zeit  und  öfterem  Oeflhen,  damit  verunrei- 
niget, oh  ich  es  gleich  in  einem  grünen  Glase,  mit 
einem  Stöpsel  von  demselben  Glase,  in  einem  fast  un- 
bewohnten Zimmer,  aus  welchem  ich  die  Salzsäure 
stets  entfernt  hielt,  aufbewahrt  hatte. 

Eben  dieses  fand  ich  bey  der  reinsten  Salpetersäure, 

Woher  diese  Salzsäure  ? 

Von  der  Ausdünstung  thierischer  Körper,  kann 
sie  wohl  nicht  herrühren,  wenigstens  fand  ich  in 
dem  durchs  Ausathmen  aus  der  Lunge  kommenden 
Hauche  keine  Spur.  Sie  müfste  in  der  Atmosphäre 
zugegen  seyn,  da  Marggraf  und  Bergmann  Spuren 
davon  im  Regenwasser  fanden  *). 


•)  Vergleiche  auch  Gehlens  N.  allgemeines  Journal  der  Che- 
mie Bd.  5.  S.  368  und  die  Antn.  7.  £0  ist  nur  übel,  daft 
es  bey  diesen  Beobachtungen  an  vergleichenden  Versu- 
chen fehlt.  War  das  angewandte  Wasser  wirklich  ganz 
rein?  Einhielt  es  nicht  vielleicht  Stoffe ,  die  zwar  gera- 
dezu nicht  auf  Salzsäure  reagirten  ,  nach  eingetretener 
Veränderung  irgend  einer  Art  es  aber  thun  konnten,  sowie 
z.  B.  die  rothe  Flüssigkeit  von  dem  ausgewaschenen  Blut- 

* 

kuchen  nicht  auf  Eisen  reagirt?  Man  sollte  auf  zu  der- 
gleichen Versuchen  bestimmtes  Wasser,  vorher  den  Galva- 
nismus  wirken  lassen,  damit  wir  nicht  eine  zweyte  Pacchio- 
nide  erhalten.  Es  wäre  dabey  auch  auf  Umstände  Ruck- 
siebt  zu  nehmen,  wie  sie  Dr.  Gruithuisen  {Gehlens  Jour- 
nal für  die  Chemie,  Physik  etc.  Bd.  8.  S.  5u  fg.)  in 
Anregung  bringt.  Wie  verhält  sich  zweymahl  destillir^ea 
Wasser,  in  dem  immer  noch  eine  Infusorienbildung  vor- 
sieh gehen  kann,  nach  Ueberstehuug  derselben  ,  gegen 
manche  empfindliche  Reagentien  j  etwa  nachdem  es  vorher 
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Aber  dieses  ist  nicht  stets  der  Fall. 

Ich  ficng  den  i5.  Decemher  1809  in  einem  mit 
Häusern  umgebenen  Garten  hieselbst,  in  einer  gläsern 
neu  Schale,  etwas  davon  auf,  und  fand  durch  die 
Silber- Auflösung  nicht  die  geringste  Trübung.  Auch 
vor  den  Fenstern  eines  Gewächshauses  durcli  eine 
blecherne  Röhre  an  verschiedenen  Tagen  aufgefan- 
genes Regenwasser,  war  gänzlich  frey  von  dieser  Säu- 
re, nur  fand  ich  es  mit  der  Silber- Auflösung  ge- 
mischt nach  einer  Zeit  röthlich  geworden,  aber  völ- 
lig klar.  Es  war  also  wohl  etwas  Schleim  von  den 
Fenstern  abgespület,  welcher  diese  Färbung  bewirkt 
hatte.  Auch  ein  den  12.  May  1810  aufgefangenes 
Regenwasser  zeigte  keine  Spur  von  Salzsaure. 

Die  vorhin  erwähnten  Flaschen  mit  destillirtem 
Wasser  und  Salpetersäure  hatten  aber  öfters  vor  ei- 
nem Fenster  gestanden ,  welches  zuweilen  von  der 
Sonne  beschienen  wurde. 

Sollte  das  Sonnenlicht  vielleicht  Ursache  an  der 
Entstehung  jener  Salzsäure  seyn?  Um  mir  dieses 
zu  beantworten,  fiillete  ich  mehrere  kleine  weifse 
Gläser  mit  eingeriebenen  gläsernen  Stöpseln,  zum 
Theileg  anz,  zumThc  ile  halbvoll  mit  dem  reinsten  de- 
stillirten  Wasser.  Eines  dieser  Glaser  umwickelte 
ich  ganz  mit  schwarzem  Papier. 


noch  etwas  abgedampft  worden?  Ist  nicht  vielleicht  von 
Oxydation  oder  Dehydrogenation etc.  eines  noch  im  Wasser 
befindlichen Stoffe«  auch  die  Erscheinung  abzuleiten,  die  der 
Verfasser  obiger  Abhandlung  anführte  ,  dafs  nehmüch  in 
halb  angefüllten ,  also  mit  mehr  Luft  versehenen,  Gläsern 
die  Trübung  starker  war,  und  dafs  sie  bey  längerer  Aus- 
setzung an  das  Sonnenlicht  nicht  runahm? 

b  GMfn* 
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Nun  sei*/ ff  ich  sie  vom  Julius  bis  zum  Septem- 
ber 1809  ausserhalb  des  Fensters  der  Sonne  aus,  von 
welcher  sie  taglich  wenigstens  6  Stunden  beschienen 
wurden. 

Etwa  alle  l'i  Tage  versuchte  ich  eines  derselben, 
und  fand,  dafs  das  Wasser,  obgleich  sehr  schwach, 
von  der  Silber-Auflösung  getrübt  wurde;  aber  die 
später geöfheten  schienen  nicht  stärker  trübe  zu  wer- 
den, als  die  vorher  untersuchten.  Die  halbvoll  ge- 
wesenen wurden  stärker  getrübt.  Das  mit  schwar- 
zem Papier  uniwickelte  aber,  führte  mir  ein  Sturm 
fort ,  nachdem  es  schon  lang  gestanden  war.  , 

Ich  werde  diesen  Versuch  in  grünen  Gläsern  wie- 
derholen ,  da  durch  das  lange  Stehen  des  Wassers 
im  weifsen  Glase,  kleiue  Blattchen  desselben  abgelö- 
tet, durch  das  Wasser  angegriffen  werden,  und  die- 
«es  verändern  könnten. 

Da  die  Niederschläge  der  vorhin  erwähnten 
Quecksilber- Auflösung  auch  einige  mir  nicht  bekann- 
te Erscheinungen  zeigten  5  so  will  ich  diese  hier  noch 
anfuhren. 

Zu  der  im  niedrigsten  Grad  oxydirten  Quecksil- 
ber-Auflösung ,  nahm  ich  wieder  4  Unzen  reinen 
Quecksilbers ,  und  übergoß  es  mit  zwey  Unzen  der 
reinsten  Salzsäure  von  1,21  Eigenschwere  und  2  Un- 
zen destillirtem  Wasser.  Ohne  Erwärmung  wurde 
es  nicht  merklich  angegriffen.  Ich  liefs  es  nun  in  ei- 
nem Kolben  mit  enger  Oeffnung,  welche  leicht  mit 
Papier  bedeckt  ward,  kochen,  setzte  nach  dem  Er- 
kalten, wenn  sich  viel  kristallisirt  hatte,  mehr  destil- 
lirtes  Wasser  zu,  von  dem  ich  i5  Unzen  verbrauchte, 
bey  i6stündigcm  Kochen.  Nun  blieb  nach  dein  Er- 
kalten nur  selu*  wenig  graugelbes  Quecksilber-Salz  am 
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Boden;  laufendes  MetalLwar  aber  noch  im  Ueber- 
fluss«  zugegen.  Als  ich  die  Mischung  7  Stunden  ge- 
kocht hatte,  erschienen  an  der  untern  Seite  des  Pa- 
piers, womit  der  Kolben  bedeckt  war,  Quecksilber- 
Kügelchen  ,  wie  ein  -feiner  .grauer  Staub  fwelche 
merkwürdige  Erscheinung  der  berühmte  Proust  zu- 
erst bekannt  gemacht  hat)  und  dieser  stieg  beständig 
in  die  Höhe,  so  lange  die  Auflösung  kochte. 

Diese  so  lange  gekochte  Auflösung,  verdünnt, 
schlug  sich  mit  geschwächtem  kaustischem  Ammo- 
nium gänzlich  schwarz  nieder,  und  gab  zuletzt  kei- 
nen grauen  Niederschlag.    Setzte'  ich  mehr  Ammo- 
nium hinzu,  als  nöthig  war,  so  fiel  er  schon  ins 
Graue.  Kohlensaueres  Ammonium  verhielt  sich  eben 
so,  auch  reines  Kali.   Doch  sind  diese  Niederschläge 
nicht  alle  gleich  schwarz.   Der  mit  kaustischem  Am- 
monium ist  der  schwärzeste.     Völlig  kohlensaueres 
Kali,  (so  weit  ich  es  (furch  langes  Stehen  unter  koh- 
lensauerem ,   aufgelösten  Ammonium   und  öfteres 
Abdeslilliren  des  letzteren  bringen  konnte,  da  es  dann 
doch  noch  immer  das  rothe  Lackmusp.ipier  blau 
färbte,)  gab  einen,  zuerst  milchweißen,  Niederschlag, 
welcher  sich  aber  nach  mehrerem  Zutröpfeln  gelblich 
grau  färbte;  kohlensaUMÜches  Kali  verhielt  sich  wie 
voriges  5  —  Natrum,  ohne  Kohlensäurcgchalt,  brachte 
einen  schwarzen  Niederschlag  hervor,  kohlensaures, 
zuerst  einen  weißen,  dann  gelben,  zuletzt  grauen 5 
Kalkwasser  gab  einen  schwarzen;  Schwefelwasser- 
sloffkali  und  Schwefelwasserstoffammonium  gleich- 
falls einen  schwarzen.   Salzsäure  schlug  alles  Queck- 
silber als  mildes  salzsaures  Quecksilber  nieder;  in 
der  obenstehenden  Flüssigkeit  wurde  keine  Spur  ent- 
deckt ;  Schwefelsaure  schlug  aus  der  uugeschwächten 
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Auflösung  ein  weifses  krystallinisches  Pulver  nieder, 
die  verdünnte  Auflösung  blieb  klar,  und  es  setzte 
sich  erst  nach  einiger  Zeit  etwas  kristallinisches  Salz 
zu  Boden. 

«  * 

Diese  Quecksilber-Auflösung  ist  ohne  Zweifel 
die  beste  zur  Bereitung  der  Hydrargyri  oxydiilalt 
nigri.  Das  Kochen  kann  man  abkürzen ,  wenn  man 
die  Saure  über  dem  Quecksilber  lange  unerwärmt 
stehen  läfst,  daß  sie  so  viel  auflöset  ,  w  ie  sie  kann, 
imd  alsdann  erst  die  Auflösung  nebst  den  Krystalleu 
mit  hinlänglicher  Menge  Wasser  kocht,  docli  so, 
dafs  stets  laufendes  Quecksilber  dabey  zugegen  ist. 
Man  versuche  nur  zuvor,  ob  alles  Quecksilber  darin 
blos  oxydulirt  sey,  also  lange  genug  gekocht  habe,  ver- 
tdünnre  sie,  und  schlage  sie  nach  und  nach  mit  verdünn- 
tem kaustischem  Ammonium  nieder,  giefse,  so  bald  sich 
der  Niederschlag  gesetzt  hat,  die  Flüssigkeit  ab, 
bringe  den  Niederschlag  auf  das  Filtruni ,  süfse  ihn 
aus,  und  trockiie  ihu  zwischen  Fließpapier  an  der 
Luit. 

Einmal  begegnete  es  mir,  dafs  ich  die  Flüfsig- 
keit  eine  Nacht  über  mit  dem  Niederschlage  stellen 
liefs  ,  und  ich  fand  diesen  am  nächsten  Morgen  zu 
einem  weifslichen  Salzpulvcr  verändert.  Bey  kleinen 
Versuchen  ist  mir  dieses  nachher  nicht  wieder  be- 
gegnet. 

Eben  so  kann  man  diese  Auflösung  zur  Berei- 
tung des  milden,  salzsauren  Quecksilbers  auf  nassem 
Wege  anwenden;  da  der  durch  Salzsäure  bewirkte 
Niederschlag,  sich  als  reines  Hydrarg :  muriat. 
mite  sublimirt.  Der  berühmte  Sclieele  hat  bey  Be- 
kanntmachung dieses  Verfahrens  nicht  die  Eigen- 
schwere  seiner  dazu  genommeueu  Salpetersäure  be- 
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jn«>rkt,  und  hierauf  kommt  sehr  viel  an,  wenn  man 
zu  dieser  eine  bestimmte  Menge  Quecksilber  nimmt. 
13a  iclv  dieses  Salz  einigemal  auf  dem  nassen  Wege 
bereitete,  erhielt  ich,  als  ich  starke  Säure  nahm,  weit 
weniger  als  bey  schwacher  Säure,  und  der  Nieder- 
schlag war  eine  Mischung  von  mildem  und  ätzendem 
salzsaucrn  Quecksilber  *), 

*)  Bekanntlich  hat  auch  Bucholz  sich  durch  wiederholte  Un- 
tersuchungen über  die  Darstellung  des  schwarzen  Qlieck- 
«ilbcrniederschlags,  und  des  milden  salzsauern  Quecksilbers 
auf  Scheele**  Art,  aus  dem  warm  bereiteten  snlpetersauern 
Quecksilberoxydul  verdient  gemacht    (man  findet  sie  in 
Trommsdorff's  Journal  der  Pharmacie ,   Buchoh's  Alma- 
nach  für  Scheidehünstier,  und  dem  Neuen  Berliner  Jahr- 
buche der  Pharmacie,)  und  das  Verfahren  dabei  zur  Er- 
haltung eines  stets  gleichen  Erfolges  genau  au  bestimmen 
gesucht.    Da  er  aber  kein  so  lange  anhakendes  Kochen  an- 
gewandt  hat ,  wie  der  Hr.  Verfasser  der  vorliegenden  Ab- 
handlung; so  scheint  er  doch  noch  nicht  zu  dem  gleichen  Re- 
sultat gekommen  au  «eyn,  wie  letzterer,  nemlich :  dafs  sich 
die  Quecksilber-Auflösung   mit   kaustischem  Ammonium 
TÖlfig  schwarz,  und  mit  dieser  Farbe,  vollständig  bis  zu 
Ende,  fallet«;    und  dafs  nach  dem  Fällen  der  Auflösung 
mit  Salzsäure  in  der  überstehenden  Flüssigkeit  kein  Queck- 
silber mehr  anzutreffen  war.    Die  Erfahrung  des  Verfassers 

,giebt  einen  neuen  Beweis,  wie  lange  e«  oft  dauert,  ehe 
ein  chemischer  Prozefs  vollendet  ist ,  und  dafs  die  Gednld  , 
auch  in  der  Naturforschung  eine  gar  köstliche  Tugend  ist» 
wie  sie  denn  von  unseren  Vorfahren  in  derselben  weit  mehr 
geübt  wurden,  als  von  uns.  —  Sollte  es  übrigens  nicht  vorzüg- 
licher seyn,  zu  der  Fällung  des  milden  salzsauern  Quecksilbers, 
stattder  Salzsäure,  das  Küchensalz  anzuwenden?  Außerdem, 
dafs  dieses  wohlfeiler  ist,  wird  der  Erfolg  dadurch  auch 
wohl  mehr  gesichert;  denn  ich  weifs  es  mir  nicht  anders 
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Um  die  Verflüchtigung  des  Quecksilbers  zu.  be- 
obachten, destill irte  ich,  über  eine  Unze  seiner  Auf- 

.  lösung,  welche  aus  dem  gelbgrauen  Salze  gemacht 
war,  mit  \'2  Unzen  destillirten  Wassers  und  fand 
auf  der  Oberfläche  des  Uebergegangenen,  eine  Men- 
ge kleiner  metallischer  Kügelchen,  welche  öfters  so 
klein  \v#rcn,  däfs  sie  nur  durch  die  Lupe  erkannt 

%  wurdet.  Ich  wiederholte  die  Destillation  noch  mit 
8  Unzen,  und  dann  noch  7mal  mit  4  Unzen  Wasser, 
und  immer  erschien  dieser  metallische  Staub ;  das 
letztfc  Mal  doch  kaum  eine  Spur.  Oefters  bemerkte 
ich  ihn  nicht  sogleich ,  sondern  nur  nach  mehreren 
Stunden,  wenn  sich  dieser  Staub  mehr  auf  einem 
Puncte  gesammelt  hatte. 

Da  sich  das  in  der  Retorte,  in  der  Auflösung 
zurückgebliebene  Quecksilber  auf  Kosten  des  über- 
gehenden stärker  oxydirte,  glaubte  ich ,  es  auf  den 
stärksten  Oxydationspunct  bringen  zu  können;  e$ 
schlug  sich  aber  auch  zuletzt  mit  kaustischem  Am- 
monio  nicht  weifs  nieder,  sondern  wurde  nur  bräun- 
lich opal färben ;  und  es  setzte  sich  dann  ein  grauer  t 
Niederschlag  ab.. 

Um  die  salpetersauere  Auflösung  auf  der  stärk- 
sten Oxydationsstufe  zu  erhalten ,  kochte  ich  dag 


als  aus  der  Reaction  der  freyen  Salpetersäure  zu  erklären, 
daf«  in  dem  einen  Fidle,  ein  nicht  völlig  mildes  Präcipitat 
erhalten  wurde.  \uch  hat  der  Verfasser  anzugehen  yer- 
gesseu  ,  wie  sich  «eine,  solange  gekochte  Auflösung ,  bey 
der  zur  Fällung  nöthigen  Verdünnung  mit  Waiser, 
in  Hinsicht  auf  einen  durch  diese  Verdünnung  etwa  ent- 
stehenden Niederschlag  verhielt,  und  wio  er  es  mit  letz- 
terem gehalten  habe.  — 
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Quecksilber  mit  geschwächter  Salpetersäure  so  lange 
bis  alles  Metall  verschwand,  und  die  Auflösnng  vom 
kaustischen  Ammoniu  n  xölligweiTs  niedergeschlagen 
wurde,  auch  der  Niederschlag,  nachdem  er  sicli  ge- 
setzt hatte,  weift -blieb, 

Gofs  ich  auf  diesen  frischen  Niederschlag  mehr 
Ammonium,  so  lösete  er  sich  gänzlich  wieder  auf, 
und  es  entstanden,  wenn  das  Ammonium  nach  und 
nach  verdunstete,  auf  dem  Boden  des  Glases  höchst 
kleine  sternförmige  Krysfalle  ,  welche  sich  auch  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  zeigten,  und  sich  da- 
selbst wie  Dendriten  aneinander  reihefen.  Schwächte 
.    ich  die  Auflösung,  nach  dem  Verseil  winden  des  Nie- 
derschlags, mit  Wasser,  so  wurde  sie  milchig,  aber 
wieder  klar,  wenn  ich  mehr  Ammonium  zugoß,  lieft 
jedoch  nachher  etwas  weifses  Pulver  lallen,  und  gab 
ebenfalls  die  kleineu  Ki  vstalle.  Schwächte  ich  sie  zu 
sehr,  so  wollte  sie  durchs  Ammonium  nicht  wieder 
klar-  werden.    Dies  ;  kleinen  Fuyst.dle  gaben  ,  mit 
Kalk  gerieben,  einen  flüchtigen  Geruch;  mit  ver- 
dünntem Kali  übergössen  wurden  sie  blos  matt;  auf 
glühenden  Kohlen  rauchten  sie  und  verschwanden, 
Uebrigens  wurde  diese  stark  oxydirte  Quecksilber- 
Auflösung,  von  dem  aufgelösten  kohlensauern  Am- 
monium ebenfalls  weifs  niedergeschlagen,    auch  der 
»Niederschlag  wieder   aufge löset  ;    vom  kaustischen, 
Kali,  auch  vom  kohlensauern  und  kohlensauerlichen, 
wurde  ein  pommerauzenfarbiger  Niederschlag  be- 
wirkt;  vom  Natrum  eben  so,  wie  vom  Kali. 

Ehe  das  Quecksilber  in  dieser  Auflösung  deu 
höchsten  Grad  der  Oxydation  erreicht  halte ,  nahm 
ich  öfters  etwas  von  der  Auflösung,  und  vef suchte 
sie  mit  Ammonium,  welches  nach  und  nach,  je  nach- 
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dem  es  mehr  oxydirt  ward,  einen  immer  blasser 
grau  werdenden  Niederschlag  gab;  das  Kali  verur- 
sachte zuerst  einen  weißlichen ,  welcher  sieh 
leicht  in  der  überflüssigen  Salpetersäure  wieder  auf- 
lösete,  bey  mehreren  Zutröpfeln  gelb,  zuleUt  gelb- 
grau wurde. 

Oefters  bemerkte  ich  dabey,  dafs,  bey  ruhigem  Ste- 
hen, der  gelbeNiederschlag  die  mit  erste  Lage  ausmachte, 
über  welchen  sich  der  schwarze,  der  ihn  grau  färbte,  , 
als  ein  leichterer  Niederschlag  gelagert  hatte.  Diefs 
acheint  dieMeynung  des  berühmten  spanischen  Schei- 
dekünstlers zu  bestätigen,  dafs  die  zwischen  den  nie- 
drigsten und  höchsten  Oxydationspuncte  fallenden 
Niederschläge  nur  eine  Mischung  dieser  beydeu  seyeu« 
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Von  der  Tor ricclli sehen  Leere  über  fettem 

Och 

Vom  Prof.  Hildebrandt. 

Ln  meiner  Abhandlung  von  der  Torricelllfchen  Leere 
über  Wasser  •)  Jiabe  ich  gezeigt  ,  dafs  man  über 
Wasser  keine  TorriceUische  Leere  Jicrvorbringen 
könne,  indem  man  die  Luft,  welche  eine  Wasser- 
saule in  einer  oben  geschlossenen,  unten  offenen, 
Rölire  trägt,  so  weit  verdünnet,  dafs  die  Wasser- 
säule sinken  und  das  obere  Ende  der  Rölire  verlas- 
sen mufs.  Der  TorriceUische  Raum,  (man  erlaube 
mir  zur  Abkürzung  diesen  Ausdruck,)  welcher  bey 
dem  Sinken  der  Wassersäule  zwischen  ihrem  oberen 
Ende  und  dem  oberen  Ende  der  Röhre  entsteht,  wird 
keine  TorriceUische  Leere  ,  weil  mit  der  Entste- 
hung dieses  (Zwischen-)  Raumes ,  auch  in  niedriger 
Temperatur ,  nothwendig  IVasserdunst  entsteht ,  der 
diesen  Raum  ausfüllet ,  also  die  Leere ,  als  solche, 
vernichtet.  Dazu  kommt  denn  noch ,  wenigstens 
nach  meinen  Versuchen  ,  auch  bey  lange  ausge- 
kochtem destillirten  Wasser,  allemal  etway,  obwohl 
sein;  weniges  ,  Lufty  welche  aus  dem  Wasser  sich 
entbindet  und  in  den  Torrjcellischen  Raum  tritt,  bey 
dem  Sinken  der  Wassersäule  mit  dem  Wasserdunsto 


*)  S.das  Journal  fiir  Chemie  ,  Physik  und  Mineraloge,  he*a 
ausgegeben  tob  Gehlen.  IX.  5«  S.  54 j. 
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verdünnt  wird  ,  nachher  aber  ,  wenn  bey  herge- 
stelltem äusseren  Luftdrücke  die  Wassersäule  wieder 
hinnuftritt  ,  endlich  als  ein  sehr  kleines  Bläschen 
oben  stehen  bleibt. 

,  Es  war  der  Mühe  Werth  ,  ähnliche  Versuche 
mit  fettem  Oele  anzustellen  ,  weil  fettes  Oel,  als 
solches,  (Wenigstens  unter  dem  gewöhnlichen  Oruk- 
ke  der  Atmosphäre,)  nicht  flüchtig  ist,  so  dafs  man 
wahrscheinlich  keinen  Oeldunst ,  auch  in  dem  Tor- 
ricellischen  Räume,   zu  erwarten  hat. 

Ich  bediente  mich  zu  diesen  Versuchen  guten 
irischen  klaren   und  geruchlosen  Baumöles  ,  wie 
es  bey  uns  unter  dem  Namen  Provencer  Oel  zu  den 
.    Salaten  gebräuchlich  ist. 

Mit  solchem  Oele  füllte  ich  jedesmal  eine  lang- 
lichte röhrenförmige  Flasche,  mit  länglichtem  Halse, 
(wie  ich  sie  in  der  vorigen  Abhandlung  beschrieben 
habe,  hier  kurz  Röhre  genannt,)  durch  langsames, 
(Einfangen  von  Luft  vermeidendes ,)  Eingießen  ganz 
an.  Nachdem  ich,  bei  dem  ersten.  Versuche,  Ent- 
bindung von  Luft  aus  dem  Oele,  (ohne  dafs  vorher 
das  mindeste  Luftbläschen  sichtbar  gewesen  wäre,) 
wahrgenommen  hatte,  suchte  ich  für  die  folgenden 
durch  Auspumpen  das  Od  von  Luft  zu  befreyen. 
Die  Luftpumpe  ,  deren  ich  mich  bediente  ,  ver- 
dünnte die  Luft  in  dem  Recipienten  ,  den  ich  ge- 
brauchte ,  ohnei  dafs  etwas  anderes  in  demselben 
war  ,  mit  neunzehn  Zügen  auf  5"',  b  der  inneni 
Barometerprobe,  und  ,  wenn  die  mit  Oel  gefüllte 
Flasche  darin  stand  ,  mit  sechs  und  zwanzig  Zügen 
auf  4"',  2  derselben  5  weiter  konnte  ich  die  Ver- 
dünnung in  beyden  Fällen  nicht  treiben.  Nachdem 
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die  Luft  so  weit  verdünnet  war,  that  ich  noch  dreis- 
«ig  Züge,  während  welcher  immerfort  Lutibläschen 
aus  dem  Oele  emporstiegen. 

Die,  bey  dem  ersten  Versuche  mit  nicht  aus- 
gepumptem, bey  dem  folgenden  mit  ausgepumptem 
Oele  ganz  angefüllte  Rotore  ,  wurde,  wählend  ein 
mit  demselben  Oele  überzogener  Finger  die  Müll- 
dung  genau  schlofs,  mit  nach  unten  gekehrter  Mün- 
dung, in  ein  anderthalb  Zoll  weites,  mit  dem  gleichen 
Oele  gefülltes  gläsernes  Gefäfs  gesetzt ,  aus  dem  lcz- 
-  teren  durch  behutsame  Neigung  so  viel  Oei  ausge- 
gossen*, dafs  dieses  nur  1"  hoch,  ("bey  den  lezteren 
Versuchen  nur  einen  halben  Zoll  hoch,  das  Ueber- 
Jaufen  zu  verhüten,)  darin  stehen,  doch  die  Mün- 
dung vollkommeu  gesperrt  blieb  ,  und  jedesmal 
durch  genaues  Beschauen  von  allen  Seiten  versi- 
chert ,  dafs  auch  nicht  das  kleinste  Luftbläschen 
über  ,   neben  oder  in  dem  Oele  zu  sehen  war. 

Die  so  eingerichtete  Geräihschaft,  stellte  ich  un- 
ter einem  glockenförmigen  Rccipienten  auf  den 
Teller  der  Luftpumpe,  eine  (innere) Barometerprobe 
darneben*,  und  verdünnte  nun  die  Luft  im  Rcci- 
pienten ,  bis  das  Barometer  nicht  mehr  sank. 

Die  Oelmenge  in  der  ganz  angefüllten  Röhre, 
in  welcher  auch  nicht  das  kleinste  Luftbläschen  zu 
6ehen  war  ? 

betrug:  6, 120  Cubikzoll,  . 

Die  Hohe  des  Oels  (in  der  ganz  damit  angefüll- 
ten Röhre)  übendem  Spiegel  des  äusseren  sperren- 
den Oels  war  zu  Anlange  des  Versuchs ; 

<  — 

1 


Digitized  by  Google 


—   44  — 

■ 

Schon  bey  dem  dritten  Kolbenzuge ,  noch  clie 
die  innere ,  nur  dritthalb  Zoll  lange  ,  Barometer- 
probe sinken  konnte,  bey  i6''4"'  der  äussern  (stei- 
genden Bai  ometerprobe  ,  welches  ,  da  der  Stand 
des  eigentlichen  Barometers  damals  7"  4"',  8  war, 

mit  11"  o"',  8 

der  innern  ( sinkenden )  Barometerprobe  überein- 
kommt ,  zeigte  sich  in  dem  nicht  ausgepumpten 
Ocle  ein  äusserst  kleines  ,  kaum  sichtbares  Bläs- 
dien,  im  obersten  Theüe  der  Röhre. 

Bey  mehrmaliger  Wiederholung  des  Versuches 
konnte  icli  niemals  beobachten,  dafs  dieses  erste  Bläs- 
chen im  Oele  aufgestiegen  wäre  ,  da  hingegen  bey  den 
folgenden ,  die  nach  und  nach  immer  gröfser  wur- 
den ,  das  Aulsteigen  deutlich  genug  wahrzuneh- 
men war.  Doch  habe  ich  mich  jedesmal  vollkom- 
men überzeugt,  dafs  dieses  Bläschen  erst  nach  dein 
Verdünnen  der  äussern  Lull  entstand. 

Da  die  so  wek  verdünnte  Luft  noch  eine  Was- 
sersäule von 

(i5,568.  11"  o'",  8)  =  i5o".,  i525 

also  eine  Oelsäule  von 

i5o"i/>25 

-^4—  = l6j"'  ^ 

tragen  konnte,  so  konnte,  bey  der  geringen  Höhe 
der  Oelsäule  von  7"  6'"  dieses  keine  Torricellische 
Leere  ,   es  mußte  ein  Luflbläscfien  seyn. 

In  dem  ausgepumpten  Oele  erschien  dieses 
Bläschen    erst  mit  dem  sechsten  Kolbenzuge,)  als 
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die  äussere  Barometci'probe  auf  22"  stand ,  welches 
mit  5"  4'",  8 

der  inneren  übereinkommt.  Aber  auch  bey  diesem 
Stande  konnte  das  entstehende  Bläschen  keine  Tor- 
riccllische  Leere,  es  mufste  ein  Luflbläschen  seyn, 
weil  die  so  weit  verdünnte  Luft  noch  eine  Wasser- 

♦ 

säule  von 

also  eine  Oelsaule  von 
67">  ö^o 

tragen  konnte. 

Bey  fortgesetzter  Verdiinnung  erschienen  nun 
immer  mehr  Luftbläschen ,  auch  in  dem  ausge- 
pumpten' Oele  ,  obwohl  beträchtlich  weniger,  aU 
in  dem  nicht  ausgepumpten.  Die  in  dein  iimern, 
in  der  Röhre  enthaltenen  Oele  aufsteigenden  Bläs- 
chen, stiegen  zu  dem  obern  geschlossenen  Ende  der 
Röhre  auf,  und  vereinigten  sich  dort  in  eine,  dadurch 
gröfser  werdende ,  Blase  ,  welche  denn  endlich  so 
groß  wurde,  dafs  sie  das  Oel  gänzlich  vom  obern 
(platten)  Ende  der  Röhre  trennte  ,  und  ein  freyer 
ebener  Oelspiegel  obere  Glänze  der  Oelsaule  war. 
Ein  solches  plötzliches  Fallen,  als  bey  dein  Was- 
ser ,  war  hier  nicht  wahrzunehmen  ,  sondern  die 
Oelsaule  schien  blos  durch  Aidiäulung  der  Luft  im 
obern  Theile  der  Röhre  hinabgedrängt  zu  werden. 
Nachher,  etwa  vom  zehnten  Kolbenzuge  an,  aU 
die  innere  Barometerprobe  auf 

stand  ,   sank  der  innere  Oelspiegel  mit  jedem  Zug© 
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beträchtlich ;  aber  von  dort  an  wurden  zugleich  dt« 
aufsteigenden  Blasen  viel  größer  ab  vorher,  auch  viel 
gröfser,  als  jemals  bey  dem  ähnlichen  Verfahren  im 
Wasser.  Bei  einiger  Aufmerksamkeit  war  leicht  wahr- 
zunehmen, daß  der  Torriceliische  Raum  über  dem 
Qele  bey  jedem  Kolbeuzuge  erst  durch  das  Sinken 
des  Oelspiegels  gröfser  wurde,  dann  aber  eine  auf- 
steigende große  Blase  in  ihn  hineintrat  und  ihn 
betrachtlieh  vergrößerte. 

Als  die  innere  Barometerprobe  auf 

stand  ,  war  die  Höhe  der  Oehäule  (über  dem  Spie- 
gel des  äussern  sperrenden  Oels) 

5"  10'" 

als  dieselbe  auf  6'",  8 

stand ,  war  die  Höhe  der  Oelsäule  4"  4"' 

und  bey  dem  Barometerstande  4'",  8 

war  die  Höhe  der  Oelsäule  noch  6'" 
mit   fortgesetztem   Pumpen  konnte  ich  nun  nicht 
weiter  verdünnen,  als  auf  4'", 2 

indessen  sank  die  Oelsäule  nicht  nur  bis  in  die  Ebene 
des  Spiegels  des  äussern  sperrenden  Oeles ,  sondern 
noch  einen  guten  halben  Zoll  unter  dieselbe  hinab. 

■ 

Alle  diese  leztern  Angaben  gelten  von  ausge- 
pumptein Oele;  mit  dem  nicht  ausgepumpten  habe 
ich  die  Verdünnung  nicht  so  weit,  aber  schon  bey 
geringerer  Verdünnung  das  Oel  so  weit  herunterge- 
bracht. Daß  über  dem  Oele,' auch  wenn  es  vorher 
war  ausgepumpt  worden  ,  nach  seinem  Herabsin- 
ken in  der  II  hre  keine  Torriceliische  Leere,  son- 
dern Luft  eingeschlossen  sey,  erhellete,  ohne  alle 
Berechnung  ,   schon  daraus  ,   daß  der  innere  Oel- 
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\ 

Spiegel  bis  unter  den  äussern  hinabgetrieben  wurde. 
Dann  aber  zeigte  sich  dieses  auch  nachher ,  wenn 
die  Zulassung  der  äussern  Luft  in  den  Recipienteu 
das  Oel  in  der  Röhre  wieder  ,  so  weit  als  mög- 
lich, hinauf  gedrängt  hatte.  Allemal,  auch  bey  der 
leztcji  Wiederholung  des  Versuchs,  nachdem  schon 
durch  viermalige  Anstellung  desselben  das  Oel  wie- 
.  dcYholle  Auspumpmig  erlitten  hatte  ,  blieb  eine 
Luftblase  in  dem  Oele  stehen  ,  welche  bey  dem 
nicht  ausgepumpten  Oele  größer ,  bey  dem  aus- 
gepumpten kleiner  ,  aber  auch  bey  dem  lezten 
Versuche  nocli  26  Cnbiklinicn  groß  war,  nachdem  " 
der  hergestellte  äussere  Luftdruck  sie  bis  auf  die 
Dichtigkeit  der  äussern  zusammengedrückt  hatte. 
Bey  dem  nicht  ausgepumpten  katte  sie  55  Cubikli- 
nieu  betragen;  aber  bey  den  leztern  beyden  Versu- 
chen war  sie  nicht  beträchtlich  kleiner,  als  bey  dem 
dritLen. 

Wenn  man  diesen  Versuch  mit  Wasser  anstellt, 
so  wird  bey  dem  Rücktritte  der  äussern  Luft  in  den 
Recipienten,  die  innere  Fläche  desselben  mit  uuzäh- 
ligen  feinen  Wassertröpfchen  beschlagen,  welche  den 
Wasserdunst  offenbaren,  der  in  der  verdünnten  Luft 
aus  dem  liquiden  Wasser  sich  entbunden  hatte,  und 
bey  hergestelltem  Luftdrucke  wieder  verdichtet  ward. 
Hey  dem  Versuche  mit  Oel  hingegeu,  bleibt  der  Re- 
eipient ,  .ohne  eine  Spur  von  Nebel  oder  .Ocltröpf- 
chen,  rein  und  klar.  Es  wird  also  in  der  verdünn- 
ten Luft  aus  dem  fetten  Oel«  blos  Luft,  kein  Oel- 
dunst  entbunden. 
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Man  vergleiche  aus  meiner  vorigen  Abhandlung 
und  dieser,  die  Hohe  der  Wqsseraäule  und  der  Oel-> 
säule  bey  den  verschiedenen  Standen  der  innern  Ba- 
rometerprobe; 


Hohe  1 

des  1 
Quecksilbers  | 

Hölie  1 
des  1 
Ocls  | 

Höhe 
des 
Wassers 

5"  4"',  8 

i 

das  erste  1 
Bläschen  1 

2"  6'" 

i 

1 

das  erste 
Bläschen 

i 

5"ylO"'  | 

9"' 

i 

2" 

7"',5 

i 

i"6"' 

• 

6",<8 

i 

4"  4'"  1 

4"',  8 

i 

4%  2 

i 

—  6"'  | 

So  ergeben  sich  einige  merkwürdige  Verschie- 
denlieiten  ,  die  sich  jedocJi  ziemlich  erklären  lassen. 

i)  Das  Quecksilber  in  der  innern  Barometern  ro- 
he fiel ,  wenn  der  llecipient  blos  Lufl  enthielt, 
übrigens  leer  war,  bey  der  größten  ,  dieser 
Pumpe  möglichen,  Verdünnung,  auf  5"% 5;  wenn 
aber  ausgepumptes  Oel  im  Recipienten  stand, 
auf  4'",  2,  und  wenn  ausgekochtes  Wasser  darin 
stand,  nur  auf  7'", 5  herab.  In  dem  ersten  Falle 
wirkte  blos  noch  die  übrige  Luft  des  Recipien- 
ten .  in  dem  andern  die  sich  aus  dem  Oele  ent- 
bindende Lnfl  mit ,   in  dein  dritten  ausser  der 
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aus  dem  Waas%r  sich  entbindenden  wenigen  Luft 
auch  der  Wasserdunst. 

iy  Das  erste  Bläschen  im  Öele  entstand  viel  eher, 
d.  h.  schon  bey  viel  geringerer  Verdünnung f 
als  im  Wasser*  Dieses  erklärt  sich  daher ,  weil 
das  Oel  ,  ungeachtet  es  einer  langen,  Auspum- 
pung  unterworfen  gewesen  war,  doch  noch  weit 
mehr  Luft  bey  sich  hatte,  als  das  durch  Ko— 
chen  davon  weit,  mehr  befreyete  Wasser. 

5)  Das  Oel  sank  ,  ungeachtet  der  aus  ihm  sich 
eher  entbindenden  Luft ,  dennoch  anfangs,  auch 
nach  Verhaltnifs  seines  speeifischen  Gewichts 
gerechnet ,  viel  weniger ,  als  das  Wasser.  Der 
'Wasserstand 

a"|  »für  den  Barometerstand  9"'  ist  gleich 
2"',  177  für  den  Barometerstand  9"',  8  diesem 
Wasserstande  würde  der  Oelstand 

*">W   =  3",  556 
o,  934 

gleich  seyn  5   er  war  aber   5»  io">  —  5",  833.*,* 

4)  Hingegen  stand  am  Ende  das  Oel  viel  tiefer  > 
als  das  Wasser  ,  indem  es  einen  halben  Zoll 
anter  den  Spiegel  des  äussern  sperrenden  Oels 
hinuntersank  ,  da  das  Wasser  doch  auf  1"  6'" 
über  dem  Spiegel  des  äussern  sperrenden  Was- 
sers stehen  blieb. 

Dieser  scheinbare  Widerspruch  erklart  sich, 
wenn  man  bedenkt ,  dafs  aus  dem  Wasser  nur  We- 
nige Luft ,  aber  zugleich  Wasserdunst ,  aus  dem 

harrt,  f.  Chim.  u.  Ph)$*  \.Bd.l  Heft*  4 
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Oele  blos  Lull ,  aber  ungleich  mehr,  als  aus  dem 
.Wasser  entbunden  wurde. 

Die  Luftblase,  welche  über  dem  ,  vorher  durch 
lange  Auspumpung  von  Luft  schon  beträchtlich  be- 
freyeten  Oele,  stehen  blieb,  nachdem  dieselbe  durch 
den  Rücktritt  der  äussern  Lufl  in  den  Recipienten 
auf  die  Dichtigkeit  der  äusseren  zurückgebracht  war, 
hatte  eine  Ausdehnung  von  26  Cubiklinien.  Der 
Raum ,  in  welchen  sie  sicli  bey  dem  tiefsten  Stande 
des  Ocls  ausgedehnt  hatte ,  betrug ,  nachher  mit 
Wassermaafs  ausgemessen,  nicht  ganz  6  Cubikzoll. 
J2s  war  also  diese  Lull  höchstens  nur  auf 

V 

6"  Cub.         io363'"  Cub.  _ 
26"'  Cub.  —      26 "  Cub.  590 

das  5g8fache  ausgedehnt ,  da  hingegen  die  Lud  im 
Recipienten  zu  gleicher  Zeit  auf  das  5oofache  verr 
dünnt  war  *).  Es  war  also  auch  die  innere,  in  der 
Oelrölire  eingeschlossene  ,  Lufl  im  Verhältnisse 
5oo  :  398  elastischer  als  die  Lufl  im  Recipienten , 
woraus  nuth wendig  folgt ,  dafs  das  Oel  im  Sncr- 
rungsgefaße  höher  stehen  mufste,  als  in  der  Röhre. 

Die  Luitblase  hingegen,  welche  bey  dem  glei- 
chen Verfahren  über  dem  ausgekochten  Hasser 
nach  Herstellung  des  äussern  Lufl  drucks  stehen 
blieb  ,  war  höchstens  eine  Cubiklinie  grofs ,  und 
der  Luftraum  über  dem  Wasser  betrug  im  höch- 
sten Grade  der  Verdünnung  5",  5  Cubikzolle;  hier 
war  also  die  Lull  auf  das  6o48fache  verdünnt.  Eine 
so  sehr  verdünnte  Lufl  hatte  eine  bey  weitem  liö- 
iiere  Wassersäule,   als  eine  von  1"  6"';  unter  sich 


*)  Man  sehe  die  Note  bey  der  vorigen  Abb.  S.  547» 
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haben  müssen  ,  um  mit  der  aufs  5oo fache  verdünn- 
ten Recipientenluft  im  Gleichgewichte   zu  stehen; 
dafs  dazu  eine  so  niedrige  Wassersäule  hinreichte, 
wurde  blofs  durch  den  Wasserdunst  möglich,  wel- 
cher wegen  des  geminderten  Luftdrucks  sich  aus? 
dem  Wasser  entbunden  ,   in  der  verdünnten  Luft 
sich  aufgelöset  und  dadurch  mit  ihrer  Masse  auch 
ihre  absolute  Elasticität  vermehrt  hatte.    Allein  ob- 
wohl es  von  diesem  Wasscrdunste  ahhieug ,  daß* 
das  Wasser,  nachdem  einmal  die  Entbindung  von 
Luft  aus  ihm,  und  die  Verdünnung  derselben  an- 
gefangen hatte  ,   anfangs  tiefer  stand ,  als  das  Oel, 
so  konnte  doch  dieser  Wasserdunst  nicht  bewirken, 
dafs,  bey  dieser  anfänglichen  Höhe  der  Wassersäule, 
über  dem  äussem  Wasserspiegel ,   der  inuere  Spie- 
gel tiefer  herabgekommen  wäre ,   als  der  äussere. 
Die    Verdünnung    des  Wasserdunstes   sjteht  ohne 
Zweifel  in  gewissem  Verhältnisse  mit  der  Verdün- 
nung derjenigen  Luft  ,  in  welcher  er  aufgelöset  ist, 
wie  man  daran  sieht ,   dafs  die  mit"  Wasserdunst 
erfüllte  Luft  des  Recipieuten  das  Quecksilber  ,  im 
höchsten  Grade  der  Verdiinnung,  nur  aut  7"', 5  er- 
hielt ,   da  doch  mehrere  Unzen  liquiden  Wassers 
unter  dem  Recipieuten  standen ,  aus  denen  sich  ge- 
nug Wasserdunst  entbinden  konnte,  um  immerfort 
die  ganze  Masse  der   anfänglichen  Recipientenluft 
zu  ersetzen  ,   also  das  Quecksilber  auf  27"  4'",  8  zu 
erhallen.      So  war  denn  auch  die   aufs   5oof  ache 
ausgedehnte  Recipientenluft  sammt  dem  in  ihr  auf« 
geiöseten  Wasscrdunste,   viel  elastischer ,   als  die 
aufs  6o43  fache  ausgedehnte  Luft  in   der  Röhre, 
samml  dem  mit  ihr  vermischten  Wasserdunste,  so 
da£s  noch  jene  Wassersäule  nöthig  war  ,   um  den 
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schwachem  Druck  der  Rühren] uff  mit  dem  stär- 
kern Drucke  der  Reciptentenluft  ins  Gleichgewicht 

■ 

zu  setzen. 

Das  Hanptresullat  aus  diesen  Versuchen  ist,  die 
negative  Folge,  dafs  es,  wenn  auch  nicht  unmög- 
lich, doch  zum  wenigsten  sehr  schwiepig  sey,  mit 
Hülfe  der  Luftpumpe  eine  Torricellische  Leere  üher 
fettem  Oele  hervorzubringen.  Wasser  ,  das  man 
durch  langes  Kochen  von  Luft  befreyet  hat,  schluckt, 
wenn  es  ,  auch  ganz  ruhig,  ollen  an  freyer  Luft 
steht ,-  flicht  nur  kohlensaure  ,  soudern  auch  ge- 
meine Luft, ,  dermassen  ein,  dafs  diese  mit  ihm  ge- 
mischt,  oder  wenigstens  fein  genug  gemengt  ist, 
um  nicht  in  einzelnen  Bläschen  zu  erscheinen. 
Vielleicht  thut  .eben  dieses  auch  Oel ,  obwohl  es 
•  von  ihm  nicht  so  erwiesen  ist.  Aber,  wenn  auch 
dieses  nicht  ist,  so  wird  bey  dem  Ein  -  und  Um- 
giessen  des  Oels,  wenn  es  auch  noch  so  sanft  und 
behutsam  geschieht,  unvermeidlich  ein  wenig  Luft 
eingefangen,  welche  sich,  wie  bey  Quecksilber,  zwi- 
schen Oel  unb  Gefafs  setzen  und  daselbst  eine  dünne 
unsichtbare  Schicht  bilden  ,  oder  gar  mit  dem  -In-» 
nern  des  Oels  genau  vennengen  kann,  ohne  in  ein- 
zelnen sichtbaren  Bläschen  zu  erscheinen.  Das  si- 
cherste Mittel,  diese. wegzuschafien,  wäre  das  Ko- 
chen: da  aber  dieses  das  feite  Oel  verwandelt,  und 
flüchtige  Stoffe,  brandiges  Oel  und  fette  Säure,  aus 
ihm  erzeugt,  so  konnte  ich  dieses  nicht  anwenden, 
wo  «s  mir  darum  zu  thun  war ,  fettes  Oel ,  als  sol- 
ches, zu  prüfen.  Bey  langwierigem  Pumpen  behielt 
mein  Oel  immer  noch  Luit ;  wenn  man  aber  auch 
mit  noch  viel  langwierigerem  Pumpen,  durch  Tau- 
seude  von  Zügen,  aus  einer  Quantität  Oel  alle  Luft 
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für  dasmnl  herausgeschafft  hätte.,  so  würden  doch 
i!ie  Geirtfse ,  das  Ueberlaufen  bey  dem  Aufsteigen 
der  Luftblasen  zu  verhüten,  nicht  ganz  voll  gemacht 
werden  dürfen,  oder  es  würde  etwas  Oel  überlau- 
fen. In  beyden  Fällen  würde  es  nothwendig  wer- 
den,  etwas  Od  in  dasjenige  Gefäfs  nachzugi essen, 
welches  ganz  angefüllt,  dann  mit  nach  unten  ge- 
kehrter Mündung  dem  Versuche  unterworfen  wer- 
den soll,  also  unvermeidlich  etwas  weniges  Luft 
eingefangen  werden ,  welche  dann  wohl  zum  Theile 
als  sogenannte  Blase  herausgehen,  zum  Theile  aber 
sich  in  dem  Ganzen  eben  so  gleichmäßig  vertheilen 
kann  ,  als  das  Wasser ,  mit  dem  man  ein  Ende 
eines  Stücks  Fliefspapier  anfeuchtet,  in  dem  ganzen 
Stücke.  * 

Noch  gröfscr  würde  die  Schwierigkeit  werden, 
wenn  man  eine  über  55  bis  56  Fufs  lange  Röhre, 
die  an  einem  Ende  geschlossen  wäre,  mit  Oel  an- 
füllen, und  dann  durch  Umkehrung  und  Sperrung 
das  Oel  auf  54,6  Fufs  herabsinken  lassen  wollte,  um 
dadurch  eine  Torricellische  Leere  in  ihm  zu  erzeu- 
gen ,  weil  da  noch  weit  mehr  Luft  eingefangen  wer- 
den würde ,  und  Auspumpung  des  Oels  in  der  lan- 
gen Röhre  nicht  leicht  Statt  finden  könnte. 
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Untersuchung   des  sogenannten  tibetanischen 
Caoutchoucs ,  oder  der  scharlachrothen  elasti- 
schen Substanz  der  Morgenländer. 

f  » 

Vom  Profewor  Bachol*. 

Vor  einiger  Zeit 'übersandte  mir  mein  Freund,  clor 
Doctor  Haberle  zu  Weimar,  eine  rothc,  ziemlich 
elastische,  einen  halben  Zoll  im  Durchmesser  hal- 
tende,  100  Gran  schwere,  pomeranzenförmige,  in  der 
Mitte  durchbohrte  Kugel,  mit  dem  Bemerken,  dafs 
er  solche  aus  Petersburg  vom  Dr.  Pansner  daselbst 
erhalten  habe,  und  dafs  eine  Reihe  solcher  Kugeln 
einen  tibetanischen  Rosenkranz  bilde,  welchen  man 
den  Todten  mit  ins  Grab  zu  gc1>en  pflege.  Die  ro- 
tlie  Farbe  der  übersendeten  Kugel  anlangend  ,  so 
aolle  diese  originell  seyn.  Er  wünschte  ,  dafs  ich 
genannte  Substanz  ehier  Untersuchung  unterwerfen 
möge,  um  dadurch  die  wahre  Natur  derselben  zu 
erfahren.  Während  ich  diese  Untersuchung  vor- 
nahm kam  mir  auch  das  Wert  über  die  chemische 
Untersuchung  mineralischer,  vegetabilischer  und  ani- 
malischer Substanzen  u.  s.  f.  von  John  zu  Gesichte ,  in 
welchen  sich  unter  andern  auch  Seite  53  —  42  eine  Un- 
tersuchung genannter  Substanz  vorfindet.  Aus  dieser 
gehet  hervor,  dafs  sie  kein  Caoutchou  scy,  sondern 
eine  Pflanzensubstanz,  an  der  die  Hand  der  Kunst 
aich  waluscheinlich  sehr  wirksam  gezeigt.  Uebrigens 

- 
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will  John  einen  rothen  Stoff  daraus  abgeschieden 
liaben,  von  welchem  er  die  Farbe  unserer  dem 
Caoutchouc  ähnlichen  Substanz  ableitet.  Im  Gan- 
zen habe  ich  dasselbe  Resultat  erhalten ,  jedoch  ei- 
•  neu  besondern  rothfärbenden  Stoff1  nicht  gefunden. 

1.  Versuch.  Bis  zum  Zerstören  allmäh  1  ig  erhitzt, 
schmilzt  unsere  Substanz  nicht,  sondern  wird  leicht 
zirreiblich  ;  endlich  verliert  sie  ihre  rothe  Farbe,  wird 
braun  und  schwarz,  und  stellt  eric  etwas  sei  1  wer  ein-  . 
zuäschernde  Kohle  dar,  wobey  sie  anfangs  den  slin* 
keuden  Geruch  allen  Olivenöls  entwickelte. 

2.  Versuch.   5  Gran  unserer  fein  zerschnittenen 

> 

Substanz  (welche  Menge  auch  zu  allen  folgenden 
Versuchen  genommen  wurde)  wurden  mit  einer 
halben  Unze  absoluten  Alkohols  24  Stunden  unter 
öfterem  Umschütteln  digerirt,  und  zuletzt  l  Stunde 
lang  in  einem  hohen  Glase  mit  enger  Mündung  ge- 
linde gekocht.  Es  zeigte  sich  dadurch  keine  be- 
merkbare Veränderung  der  Substanz.  Der  abgegos- 
sene Weingeist  hinterließ  beym  Verdunsten  in  einem 
kleinen  Porzellanschälchcn  etwa  72  Gran  eines  unge- 
färbten schmierigen ,  wie  altes  stinkendes  OhVenoel, 
riechenden  Gels.  Der  Rückstand  hatte  noch  die  vo- 
rige Farbe,  jedoch  seinen  vorhin  erwähnten  Geruch 
fast  ganz  verloren^  wie  er  auch  gröstenlheils  seinen 
Zus;  mmenhang  eingebüßt  halle,  und  zwischen  den 
Fingern  leicht  zerreiblich  geworden  war. 

5.  Versuch.  Eine  Drachme  absoluten  Schwefel- 
älhers  a4  Stunden  lang  mit  der  gedachten  Menge 
jener  Substanz  digerirt  und  oft  geschüttelt ,  blieb 
völlig  ungefärbt  und  liinterlicis  in  einem  Porzellan- 
schälchen  verdunstet,  einige  Tröpfchen  eines  unge- 
färbten schmierigen,  und  wie  erwähnt,  stinkenden 
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Ods.  Der  Rückstand  hatte  nichts  Merkliches  von 
seiner  Farbe  verloren,  war  etwas  aufgeschwollen, 
trockner,  und  hey  weitem  zerreib] icher,  als  der  vo- 
rige vom  Alkohol,  wobey  er  zu  einem  lockern,  gleich- 
sam wolligen  Pulver  wurde,  das  seinen  Oelgeruch 
beynahe  völlig  verloren  hatte, 

4.  Versuch,  Steinöl,  wie  im  vorigen.  Versuche, 
mit  der  Substanz  digerirt,  und  zuletzt  eine  Stunde 
gekocht,  wurde  dadurch  nicht  im  mindesten  gelärbt; 
hey  nachherigem  Verdunsten  hinterliefs  es  einige  un- 
gclärbte  öeltropfen,  die  wie  ein  Gemische  von  Stein-* 
öl  und  altem  Olivenöl  rochen.  Der  Rückstand  war 
aufgeschwollen,"'  und  gleichsam  auseinander  getrie- 
ben, so  dafs  er  auf  dem  Rande  zahlreiche  Spalten 
zeigte,  und  sich  leichter  als  die  mit  Aether  und  Alko- 
hol behandelte  Substanz  in  ein  lockeres  Pulver  zer- 
reiben  liefs,  übrigens  aber  der  Farbe  nach  noch 
unverändert  war.  — 

5.  Versuch.  Mandelöl  zeigte,  weder  bey  gelin- 
dem Erhitzen ,  noch  bey  halbstündigem,  stärkerem, 
bis  zum  Dampfen  und  Braunwerden  des  Oels,  auf- 
lösende Kraft  auf  diese  Substanz, 'welche  nach  bcen-* 
gügtem  Procefs  etwas  stark  bräunlich  geworden  warf 
aber  noch  starkem  Zusammenhang,  als  der  mit  Ae- 
ther  'digerirte  Antheil  besafs,  und  nur  durch  stär- 
keres Reiben  zu  einem  wolligen  Pulver  gebracht 
werden  konnte,  -  • 

6.  Versuch.  Eine  halbe  Unze  reiner  Aezkali- 
lauge,  und  eine  Unze  Wasser,  im  silbernen  Pfann- 
chen 5  Stunden  hindurch  unter  Ersetzung  des  ver- 
dunstenden Wassels  mit  5  Gran  jener  Substanz  ge- 
kocht, zeigte  sich  nach  dem  Abgießen  von  dersel- 
ben unbedeutend  bräunlich  gefärbt.  Die  Sättigung 
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derselben  mit  Salzsäure,  nach  vorheriger  Verdiin* 
nung  mit  Q  Unzen  Wasser ,  sonderte  ein  schmieri- 
ges, gelbliches  Oel  ab ,  das  zum  Theil  die  Flüssig- 
keit trübe  und  weifslich  machte,  und  völlig  wie 
schmieriges,  altes  Olivenöl  roch.  Die  Farbe  des 
unaufgelöst  gebliebenen  Antheils  war,  wie  der  Zusam- 
menhang ,  unverändert  ;  letzterer  seinen  vielmehr 
noch  starker  zu  seyn,  und  die  Brückst  üelve  ließen 
sich  mir  mit  Mühe,  und  unvollständig  zu  eipem  wob* 
ligen  Pulver  zerreiben,  Sic  betrugen,  abgewaschen, 
und  genau  gesammelt,  noch  5  Gran;  folglich  hatten 
sich  nur  j  Gran  aufgelöst.  Auch  war  an  diesem  Rück-, 
stand  der  stinkende  Geruch  gröstentjieils  verschwun- 
den. 

7.  Versuch,  In  3  Drachmen  rectificirtcr  Schwe- 
felsaure getragen,  zerilofs  die  Substanz  binnen  ein 
paar  Stunden  völlig,  ohne  Wärmeanwcnduug,  zu  ei- 
ner dunkclgelbbraunen ,  syrupahnlichen  Flüssigkeit, 
che  sich  gleich  vom  Augenblick  der  Berührung  an 
zu  bilden  anfing,  unter  Entwicklung  eines  schwa- 
chen, schwefeligen  Geruchs.  Bey  der  Verdünnung' 
mit  2  Unzen  dislillirlen  Wassers  sonderte  sich  das 
Aufgelöste  in  Gestalt  eines  *rhwefeligharzig*uud  nocl\ 
etwas  nach  Olivenöl  ricehen  len,  bräunlichem  schmic«» 
rigen  Harzes,  das  sicli  jetzt  etwas  in  Weingeist  auf-, 
löslich  zeigte,  wieder  aus, 

8.  Versuch.  Eine  der  vorigen  gleiche  Monge 
unserer  Substanz,  mit  2  Draclimen  rauchender 
Salpetersäure  übergössen  ,  wurde  sogleich  braun, 
und  schwoll  schnell  auf,  so  dafs  sie  an  mehreren  SteU 
len  berstete,  wobey  sich  Wärme  entwickelte.  Bey 
gelinder  Erwärmung  löste  sjch  das  Ganze  unter  starn 
ker  Dampfbildung,  schnell  zu  einer,  nicht  stärker  [als 
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vorher  gelbgefirbten  Flüssigkeit  auf,  die  bey  der 
Verdünnung  mit  i  Unzen  Wasser  einen  ziemlichen 
Antheil  der  aufgelösten  Substanz  in  gelben,  harzigen, 
blocken  fallen  liefs,diesich  uiclitam  Lichte  entzünden 
ließen. 

Resultat  dieser  f^er suche. 
Es  scheint  mir  aus  diesen  Versuchen  zu  erhellen, 
dals  unsere  Substanz  ein  durch  Oxydation  verdicktes 
fettes  Oel ,  das  seine  rothe  Farbe  entweder  von  Na- 
tur oder  doch  von  einem  wirklich  aufgelösten,  roth- 
färbenden Stofl  hat,,  keinesweges  aber  ein  dem  wah- 
ren Caoutchouc  ähnlicher  Stoff  sey,  denn  letzteres 
ist  in  Schwefeläther,  Steinöl  und  heifsen  feiten Oelen 
auflöslich ,  in  Aezlauge  aber  nicht ,  in  concentrirter 
Schwefelsäure  zeriliefst  es,  nach  meinen  Erfahruiv- 
gen,  binnen  5  Tagen  nicht,  sondern  verkohlt  aus- 
wendig, und  bleibt  inwendig  unverändert,  und  aus 
der  schwach  gelbbraun  gelärbten  Schwefelsäure  schei- 
det Wasser  nur  wenige  etwas  schwefelig  harzige  Flo- 
cken aus;  endlich  entzünden  sich  die  Flocken,  wel- 
che durchs  Niederschlagen  mit  Wasser  aus  der  Auf- 
lösung des  wahren  Kaoutchoucs  iu  Salpetersäure 
erhalten  werden,  durchs  Erwärmen  5  Eigenschaften, 
die  von  denen  unserer  Substanz  ganz  abweichen. 
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Fragmente  zu  einer  Theorie  der  Oxydation. 

Von  Dr.  R.  L.  Ruhland. 

D  ein  denl^nden  Natur/orsfeher  ,  welchem  es  tun 
Einheit  sejner  Erkenntnis  zu  Üiun  ist,  mufs  in  dem 
Maafs  >  in  welchem  die  Menge  der  Materialien  in  sei- 
ner Wissenschaft  anwächst,  auch  das  Streben  immer 
dringender,  und  unwiderstehlicher  werden,  dieselbe 
zusammen  zu  fassen ,  und  in  aus  einander  liegenden, 
und  scheinbar  in  geringer  Verbindung  stehenden 
Theilen  nur  eben  so  viele  Glieder  eines  grofsen  orga- 
nischen Ganzen  zu  erkennen,  > 

Jeder  Versuch  dieser  Art  kann ,  wenn  er  nur  auf 
sichere  Thatsacheu  gegründet  ist ,  nie  ganz  täuschen, 
und  gewährt,  auf  jeden  Fall,  der  Wissenschaft  den 
Vortheil,  dafs  der  Physiker,  der  irgend  eine  Natur- 
funetion  allgemein  betrachtet,  eine  Menge  neuer  Ver- 
suche anzustellen  gezwuugen  ist,  um  für  seine  neue  An- 
sicht neue  Beweise  zu  liefern,  sowie  oft  dadurch  eine 
Menge  anderer,  bisher  unbenutzt  daliegender,  neues 
Lehen  und  Interesse  gewinnt. 

Ich  habe  die  Oxydation  zum  Gegenstand  der  Un- 
tersuchung gewählt,  theils  weil  sie  von  solcher  Wich- 
tigkeit ist ,  und  so  sehr  in  das  ganze  Leben  der  or- 
ganischen tmd  unorganischen  Natur  eingreift,  dafsy 
wenn  nicht  ihr  Verhältnis  zu  andern  Functionen  de* 
Körper  genau  ergründet  wird,  auch  die  Erkenntnis» 
dieser  nicht  vorwärts  schreiten  kann  5  theils  weil  sxoi 

« 
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fast  mehr  als  irgend  eine  Thätighcit  der  Natar^  bis- 
her zerstückelt  und  getheilt  betrachtet  wurde. 

Die  Geschichte  der  Oxydationelehre  kann  vor- 
züglich drey  Hauptmomente  unterscheiden:  der  eine 
ist  die  phlogistische  Chemie,  welche  in  dem  Oxyda- 
tionsproceC*  nicht«  als  eiu  Hervortreten  des  Phlogi- 
stons  aus,  den  Körpern  erkannte,  und  damit  die  ei- 
ne Seite  des  Processes  als  das  Ganze  auffafste;  wäh- 
rend, ihr  entgegen,  die  antiphlogistische  Chemie  in 
diesem  Procefs  nur  eine  Verbindung  des  Körpers 
mit  Sauerstoff  annahm,  und  die  Beobachtungen  der 
Vorfahren  für  nichtig  achtend,  darin  auch  wieder 
das  Ganze  ergriffen  zu  haben  glaubte. 

An  diese  schloß  sich  der  Galvanismus  an,  und 
damit  eröffnete  sich  dem  Naturforscher  eine  neue 
Seile  der  Erkenntoifs;  war  nemlich  bisher  nur  der 
'in  der  Oxydation  begriffene  Körper  allein  betrach- 
tet worden,  so  wurde  mau  nun  durch  ihn  ain1  ei- 
nen zweyteu  Körper  aufmerksam,  der  den  entgegen- 
gesetzten Weg  des  sich  oxydirenden  einschlugt  aber 
man  beschränkte  seine  Ansicht  zu  früh  auf  die  Art 
des  in  der  Säule  vorgehenden  Processes,  man  wollte 
nirgends  Oxydation  und  Hydrogcriation  zweyer  Kör-r 
per  .sehen,  als  wo  galvanische  Verbindung  nach  Art 
der  Säule  war,  man  unterliefs  so,  zu  untersuchen,  ob 
nicht  vielleicht  jeder  sich  oxydirende  Körper  einen 
andern,  mit  welchem  er  blofs  durch  das  Medium  der 
Luft  und  der  in  ihr  befindlichen  Feuchtigkeit  ver- 
bunden ist,  sich  zu  desoxydiren  zwinge,  ohne  dafs 
irgend  eine  s.  g.  galvanische  Verbindung  derselben 
statt  habe;  eine  Ansicht,  die  alle  Korper  in  eine  un- 
endliche, wechselseitige  dynamische  Verbindung  un- 
tereinander setzt. 

*  •  *  ,  * 
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Was  nun  vollends  Oxydation  sey,  und  was  die  . 
Körper  eigentlich  mit  ihr  wollen,  dieses  ist  eine 
Frage,  welche  die,  mit  diesem  Gegenstand  beschäf- 
tigten, experimentirenden  Physiker,  sich  noch  nicht 
einmal  ernstlich  aufgeworfen  zu  haben  scheinen; 
ohne  Zweifel,  weil  sie  glauben,  dafs  ihre  Beant- 
wortung ausser  dem  Gebiet  des  Experiments  liege, 
was  indessen  erst  noch  zu  untersuchen  ist. 

So  sind  aber  auch  mehrere  andere  Beziehungen 
der  Oxydation,  deren  Untersuchung  zu  einer  tiefern 
Erkenntnifs  derselben  vorzüglich  wesentlich  ist,  wie 
das  Verhältnis  des  sich  oxydirenden  Körpers  zum 
Wasser  ,  zum  Stickstoff  der  Atmospbäre  u.  s.  w.  bey 
weitem  nicht  genug  beachtet,  und,  wie  es  ihre  Wich- 
tigkeit erforderte,  geprüft  worden. 

Durch  das  Angeführte  ist  gezeigt,  von  welchen 
Seiten  hier  die  Oxydation  untersucht  werden  soll. 
Fast  durchaus  habe  ich  mir  selbst  noch  vorzuarbei- 
ten gehabt,  bey  jedem  Versuclr  aber  mein  genauestes 
Augenmerk  darauf  gerichtet,  dafs  keiner  aufgenom- 
men wurde,  der  nicht  ein  möglichst  reines  Resul- 
tat gab ,  und  nach  Umständen  ein  -  und  mehrere- 
male  wiederholt  wurde. 

Spallanzani  *),  und  nach  ihm  auch  andere  Phy- 
siker  fanden,  dafs  Phosphor  um  so  langsam  r  brenne, 
und  mit  um  so  geringerer  Intensität  auf  den  Sauer- 
slofT  der  Atmosphäre  wirke,  je  trockener  die^e  ist. 
Ja  nach  Bergmann  ist  die  Verbrennung  des  Phos- 
phors in  sehr  trockener  Luft,  über  Quecksilber,  bey- 

*)  Scheerers  Journ.  d.Chem.  Bd.  3.  S.  485.  und  Ritter>s  Dar- 
stellung de*  neuern  Unter«uchungeo  über  das  Leuchten  dos 
Phosphors.  £rstes  Stück.  Jena.  iöoo.  S.  ay-3o. 
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nahe  =  o.  Die  Versuche  der  Madame  Fulhamc*) 
zeigen,  da£s  Wasserstoff,  Phosphor,  Schwefel,  ge- 
schwefeltes Wasserstoffgas,  Gummi,  Zucker,  Kohle, 
Weingeist u.  s.w.  in  einer  durch  Kali  möglichst  aus- 
getrockneten Luft,  keinen  oxydirten  Körper  zu  re- 
duziren,  oder,  welches  dasselbe  ist,  sich  nicht  zu  oxy- 
diren  vermögen.  Eben  so  iste,s  bekannt,  dafs  feuchte 
Kohlen  um  das  dreyfache  mehr  Sauerstoff  in  dersel- 
ben Zeit  uud  bey  gleicher  Temperatur  aufnehmen,  als 
trockene  Seh  wefelkalien,  in  trockener  Luft  sich  nicht 
zu  oxy diren  vermögen, 'Sch wefelmetall-G ein ische  nur 
feucht  sich  entzünden ,  das  oxydabelste  Metall  in 
trockener  Luft  nicht  rostet  u,  s.  f. 

Ans  diesen  Thatsachen ,  deren  sich  noch  eine 
Menge  anderer  anführen  ließe,  geht  hervor:  dafs 
das  Wasser  eine  wesentliche  Bedingung  der  Oxyda- 
tion sey.    Es  war  nun  aber  vor  allem  zu  untersu- 
chen ,  wie  es  bey  dem  einlachen  Oxydationsprocefs, 
wo,  wie  dieses  sein*  oft  der  Fall  ist,  es  noch  nicht 
zersezt  wird,  wirke,  ob  es  von  dem  sich  oxy  ehren- 
den Körper  selbst  aufgenommen  werde,  so  dafs  jeder 
Körper  ausser  dem  Sauerstoff  auch  noch  mit  Wasser 
sich  verbinde;  ob  es  nun,  wie  manche  meinen,  als 
Medium  zu  der  Verbindung  des  Körpers  mit  Sauer-  * 
stoff  diene ,  um  die  feinsten  Thcilchen  des  sjch  oxy- 
direnden  Körpers  mit  denen  der  Luft  und  des  Sauer- 
stoffs in  die  n  öglichst  innige  Berührung  zu  bringen, 
ohne  durch  den  Procefs  selbst  eine  Formänderung  zu 
erleiden ;  oder ,  welches  die  Ansicht  anderer  Chemi- 


*)  Bibliotheque  Britann.  Vol.  VI.  Nr.  44.46.  5.  auch  Versuche 
über  die  Wiederherstellung  der  Metalle  etc.  Lebersetzt 
von  Ltntin.   Güttingen,  171)8. 
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kcr  ist,  ob  seine  Thätigkeit  hey  dem  Oxydations- 
Procefs  diese  sey,  dafs  es  den  SauerstofF,  den  der 
sich  oxydirende Körper  aufnimmt,  au  ihn  abgebe,  und 
dagegen  eben  so  viel  wieder  der  Luft  entreiße,  so 
also,  bestandig  zersetzt,  sich  auch  beständig  aus  der 
Luft  wieder  reconstruire. 

Da  zu  Beantwortung  dieser  Fragen ,  nocJi  keine 
Versuche  angestellt  worden  sind,  so  unternahm  ich 
folgende;  1 

Ich  brachte  in  eine  gläserne  Retorte  den  Hygro- 
meter *J. ,  verkittete  die  Oeflhung  sorgfältig ,  warf, 
nachdem  er  keine  Veränderung  mehr  wahrnehmen 
liefs,  einige  kaum  Grau  schwere,  vorher  wohl  ab- 
getrocknete, Stückchen  Phosphor  in  die  Retorte,  und 
verschlofs  sie  schnell  auf  das  sorgfaltigste.  Thermo- 
meter und  Barometer  waren  bey  diesem  und  den 
folgenden  Versuchen  jedesmal  nach  dem  Versuch  auf 
demselben  Stand,  wie  zu  Anfang  desselben.  (Auf 
eine  YY'aimeVer  n  Jerung  ist  um  so  mehr  Rücksicht 
äu  nehmen^  da  sie  nicht  nur  auf  den  Federkiel  selbst 
wirkt,  und  dadurch  den  Ilygrora eierstand  ändert, 
sondern  auch  mit  ihr  die  Kapacitat  der  Luft  für  Was- 
serdünste steigt.)  —  Kaum  hatte  der  Phosphor  ein 

•)  Ich  bediente  mich  bey  diesen  Versuchen  des  Chiminello'- 
schen  Federkielhygrometers,  der  Federkiel  ist  dünn  ge- 
schabt, die  an  der  GJasröhre  angebrachte  Säule  in  100 
Grade  abgetheilt,  Maximum  der  Trockenheit  durch  zer- 
fallenden, ätzenden  Kalk,  Maximum  der  Feuchtigkeit  durch 
eine  —  mit  Wasser  gesperrte,  und  durch  hineingehängte 
feuchte  Lappen  möglichst  mit  Dünsten  angefüllte  Luft  be- 
stimmt! Dieser  Hygrometer  ist  minder  sensibel,  als  «Jer 
Saussure'sche  und  selbst  der  De  Luc'sche,  aber  sein  Gang 
ist  dafür  um  so  sicherer. 
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paar  Stunden ,  noch  dazu  sehr  schwach  geleuchtet, 
so  War  der  Hygrometer  schon  um  220  gestiegen.  Die  - 
durch  den   leuchtenden  Phosphor  hervorgebrachte 
Wärme,  konnte  keinen  Einflufs  gehabt  haben,  da 
dieselbe  bekanntlich  ganz  unbedeutend  ist. 

Der  Versuch  wurde  mehrmals,  inuner  mit  dem- 
selben Erfolg  wiederholt, 

Aehnliches,  nur  noch  auffallenderes  Resultat 
erhält  mau,  wenn  man  Phosphor  in  der  Retorte  ver-  - 
brennt,  nachdem  man  vorher  ihren  Feuchtigkeitsgrad 
genau  untersucht  hat,  und  nun,  wenn  dieRetortezu 
ihrer  vorigen  Temperatur  zurückgekommen  ist,  den 
Hygrometer  schnell  in  sie  versenkt. 

Dasselbe  bewirkte  ich  durch  Schwefelblumen, 
die  ich  in  einer  genau  verschlossenen  Retorte  schmel- 
zen liefs;  brachte  ich  den  Hygrometer  in  sie  zurück, 
nachdem  sie  völlig  erkaltet  war,  so  stieg  er  in  meh- 
reren Versuchen  um  8,  'io,  i5  und  mehrere  Grade, 

Denselben  Erfolg ,  den  hier)  brennbare  Körper 
gaben,  gewährten  mir  aber  auch  Metalle;  nach 'vor- 
heriger Untersuchung  der  Feuchtigkeit  der  Luft  brach- 
te ich  Quecksilber  in  eine  Flasche,  und  schüttelte  sie, 
genau  verschlossen,  so  lange,  bis  das  Quecksilber 
sich  in  ein  schwarzes  Oxyd  verwandelt  hatte,  ich 
brachte  hierauf  den  Hygrometer  in  die  Flasche  zu-  " 
rück,  verschlofs  sie, schnell,  liefs  sie  die  Temperatur 
der  Luft  annehmen,  und  fand  nun  das  Hygrometer 
um  5$°  gestiegen. 

Um  70,  stieg  aber  dasselbe»  als  ieh  statt  reinem 
Quecksilber  ein  Gemisch  aus  Quecksilber  und  lein 
geschabtem  Bley ,    auf  dieselbe  Weise  behandelte, 
und  dadurch  amalgamirte.     Um  24°,  als  die  Mcn-  - 
ge   dieses   Amalgams  so  sehr    vermehrt  wurde, 
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dafs  sie  i^tel  des  Volums  der  Retorte  betrug.  Um 
i5°  bey  einer  Mischung  von  eraterm  Metall  und 
Schwefel  *)  ,    mit  welcher  ich  eben  so  verfuhr. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt  nun ,  dafs  der  sich 
oxydirende  Körper  Wasser  als  solches**)  verschluck* 
und  binde,  ungefähr  wie  das  ^ich  krystalhsirende 
Salz  es  thut.  Gegenstand  einer  fortgesetzten  Un- 
tersuchung wird  es  seyn,  nach  welchen  Gesetzen 
diese  "Wasser absorhtion  geschehe.  Für  jetzt  mache 
ich  nur  darauf  aufmerksam ,  dafs  die  durch  Oxy- 
dation in  Säure;  übergehenden  Körper  am  meisten 
Wasser  zu  fixiren  scheinen  ,  was  uns  schon  zum 
voraus  zu  der  Vermuthung  berechtigt,  dafs  alle  Säur© 
w  ohl  nichts  als  Wasser  mit  SauerstofF  sey ,  während 
ihre  Qualität  nur  durch  den  sich  säurenden  Körper 
bestimmt  wird. 


f)  Anm.  Bey  diesem  Versuch  "mufsman  den  Schwefel  vorher  ia 
einer  Flasche  mit  dem  Hygrometer  untersuchen  \  ich  fand» 
dal«  er  oft  diesen  sinken  machte,  und  Feuchtigkeit  aus 
der  Luft  angezogen  eu  haben  schien  ,  was  schon  eine  bey 
der  blosen  Temperatur  der  Atmosphäre  angefangene  Schwe- 
felsaurebildung  ist« 

**)  Anm.  Unentschieden  wird  aber  dabey  noch  gelassen,  ob 
diese  Aufnahme  des  Wassers  durch  den  sich  oxydirenden, 
Körper  nicht  schon  eine  Spannung  desselben  von  der  Sau-* 
erstoffaeite  sey  ,  und  der  etwa  bey  der  Oxydation  übrig 
bleibende  Wasserrest  mehr  Wasserstoff  nach  Verhältnif* 
habe,  (ohne  dafs  dieser  darum  sich  wirklich  aus  ihm  schie- 
de; ,  so  dafs  durch  die  Oxydation ,  die  im  Gaivanismus 
dann  nur  deutlicher  vorkommende  Wasserzerlegung  hier 
schon  eingeleitet  wurde. 

Jouw.f.Chgm»  u*  Phyg.  u  Bd.  u  U»ft*  ß 
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Diese  Annahme  einer  Wasserabsorblion  durch 
die  Oxydation  wird  man  aber  noch  um  so  williger 
anuelnuen  ,  wenn  man  die  Dichtigkeit  der  andern, 
ohnehin  durch  keinen  einzigen  Versuch  begründeten, 
Theorien,  die  die  Bedeutung  des  Wassers  bey  der 
Oxydation  darthun  sollen  ,  betrachtet.  Denn  was 
zuvörderst  die  Annahme  betritt  ,  dafs  das  Wasser 
nur  mechanisch  wirke  ,  indem  es  den  sich  cxydi- 
renden  Körper  und  den  sich  mit  ibm  verbindenden 
^Sauerstoff möglichst  fein  zertheile  und  genauer  menge; 
so  widerlegt  sich  dieses  sclion  dadurch,  dafs  die  zu 
einem  solchen  Zweck  viel  geschicktere  Naphta, 
\\  ein:  eist  u.  s.  w  statt  die  Oxydation  zu  fördern, 
sie  vielmehr  hindern  und  unmöglich  machen. 

Eben  so  wenig  haltbar  zeigt  sicli  aber  auch  durch 
die  angeführten  Versuche  die  durch  Madam  Fit  1/ ta- 
rne und  andere  ihr  beyp flichtende  Chemiker  auf- 
gestellte Hypothese  ,  nach  welcher  alle  Oxydation 
allein  durch  den  Sauerstoff  des  Wassers  geschehen 
soll :  denn  wäre  dieses  richtig,  und  verbünde , 
um  bey  obigem  Versuch  mit  dem  Phosphor  stehen 
zu  bleiben,  dieser  sich  mit  dem  Sauerstoff  des  in 
der  Luft  'befindlichen  Wassers,  der  dadurch  frey 
werdende  Wasserstoff  des  Wassers  mit  dem  Säuer- 
Stoff  der  Luft ,  so  •  müßte  die  Wassermenge  die- 
selbe  bleiben  ,  und  der  Luftraum  könnte  nicht  trok- 
kener  werden.  Vollends  unwahrscheinlich  ist  eine 
solche  Wasserzersetzung  in  den  Versuchen  mit 
Quecksilber-  und  Bley  -  Oxydation  ohne  Tempera- 
tur -Erhöhung,  als  die  zufallige,  die  etwa  durch 
die  Wärme  der  Jland  hervorgebracht  worden  Seyn 
mag;  so  wie  auch  ein  Fall,  dafs  frey  er  Wasser- 
stoff mit  Sauerstoff  ohne  Kompreision  ,  ohne  Tem- 
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peratur- Erhöhung,  und  in  so  vcrhältnifsmäfsig  kur- 
zerZeit,    als  währenddes  Schütteins  der  oben  be- 
schriebenen   Amalgame  verlief  ,   sieh  zu  Wasser 
verbinde,  gegen  alle  bisherige  Erfahrungen  streitet.— 
Die  Resultate,  welche  obige  Versuche  auf  ana- 
lytischem Weg  geben,  waren  aber  auch  auf  synthe- 
tischem zu  gewinnen.     Es  gehören   hieher  einige 
Priestleysc/ie  *)    Beobachtungen,  nach  welchen  er- 
hitzter Braunstein,  so  wie  geschmelztes  Bleyoxyd, 
Wasser  gaben.    Nur  werden  diese  Versuche  dadurch 
nnzuverläfsig,    dafs  Priestley  nicht  angegeben  hat, 
ob  diese  Metalloxyde  vor  Anstellung  des  Versuche* 
hinreichender  Hitze  aasgesetzt  worden  sind,  um  das 
Wasser  ,   das  sie  schcm  als  Oxyde  aus  der  Atmos- 
phäre angesogen  haben  mögen,  auszutreiben.  Sicherer 
aber  ist  Abilgaards  **)  Beobachtung,  nach  weicher 
rotlies  Qnecksilberoxyd  in  einer  luftleeren  Röhre 
der  Sonne  längere  Zeit  ausgesetzt ,   sehr  viel  Was- 
ser gegeben  hat.     Auch  dieser  fuhrt  zwar  nicht  an, 
ob  es  vorher  hinreichend  ausgeglüht  worden,  allein 
daß  es  hier  der  Zersetzung  des  Oxyds  seinen  Ur- 
sprung verdankte,   ist  darum  wahrscheinlich ,  weil 
andere,  durch  das  Sonnenlicht  nicht  zersetzbare  Me- 
talloxyde ,   wenn  man  sie  vorher  noch  so  lange  der 
atmosphärischen  Luft  ,    und  nachher  der  Sonne 
aussetzt,  kein  Wasser  liefern. 

Ich  selbst  habe  rothes  Quecksilber  -  und  brau- 
ne Bleyoxyd,  vorher  wohl  ausgeglüht,  in  glaser- 
atluuospharüche  Lull  enthaltenden  Retorten 

M 


nen  , 


*)  Priestley  Versuche  und  Beobacht.  aus  d.  Natur,  i.u* 
a.  Th. 

**)  Gilberte  Annaien.   Bd.  4.  S.  48«> 
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der  Sonne  ausgesetzt ;  allein  es  sey  nun,  daß  icli 
nicht  ,  wie  Abilgaard  ,  diese  Oxyde  in  luftleeren 
Raum  brachte  ,  oder  ,  was  mir  wahrscheinlicher 
ist,  dafs  ich  erst  im  Herbst  den  Versuch  unter- 
nalini ,  und  die  Retorten  in  einem  Zimmer  hiengen, 
das  kaum  die  Hälfte  des  Tages  die  Sonne  hatte,  ich 
habe  bisher  nocli  kein  Resultat  erhalten  können, 
und  werde  -daher  nächsten  Frühling  diesen  V'ersucli 
wieder  aufnehmen« 

Wie  groß  aber  das  Streben  des  sich  oxydi- 
i enden  Körpers  nach  Wasser  sey,  zeigt  folgender 
Versuch:  Schon  seit  Du  Fay  ist  es  bekannt,  dafs 
Olafs  und  Metall  zu  gleicher  Zeit  der  Bethauung 
ausgesetzt,  jenes  stark  bethaut  ,  während  dieses 
trocken  bleibt ,  ja  dafs  sogar  nach  Frevost  *)  das 
Metall  eine  über  dasselbe  Juiiausgehende  und  Was- 
ser abstosseude  Kraft  hat.  So,  gleichsam  noch  un- 
Üiätig,  scheiut  sich  das  Metall  zimi  Glas,  wie  Hy- 
drogeti  -  zum  O-xygen-Pol  zu  verhalten  $  wird 
nun  aber  die  Oxvdabilität  des  Metalls  so  weit  ge- 
spannt und  gehoben  ,  dafs  sie  in  wirkliche  Oxy- 
dation übergeht ,  so  ändert  sich  die  ganze  Erschei- 
nung, und  kehrt  sich  um.  Ich  habe  dieses  meh- 
rcremale  auf  die  Art  beobachtet,  dafs  ich  neu© 
Zink  -  und  kupferplatten  durch  Drähte  ,  die  in  ein 
kleines  Geiäfs  mit  Wasser  tauchten,  während  ein 
anderer  Draht  die  Plätten  selbst  schloß,  galvanisch 
verband  :  nun  bethaute  die  Zink -  Platte  bis  zum 
Abmessen  ,  die  Kupferpl  .tte  nur  in  einzelnen  klei- 
nen Tröpfchen.  Ein  bey liegendes  Glas  hielt  in 
Rücksiciit  der  Bethauung  die  Mitte  zwischen  Zink 


*)  Gilb.  Jöurn.  d.  rhy«.  Bd»i5.  S.483. 
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und  Kupfer.  Iiier  lafst  sich  nun  die  verhält  nifs- 
mäCsig  ausserordentlich  starke  Bethauung  des,  Zinks  , 
von  keiner  andern  Ursache  ,  als  einer,  noch  dazu 
sehr  energischen  Anziehung  des  Wassers  durch  den 
Zink  ableiten,  die  erst  entsteht,  wenn  er  in  wirk" 
liehe  Oxydationsspannung  geräth,  dagegen  die  Folge 
lehren  wird  ,  dafs  seine  Wasser  ahstossende  Kraft, 
die  er  besitzt,  so  lange  er  sich  nicht  oxydirt,  Zei- 
eben  seiner  entgegengesetzten  Polarität  ist  ;  so  wie. 
auch  hieher  die  längst  bekannte  Erscheinung  ge- 
hört ,  daß  Metalloxyde,  an  der  Luft  liegend, 
Wasser  anziehen  ,  und  sich  zugleich  noch  starkor 
oxydiren  ,  indem  sie  ,  einmal  in  dem  Proceß  bc* 
griffen  ,    nun  darin  fortfahren, 

Ich  habe  mich  noch  gegen  einen  Widerspruch 
zu  sichern,  den  meinen  bisher  angezeigten  Erfah- 
rungen die  Versuche  von  Parvot  *)  entgegenzu- 
setzen scheinen.  Nach  diesen  ist  der  Sauerstoff 
das  allein  Auflösende  des  Wassers  in  der  [Athmo- 
sphäre  ,  wird  er  weggenommen  ,  und  durch  einen 
oxydabeln  Körper 'fixirt,  so  vermag  er  das  Was- 
ser, ^das  er  bisher  in  sich  trug,  nicht  mehr  zu  hal- 
ten ,  und  es  fällt  nieder.  Allein  ,  angenommen , 
dafs  die  Versuche  und  die  darauf  gestützte  Theo- 
rie sich  genau  so  verhalten ,  wie  Parrot  angiebt, 
so  ist  doch  klar,  dals,  wenn  der  sich  oxydirende 
Köqier  Sauerstoff  aus  der  Athmosphäre  wegnimmt, 
immer  ein  Th eil  Wassersich  präcipitiren  kann,  und 
dieser  doch  bey  weitem  nicht  dem  durch  den  sich 
oxydirenden  Körper  absorbirten  Quantum  von  in  der 
Athmosphäre  frey  schwebendem Wasserdampf,  (denn 

*j  Gilb.  Joarn.  d,  Phyt,  Bd.  10. 
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von  diesem  ist  hier  allein  die  Rede,  so  lange  da* 
Federjuelhygrometer  uns  Maßstab  ist)  gleichkommt. 
Dafs  aber  die  Parrof sehen  Versuche  selbst  noch 
genauer  Wiederholung  bedürfen ,  lehrte  mich  die 
Prüfung  seines  Phosphorversuchs  ,  nach  welchem 
durch  den  Phosphor  das  atmosphärische  'Wasser  in 
Bläschen  niedergeschlagen  werden  soll  ,  die  aller- 
dings erscheinen,  aber  nach  meinen  Untersuchun- 
gen nichts  anders  als  fluide  Phosphorsäure  waren, 
welche  sich  aus  den  Phosphoi dämpfen  durch  fer- 
nere Oxydation  gebildet ,   und  sotnit   aus  dem  ex- 

i 

pansibelu  in  den  flüfsigen  Zustand  umgewandelt 
hatte.  — 

Ist  nun  aber  durch  das  Bisherige  ,  wie  ich 
glaube  ,  erwiesen  ,  dafs  mit  der  Oxydation  Was- 
serabsorbtion  verbunden  sey  ,  so  ist  es  eine  andere 
ehen  so  wichtige  Frage  ,  ob  diese  beyde  in  einem 
Procefs  gleichzeitig  vorhandene  Functionen  homo- 
gen, nach  einem  Resultat  tendirend,  oder  einander 
entgegengesetzt  seyen. 

Schon  der  Umstand  indessen,  dafs,  so  wrie  in 
den  obigen  Oxydalionsversuchen,  im  Verhältnifs  zu 
der  Stärke  der  Oxydation  doch  immer  nur  eine  ge- 
ringe Wasserobsorbtion  Statt  hat ,  indessen  umge- 
kehrt bey  zerlliefsendem  Kali  und  andern  fcialzcu, 
wahrend  die  Wasser  -  Einsaugung  sehr  grofs  ,  dio 
Sauerstoff-  Absorbtion  nur  gering  ist ,  läfst  uns 
schliefsen^  dafs  beyde  Functionen  nicht  als  einan- 
der supplirend  und  unterstützend  zu  betrachten 
Seyen  ,  da  sonst  mit  dem  Wachsthum  der  einen 
auch  die  Intensität  der  andern  steigen  und  fallen 
müste. 
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Deutlicher  aber  zeigte  sich  mir  nach,  dafs  ein 
Gegensatz  zwischen  Sauerstoff  -  und  Wasser  -  Ah- 
sorbtion  statt  habe  ,  durch  folgenden  Versuch  : 
ich  brachte  gleiche  Theile  trockenes  fein  gepulvetv 
tes  Kali  auf  neue  Zink  -  und  Kupfer -Platten,  die 
kh  ,  wie  bey  den  obigen  Thauversuchen  ,  durch 
unmittelbar  von  einer  Platte  zur  andern  gehende 
Drähte  ,  so  wie  durch  andere,  die  in  ein  Uhrglas 
mit  Wasser  giengen,  galvanisch  verband.  Auffallend 
war  nun  der  Unterschied  ,  den  »das  Kali  auf  den* 
verschiedenen  Platten  erlitt;  wahrend  die  einzelnen 
TJieilchen  des  auf  dem  Zink  liegenden  kaum  sich 
an  einander  zu  hangen  und  zu  verschmelzen  an- 
fiengen ,  war  das  Kali  auf  dem  Kupfer  schon  gänz- 
lich zerflossen.  Das  wenige  Wasser,  das  der  Zink 
(zufolge  der  obigen  Versuche)  dem  Kali  entrissen 
haben  mag,  indem  er  sich  oxydirte,  kann  unmög- 
lich hinreichender  Grund  von  der  geringen  Deli- 
quesceuz  des  Kali  auf  diesem  Metall  seyn  ;  man 
mufs  daher  annehmen ,  dafs  der  sich  oxydirende  Zink 
das  Kali  mit  in  sciiien  Procefs  hineingezogen  und  zu 
zerfließ» en  gehindert  habe. 

Es  giebt  aber  auch  noch  eine  Menge  anderer 
Erscheinungen,  die  auf  einen  Gegensatz  der  Auflö- 
sung und  Oxydation  deuten.  Dahin  gehören  der 
Extractivstoff ,  welcher  der  Luft  ausgesetzt,  aus  sei- 
ner Auflösung  sich  herauswirft,  und  niederschlägt, 
eine  Menge  Salze,  wi  Bleyoxyde  etc. ,  welche,  wenn 
sie  verwittert  sind,  was,  mehrern  Versuchen  nach» 
immer  mit  Oxydation  begleitet  ist,  nur  noch  zu  einem, 
oft  sehr  kleinen  Theil ,  im  Vcrhältnifs  gegen  vorher, 
sich  in  Wasser  auflösen,  oder,  selbst  noch  aufgelöfst 
an  der  Luft  stehend  ,  und  aus  ihr  Sauerstoff  nehmend,  ; 
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«ich,  wie  der  Eisenvitriol  etc.  aus  der  Solution  hie- 
derschlagen,  u.  s.  f.  ' 

Wir  müssen  daher  annehmen,  Auflösung  und 
Oxydation  stehen  in  directem  Gegensatz  gegen  ein- 
ander, wenn  in  den  Körpern  ein  Streben  ist,  Was- 
ser einzunehmen,  und  dadurch  liquid  zu  werden; 
so  ist  dagegen  auch  in  ihnen  ein  anderes  ,  durch 
Sauerstoff  -  Absorb tion  einen  festen  Zustand  zu  er- 
halten.   Beyde  sind  in  jedem  Körper  immer  gleich- 
zeitig, aber  das  Vorhersehen  des  einen  oder  andern, 
bestimmt  der  Kohäsionszustand  des  Körpers,   Wahre,  . 
schnelle  Auflösung  wird  eben  so  mit  Desoxydation 
verbunden  seyn,  (wofür  wir  auch  mehrere  gefärbte 
Metallkalke  etc.  haben  ,   die  aufgelöst,  desoxydir- 
tere  Farben  annehmen)  wie  Oxydation  mit  Fixirung 
von  Wasser. 

Das  bisherige  Resultat  ist  dalier  folgendes  : 

l)  Ein  sich  oxydirender  Körper  nimmt  Wasser  au£ 
und  fixirt  es  (Krystallwasser  im  weitern  Sinn). 

3)  Oxydation  ist  der  Auflösung  entgegengesetzt. 

3)  Oxydation = Streben  eines  Körpers  nach  Ko- 
häsion. 
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ÜBER  SETZUN  GEN. 


Bemerkungen  über  den  Stein  Yu  der  Chinesen. 

Von  G.  Hager,  Prof.  der  Orient.  Sprachen  wi  Paria. 
Uebersetzt  *)  ron  A.  F.  G  e  h  ]  e  n. 

r 

In  dem  Journal  jur  die  Cfiemie,  Physik  und  Mine- 
ralogie, Nr.  a5.  (Bd.  7.  S.  i5o  fg.)  finde  ich,  daß  der 
berühmte  Klaproth  bey  Gelegenheit  des  Steins  Ju-sce, 
den  ich  in  meiner  Chinesischen  Numismatik**)  be- 
schrieben habe,  Zweifel  hegt,  dafs  solcher  wirklich 
ein  Stein  sey ,  und  der  Meynuhg  ist ,  es  sey  selbiger 
ein  Glasflufs,  dessen  Zusammensetzung  die  Chinesen 
den  europäischen  Missionarien  zu  verheimlichen  ge- 
wufst  haben. 

Als  ich  diese  Meynung  las,  entstand  bcy  mir 
die  Vermuthung,  dafs  jener  vortreffliche  Chemiker 
nicht  das  ganze  Capitel,  welches  ich  über  diesen  Ge- 
genstand geschrieben,  gelesen  haben  müsse,  und  rtoch 
weniger,  was  ich  in*  Chinesisdien  Pantheon***)  ge- 
sagt.  Sonst  sehe  ich  nicht  ein,  wie  er  nur  einen 


♦)  Oiservazioni  sopra  la  pietra  Yu  dei  Cinesi  tal  Sig.  G.  JIa~ 
ger  in  Brugnatelli's.  Giornale  diFisicaetc.  T-  II.  p.  33^2*7, 
**)  Numismatique  chinoise.  Paris,  1808.  Impr.  lmp. 
***)  Pantheon  Chinoi*.  Parit,  1806,  Didot  l'ain«. 
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Augenblick  zweifeln  können,  dats  der  Jit-sce  der 
Chinesen  ein  Stein  scy,  und  zwar  ein  Edelstein,  wie 
schon  das  Wort  Ju,  weiches  kostbar  (prezioso)  be- 
deutet, in  Verbindung  mit  dem  Wort  See  (Siein),  zu 
beweisen  scheint. 

Ich  erlaube  mir  daher  für  diejenigen,  welche  je- 
ne meine  Werke  nicht  bey  der  Xiand  haben,  liier 
nachfolgende  Notizen  mitzutheilen. 

Die  von  dem  Jesuiten  Goez  unternommene  Rei- 
se von  Indien  nach  China  über  den  Berg  Fniatis  und 
die  östliche  Tartarey,  findet  sich  fast  in  jeder  Biblio- 
thek*). Nachdem  er  zu  Cascar  angekommen  war, 
jnufsle  er  sich  dort  ein  ganzes  Jahr  aufhalten,  wo- 
rüber der  Herausgeber  jeuer  Heise,  der  Pater  Tri- 
gaitt,  sich  folgendermaßen  ausläfst. 

Nulla  est  negotiatio  pretiosior  frequenliorve  in 
hoc  itinere  toto,  quam  fragmentorum  pcllucidi  cuius- 
dam  marmoris,  quod  Jaspin  nos,  vocabuli  penuria, 
solemus  appellare.  Haec  fragmenta  Rcgi  (Sinarum) 
afFerunt,  allccti  magnitudine  pretii  ....  Quidquid 
Regi  minus  placet,  liberum  est  in  privatos  distrahere, 
lucro  tali,  cujus  spes  tantos  labores  sumptusque  bene 
collocatos  putat. 

Ex  eo  marmore  variam  suppellectilem  conciu- 
nant;  vasa,  vestium  etzonariun  ornamenta,  quae  fron- 
dibus  et  floribus  a  fabre  insculptis  saue  non  exiguam 
referunt  majestatem.  Ea  marmora,  quibus  hodie  ple- 
num  est  regnum  (Sineuse.)  Sinac  Ju-sce  vocantj  et 
duplex  est  eius  marmoris  species,  altera  pretiosior, 
quae  cflumine  Cotan,  non  proeul  a  Regia  educitur, 
eo  fere  modo,  quo  gemmas  urinatores  piscantur,  et 


*)  Man  «ehe  Hitt.  gen.  de»  Voyages  T.VH.  p.  4i3. 
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instar  silicum  prassiorum  educi  solet.  —  Altera  Spe- 
eles inferior  e  montibus  eruitur,  et  in  saxa  majora 
difFinditur,  in  tarainas  duabus  fere  uinis  latiores  .... 
abest  mons  isle  al)  hac  Regia  viginti  dierum  itinere. 
.  .  .  .  Eruuntur  haec  fragmeuta  labore  iucredibili,' 
Vel  ob  loci  solitudiuem,  vel  ob  inarmori:?  duritiem, 
ad  quod  tantisper  eniolliendum  ierunt  exstrueto  de- 
super  igne  luculento  domari*}, 

Der  Pater  Martini  bestattigt  des  Goez  und  Tri- 
gaut  Erzählung.  Da,  wo  er  von  den  Kaufleuten 
spricht,  vvelclie  jährlich  aus  der  westlichen  Tartarey 
nack  China  kommen,  läfst  er  sich  auf  .folgende  Art 
vernehmen  :  latev  caetera  pretiosiora  eimaelia  jaspi-  * 
dem  afterunt*  lapidem  ibi  magno  in  prelio  et  aesli- 
maüone.  Hunc  Sinae  Ju  vocaut,  (das  Wort  See,  Stein, 
wird  bald  angehängt,  bald  weggelassen.)  Comparatur 
a  mercatoribus  e  regno  Jarkeu,  (in  der  Nachbarschaft 
des  lraaus.)  Eum  magno  hic  (nach  China)  distrahunt 
questu  ac  lucro.  Gagatem  aut  Jaspidem  Europaeum 
relert,  nisi  quod  pellucidior  sit,  ac  intermixto  sub- 
inde  tenuiore  colore  caeruleo  albescat. 

Nachher  setzt  er  noch  folgende  merkwürdige 
Worte  hinzu:   Facile   addueor,  ut  credam  unum  , 
liunc  esse  ex  iis,  quos  sacrae  literac  recensent,  atque 
inter  duodeeim  lapides  ilios  pretiosos,  qui  vesti  Aa- 
ronis  attexendi  erant,  enumeraiit  **). 

Ich  gestehe,  dafs  beim  Lesen  dieser  letztem  Zeilen 
ich  be  mir  lächelte,  und  einen  andächtigen  Missionär 
*u  sehen  glaubte,  der  als  ein  emsiger  Bibelleser  zu- 

i 

r  

*)  Matth,  Ricii  Comment^  de  chri«tiana  expetlif.  ad  Sinti, 
Auct.  P.  Trigaut.  Aug.  Viadel.  i6i5.  üb.  V.  cap,  »a. 
**)  Martin.  Atl.'.Siuic.  Provinc.  Xen-«i.  pag.  54. 
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letzt  überall  nur  die  heilige"  Schrift  zu  finden 
meint.  Aber  bald  dachte  ich  anders,  als  ich  unter 
den  Fragen,  die  der  berühmte  Michaelis  den  auf 
Befehl  des  Königs  von  Dänemark  nach  Arabien  ge- 
sandten, gelehrten  Reisenden  aufgab,  die  99ste  fand, 
m  welcher  er,  nach  der  Vorbemerkung  *  dafc  der 
dunkelste  Theil  der  ebräischen  Sprache  der  von  den 
Edelsteinen  handelnde  sey,  jene  Reisende' ersucht,  sich 
in  Arabien  über  die  Beschaffenheit  des  einen  von  den 
EWölf  Steinen'aus  Aarons  Pettorale,  (amtliches  ßrust- 
fichild  2.  B.  Mos.  *.»8. 5o.  5.  B.  Mos.  8. 8.)  zu  unterrichten, 
dessen  Name  Jasep,  Jesp  oder  Jasp,  den  Comraentato- 
ren  bis  jetzt  noch  unbekannt  sey,  und  bald  mit  Beryll* 
bald  Onyx,  pietra  panterina,  Jaspis  oder  noch  an- 
dern Namen  übersetzt  werde.  Und  da  man  die 
Wurzel  jenes  Worts  im  Ebräischen  nicht  finde,  weil, 
wie  es  scheine,  jener  Stein  von  Auswärts  dahin  ge- 
kommen ,  so  wünscht  er  zu  wissen ,  was  die  Araber 
ihm  für  einen  Ursprung  zuschreiben  *}. 

AbevNiebuhr,  der  einzige,  der  von  jener  gefahr- 
vollen Reise  glücklich  nach  Europa  zurückkam, 
brachte,  darüber  keino  andere  Nachricht  aus  Arabien, 
als  dafs  dieser  Stein ,  der  bald  Jescep ,  bald  Jescem 
oder  Jiscem  genannt  werde,  ein  auslandischer  Stein 
aey,  der  aus  fersien  gebracht  werde 

Wirklich  heifsl  es  auch  in  dem  arabischen  Le- 
jiieon  dafs  das  arabische  Wort  Jescep,  welclies 
einen  Edelstein  bezeichne,  von  dem  ausländischen 


*)  Michaelis  queitiona  propontes  ä  une  Socictd  de  aarani 

etc.  Amsterdam,  177'*.  p,  19^. 
**)  Mebuhr  deacript.  de  I'Arabie,  Prcface. 

Gol.  iexic  arab.,  hac  voce. 
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Worte  Jäscem  abstamme ,  und  da£s  dieser  Stein  von 
dem  Berge  Imaus  komme;  und  in  dem  Persischen 
Lexicon  von  Castelli  liest  man,  daß  Jescem  oder* 
Jiscem  bey  den  Persem  einen  sehr  harten  Stein  be- 
deute, der  von  den  G ranzen  Indiens  nach  Persieu  ge- 
bracht werde*).  EndlicJi  so  fand  ich  unter  den  Mar 
nuscripten  derjPariser  Bibliothek  verschiedene  Briefe, 
die  zu  Peking  in  chines icher  und  persischer  Sprache 
gedruckt  worden,  und  den  Handel  betreffen,  welchen 
die  Perser  Jahr  aus  Jahr  ein  nach  China  treiben.  In 
diesen  fand  ich ,  dals  der  von  ihnen  nach  China  ge- 
brachte, und  mildem  eben  erwähnten  Namen  genann- 
te Edelstein,  in  der  zur  Seite  befindlichen  chinesischen 
Uebersetzuug  stets  Ju-sce  heist. 

Aus  allem  Augefuhrten  folgt  demnach ,  daß  Jc- 
ieep,  Jescem,  Jusce  derselbe  Stein  sey,  der  aus  der 
Tartarey  nach  China  gebracht  wird.  Wirklich  sagt 
Amioti  bey  Beseht  eibung  der  nordwestlich  von  China 
gelegenen  Wüste  Hami :  Lc  terreiu  produit  des  picr- 
res  precieuses,  et  en  particulier  celle,  qu'on  appelle 
yu-che,  des  rubis,  des  emeraudes  et  autres  semb^a- 
bles**);  und  ut\  einem  andern  Orte:  les  CJiiuois  011L 
tire  du  royaume  deJHami  longtems  beaueoup  d'or  et 
de  diamans.  Aujourdhui  ils  en  tirent  Pespece  d'agatc, 
qu'ils  prisent  le  plus***). 

Daraus  folgt  indessen  nicht,  dafs  dieser  Stein  sich 
nicht  auch  in  den  nördlichen  Provinzen  China'*  fin- 
de ,  denjenigen  nemlich  ,  welche  an  die  Tartarey 
grenzen.  Unter  diesen  jbringt  die  wegen  iln*er  vielen 
Gebirge  Scian-si  genannte  (Scian  Gebirge,  ei  west- 

•)  Caateil.  lexic.  hepUglott. 

**)  Amiot  memoire»  concern*  les  Cliio.  Vol.  XIV.  p.  l4t 

■ 

AUm.  cit.  Vol.  V.  p.  4g  i. 
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lieh  oder  Westen)  denselben  Stein  hervor.  Les  Mon- 
tagnes  du  C/ian-si ,  sagt  Duhaldey  fournissent  uue 
esjiece  partieniiere  de  Jaspe,  nomme  Yu-che  ,  tres 
'transparent,  et  qui  a^la  blancheur  de  Tagatefl)^  und 
an  einem  andern  Orte:  la  province  de  Chan-si  four^ 
nit  peut-etre  le  plus  beau  Yu-che  de  la  Chine  $  c'est 
une  espece  de  Jaspe  0). 

W  enn  übrigens  die  ersten  Missionarien,  die  in 
jenes  Reich  kamen;  fast  alle  darin  übereinstimmen, 
jenen  Stein  einen  Jaspis  zu  nennen,  so  geben  die  spä- 
teren, und  andere,  neuere  Schriftsteller  ihm  den  Na- 
men eines  Agais  ,  oder  des  härtesten  und  feinsten 
Steins  unter  den  Agaten^).  Auch  wird  in  einer  No- 
te in  den  Mein.  conc.  les  Chin.  gesagt,  dafs  ein  sol- 
cher, vor  einigen  Jahren  nach  Frankreich  gebrachter 
Stein,  nach  den  vom  Duc  de  Chaulnes  angestellten 
Versuchen,  nichts  als  eine  Art  von  Agat  gewesen«/). 

Weit  entfernt  also,  eine  Zusammensetzung  zu 
seyn^wie  Klaproth  muthmafset,  wird  er  von  Allen 
als  ein  sehr  hailer  Stein  anerkannt,  und  einer  der 
chinesischen  Missionarien  bezeugt  hier,  dafs  er  sich 
nicht  anders  bearbeiten  lasse,  qu'avec  la  poiute  de 
Tacier ,  la  poussiere  de  Yu  et  la  roue  e)  5  und  ein  an- 
derer, um  die  Geschicklichkeit  der  Chinesen  in  Be- 
arbeitung der  härtesten  Steine  darzuthun,  sagt,  daß, 


a)  Da  Halde  deacript.  de  la  Chine.    Edit.  de  Paris.  Vol.  I. 
p.  201. 

b)  Ibid.  p.  3i. 

c)  Mem.  conc.  Iea  Chili.  T.XIV.  p.  i4  e 

d)  Mem.  concern.  etc.  T.  VI.  p.  238. 

*)  S.  meine  Numismatica  cincse.  p.  1G1  e  1 55. 
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sie  den  Yu  bearbeiten  und  polircn,  jusqu'ä  en  faire 
des  peliU  nieubles  a) 

Dafs  er  endlich  ein  Edelstein  sey,  beweist  sein 
sehr  hoher  Preis :  Si  modo  raagiiitudo  lapidis  quadra- 
tatanta  reperiri  possit,  sagt  Martini,  yt  unum  illius 
latus  dimidium  palmum  aequet,  tunc  inaestimabilis 
evaditpretii,atque  asoloimperatore  comparurisolet^). 
Auch  erzählt  er,  so  wie  Maiila,  in  seiner  chinesischen 
Geschichte  eine  andere  Thatsache,  die,  wenn  sie  auch 
etwas  übertrieben  zu  seyn  scheint,  doch  den  gröfsen 
Werth  beweifst ,  den  man  in  Clüna  auf  diesen  Stein 
setzt*). 

Die  vorzüglichste  Ursache  des  so  ungeheuren  Preif- 
sesist,  dafs,  ausser  der  Seltenheit  des  Steins  selbst,  auch 
eine»  ausnehmend  lange  Zeit  zu  seiner  Bearbeitung  er- 
fordert wird.  Les  ouvriers  de  PEmpereur,  sagt  Cibot,  se 
süccedent  saus  interruption ,  et  quoiqu'ils  travaillent 
jour  et  nuit,  ils  sont  neu!  a  dix  annees  apres  une 
scule  piece^/J. 

Das  Merkwürdigste  aber  ist,  dafs  dieser  Stein  in 
China  schon  zu  den  Zeiten  der  Römer  bekannt  war, 
neinlich  zu  der  Zeit  des  Nero  ,t  August  Pompejus ; 
damahls  als  man  in  Rom  zuerst  die  berühmten,  aus 
dem  Orient  gebrachten  Gefäße  sähe,  die  von  Grie- 
chen und  Römern  murrlunische  genannt  wurden.  Da- 

inahls  machte  man  Becher  daraus,  deren  man  in  Rom 

- 


a)  Remarques  sur  un  ecrit  etc.  in  den  Mem.  conc.  les  Chi» 
Vol.  II.  p.  187, 

b)  Martin,  cit.  ibid. 

c)  S.  mein  Pantheon  chinois.  p.  88. 

<l)  Cibot  notice  sur  les  pierres  de  Yu9  an  den  Meto,  conc.  les 
Chin.  Vol.  i3.  p.  157. 
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«ich  bey  großen  Festlichkeiten  bediente  0  ?  'zu  jener 
Zeit  waren  sie  so  geschätzt,  dafs  man  dem  Herrscher 
Von  China  selbst  kein  kostbareres  Geschenk  anbieten 
konnte/)* 

Ein  Stein*  der  ungeheure  Summen  kostet,  derschon 
zu 'den  Zeiten  des  Augusts  und  Pompcjus  im  Orient 
im  Gebrauch  war,  vo%i  welchem  manGefäfse  bey  Fest- 
lichkeiten hatte  ;  ein  Stein  endlich ,  der  in  allen  Far- 
ben vorkommen  soll ,  scheint  mir  geeignet  zu  seyn, 
die  Substanz  der  murr  hinischen  Gefäfse  abzugeben. 
Auch  bemerkt  der  gelehrte  LarcJier,  dals  jener  Stein, 
was  er  auch  seyn  möge,  sich  einst  im  Orient  finden 
werde,  wofem  er  nicht  völlig  erschöpft  worden. 

Nun  finden  sich,  nach  den  Zeugnissen  der  Mis- 
sionarien und  Reisenden,  solche  Steine  nicht  nur  in 
China ,  sondern  auch  bey  den  vorzüglichsten  Herr- 
schern des  Orients.  Hier  will  ich  davon  nur  wiederho- 
len, dafs  Bernier,  Tiefefithaler  und  andereSchriftsteller 
bewiesen  baben ,  dafs  er  bey  dem  Herrscher  von 
Tibet ,  bey  dem  Großmogul  von  Indien  und  bey 
verschiedenen  Fürsten  der  Tartarey  vorkomme ; 
und  blos  noch  anfuhren ,  dafs  ich  im  Kämpfer  ge- 
funden ,  wie  auch  der  Kaiser  von  Japan  sehr  alte  und 
äusserst  kostbare  Gefäfse  besitze,  die  aus  Clüna  ge- 
kommen wären  ,  und  dort ,  wie  die  aus  Yu  und 
wie  die  murrhinischen  ,  aufs  höchste  geschätzt 
würden. 

Bey  Gelegenheit  der  Art  von  Gefäfsen,  welche 
die  Japaner  Maatsubo  (d.  b.  kostbarste  Gefäfse) 
nennen  ,   erzälüt  Kämpfer  ,  dafs  sie  aus  China  ge- 


*)  Nutnistnatica  eine«,  p.  ify* 
f)  Ibid.  p.  168. 
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bracht  würden,  aber  sehr  selten,  ad  m  od  um  raro. 
Majora  vero  ,  fährt  er  fort  ,  quae  sine  labe  sunt, 
ter  ,  quafer  et  quinquies  mille  theilis  a  Sinensibus 
.  venduntur  *).  Sed  illa,  quae  tanti  pretii  et  bonita- 
tishabentur,  a  nemini  emi  audent,  quam  a  Caesare, 
uehmlich  vom  Kaiser  von  Japan;  ganz  wie  die  Ge- 
aus  Ju-sce. 

Noch  merkwürdiger  aber  ist  das  Folgende  :  Is 
ab  ata  vis  et  antecessoribus  haereditate  accepta  dici- 
tur  habere ,  nullo  auri  pretio  aestimanda ;  ac  pro- 
inde  in  Gazophylacio  principi  loco  habita  **).  Also 
sind  jene  Gefäße  ausseist  kostbar  und  antik. 

Ich  weifs  wohl,  daß  Kämpfer  sie  Porcellan- 
Gefäße  nennt ,  aber  chinesische  Gefäße  solcher  Art 
konnten  bey  Japanern  in  keinem  so  hohen  Werthe 
stehen,  deren  Porceüan  bekanntlich  das  Chinesische 
Übertrift.  Ueberdieß  sagt  Kämpjer,  daß  jene  Chi* 
nesische  Gefäße  vom  Grunde  des  Meers  geholt  wür- 
den 5  woraus  «ich  ergiebt ,  daß  er  über  ihre  Sub- 
stanz nicht  gut  unterrichtet  gewesen.  Diese  ist  in 
Japan  so  gesucht ,  daß,  nach  Kämpfer^  Erzäh- 
lung ,  die  vornehmsten  Männer  jenes  Reichs  sich 
glücklich  schätzen,  irgend  ein  Gefäß  jener  Art  zu 
besitzen ,  und  daß  sie  es  um  jeden  Preis  erkaufen : 
Magnates  ex  hoc  genere  vasorum  unum  aut  alterum 
possidere  gestiunt ,  quantovis  etiam  pretio  compa- 
randum  •**).   So  behielt  sich,  nach  dem  Zeugnisse 


*)  Der  Tael  betragt  bey  den  Chinesen  i  Unze  Silber  und  ist 
ungefähr  6  französischen  Livres  gleich. 
Kämpfer  Amoeru  exotic  Fase.  III.  p.  633. 
*••)  Kämpfer  ibid. 

Journ.  /.  Chtm.  u,Phys.  i.Bd.  i  Heft,  6 
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des  Suetoniu*  ,  auch  Augiist  von  der  ganzen  der 
Cleopatra  abgenommenen  Beute  blos  ein  einziges 
murrhinisches  Gefäfs  vor  *). 

Endlich  scheint  es  ,  daß  jene  kostbaren  Gefäße 
sich  auch  bey  dem  Herrscher  von  Persien  finden , 
indem  derselbe  Kämpfer  bey  Beschreibung  der 
Hauptstadt  Isfahan  und  des  königlichen  Pallastes  auch 
das  chinesische  Cabinet  erwähnt  (Cin  -hane).  In 
diesem,  sagt  er,  befinden  sich  alle  Arten  von  chi- 
nesischen Gefäfsen,  und  unter  diesen  auch  einige 
von  ausnehmend  hohem  Preise,  etiamingentispretii**). 

Da  die  Gefafse  aus  Yu  sich  bey  den  andern  Herr- 
schern von  Asien  finden  ,  so  darf  man  mit  Grund 
glauben  ,  dafs  jene  ausnehmend  kostbaren  chinesi- 
schen Gefafse  im  Besitz  oes  Königs  von  Persien  von 
gleicher  Art  seyen  ;  und  nicht  blos  voil  Porcellan, 
welches  in  keinem  so  hohen  Preise  zu  stehen  pflegt, 
und  das  die  Perser  in  größerer  Güte  verfertigen  zu 
können  behaupten,  als  die  Clünesen,  obwolU  diese 
<lie  ersten  Erfinder  davon  gewesen  sind. 

Es  ist  wahr,  dafs  diese  Gefafse  aus  Yu  bis  jetzt 
in  Europa  unbekannt  geblieben  sind.  Der  Missio- 
nar Amiot  gesteht ,  dafs  die  Europäer  noch  gar 
feinen  BegrüT  davon  hätten  ,  und  ihnen  noch  ein 
guter  Weg  zu  machen  übrig  wäre.  Er  bemerkt, 
dafs  der  Luxus  und  die  Verfeinerung  der  Künste  in 
China  in  einer  solchen  Verbindung  ständen ,  dafs  er 
es  für  besser  halte  ,  nicht  ins  Einzelne  zu  gehen, 
um  die  Europäer  nicht  zu  reitzen.  Zum  Beweise 
dieser  Behauptung  fuhrt  er  zuerst  den  Stein  Yu  an. 


»)  Sueton.  in  Aug« 

**)  Kämpfer  ibid.  Fttcic  J.  p, 
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Si  le  recit  ,  que  nous  pourrions  faire,  pouvoit 
ne  pas  elre  un  piege  pour  TEurope  ,   on  verroit 

qu'elle  a  encore  bien  de  chemin  a  faire  II 

nous  reste  encore  un  bon  nombre ,  dont  on  n'a  paj 
meme  idee  en  occident  5  temoin  les  pierres  de  Yu  «). 

Es  scheint  mir  daher  unnütz,  in  Europa  über 
die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Farben  zu  streiten ,  ehe 
man  sie  gesehen  und  untersucht  hat.  Diese 
Mannigfaltigkeit  ist  von  der  Art  ,  qu'il  y  en  a  de 
toutes  les  couleurs  et  de  tous  les  degres  h).  Daher 
lassen  sich  aucJi  die  färben  der  Blumen  vermittelst 
der  Yu  -  Steine  nachahmen ,  wie  es  vermittelst  bun- 
ter Federn  geschehen  kann.  Nous  oscrions  presquo 
garantir ,  sagt  Amiot ,  que  les  fleurs  qn'on  fait  (in 
China)  de  certaines  plumes  d'oiseaux,  dont  les  cou- 
leurs sont  tres  vives ,  reuniroient  rapidement  tous 
les  suflrages  du  sexe ;  ainsi  que  Celles  qui  sont  en 
Yu  de  düTerentes  couleurs  c). 

Les  couleurs  du  Yu ,  sagt^  er  an  einem  andern 
Oile ,  n'ont  pas  Teclat  des  marbes  panaches  et  de 
Pagale;  mais  elles  out  une  douceur,  et  un  vernis, 
qui  sont  d'une  grande  beaute  d);  eine  Beschreibung, 
welche  genau  mit  der  des  Plinius  von  den  murrhU 
niaclien  GcfaXsen  zusammentrifft ,  welcher  sagt  ;  ' 
Splendor  his  sine  viribus  ,  nitorque  verius  quam 
splendor  e).  , 


a)  Remarques  sur    un  e'crit.  in  den  Mem.  conc.  let  Clun. 

Vol.  a.  p.  73. 
*)  Mdm.  cit.  Vol.  XIV.  p.  14. 
c)  Amiot  Remarques  cit,  p.  77; 
«0  Numiaraatique  chin.  p.  i55. 
•\  Plinii  biet,  natur.  üb.  XXXVII. 

» 


Kurz  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Farben  ,  ihre 
Zerbrechlichkeit,  ihr  hoher  Preis,  das  hohe  Aller- 
thum ,  aus  welchem  sie  schon  bekannt  sind  ,  ilir 
Gebrauch  schon  zu  den  Zeiten  der  Römer,  die  An- 
wendung derselben  zu  Gefäfsen  bey  den  Kaisern  des 
Orients  ,  ihr  'Vorkommen  bey  den  vorzüglichsten 
Herrschern  Asiens  ,  ferner  ,  dafs  bis  jetzt  noch 
keine  andere  Gefäfse  entdeckt  worden  ,  die  den 
murrlünischeu  ähnlicher  wären  ,  endlich  die  Un- 
wahrscheinlichkeit ,  dafs  die  murrhinischen  Geläfse  , 
so  gänzlich  verloren  gegangen  seyn  sollten' und  noch 
nicht  entdeckt  werden  konnten  ,  alles  diels  macht 
mich  geneigt  zu  glauben,  dafs  diese  antiken  und 
kostbaren  Gefüfse  des  Orients  mit  den  kostbaren 
orientalischen  Gefäßen  zu  den  Zeiten  der  Römer 
eins  sind.  Ich  sehe  nicht ,  wie  man  so  leicht  über 
so  w  ichtige  -Gründe  weggehen  könne ,  wie  es  mir 
von  Einigen  geschehen  zu  seyn  scheint 


*)  Herr  Prof.  Ifager  scheint  mir  den  physikalischen  Grund 
übersehen  zu  haben ,  nach  wolchem  Klaprolh  in  der  ange- 
führten Abhandlung  Zweifel  über  die  Sache  hegtj  denn  er 
gedenkt  desselben  gar  nicht ,  obgleich  er  gewifs  von  gros- 
sem Gewicht  ist.  Nach  den  angeführten  Zeugnissen  dürfto 
es  wohl  sicher  seyn  ,  dafs  es  wirklich  einen  natürlichen 
Edelstein  Yu  gebe;  aber  nicht,  dafs  alles,  was  mit  die- 
sem Namen  belegt  wird,  dahin  gehöre.  Es  findet  sich 
wenigstens  Manches  in  den  Berichten  der  verschiedenen 
Missiouarien ,  was  sich  nicht  gut  vereinigen  zu  lassen 
•eheint:  der  eine  giebt  ihn  z.  B.  für  unschätzbar  und  blos 
vom  Kaiser  bezahlbar  aus,  wenn  eine  Seite  desselben .  nur 
einer  halben  Handbreit  grofs  ist,  (S.oben,  und  was  Aehn- 
Uches  gesagt  ist ,)  ein  anderer  (S.  die  von  Aia^rvt/i  ange- 
führte Steile)  läfst  ihn  von  2  i/a  bw  3  1-ufs  Länge  gegen 

i 
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1  Fujs  8— 10  Zoll  Drcite  vorkommen,    JiTst    die  Instru- 
mente   für  die  Fcyerlichkeiten  und    Feste  der  Chinesen , 
Tambours,  Guitarren  und  Ffoten  daraus  verfertigen  u.  a.  w., 
wenn  hiezu  nicht  etwa  die  in  der  oben  von   Trigaut  an- 
geführten Stelle    angezeigte     schlechtere  Gattung  ange- 
wandt wird  ;    womit  dann  doch  wieder  die  angeführte 
schwere  und  so    äusserst  langwierige  Rearbeitharkeit  im 
Widerspruch  steht.    Es  scheint  doch  immer,  dafs  die  Mis- 
«ionarien  verschiedene  Dinge   zusammengeworfen  haben, 
und  wenn  es  wirklich  kostbare  und  manuigfaltig  gefärbte 
Edelsteine  erwähnter  Art  giebt,  so  wird  es  dem,  der  den 
Hoehmuth  und  die  Verheimlichung  der  Chinesen  kennt, 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sie v  künstliche  Nachahmun- 
gen derselben,    etwa  wie  unsere  Glasflüsse  etc.  (die  man 
leicht  in  grofsen  Massen  darstellen  und  durch  Blasen  etc. 
zu  Gerätschaften  erwähnter  Art  verarbeiten  konnte,)  für 
solche  ausgeben  ,  um  die  Vorstellung  von  ihrem  oder  ihre» 
Kaisers  Reichthum  und  Herrlichkeit  zu  erhöhen  ,  und  den 
wahren  Ursprung  der  letztern  zu  verdecken.  —  Die  murr- 
hinischen  Gefafse  hat  bekanntlich  Hr.  DÖtticher  vor  nicht 
langer  Zeit  für  Porcellan  erklärt  .     so  wie   Hr.  Doctor 
Roloff,  mit  ersterm  zu  gleicher  Zeit,  auf  dasselbe  Resul- 
tat gekommen  ist,  (S.  das  Journ.  für  die  Chemie,  Physik  etc. 
Ed.  4.  S.  1.38.)  Da  der  Gegenstand  Zur  die  Geschichte  der 
chemischen  Künste,    so  wie  in  mancher  andern  Hinsicht, 
nicht  unwichtig  ist,  so  würde  Hr.  Doctor  Rolojf  viele  Le- 
ser dieses  Journals  verbinden,  wenn  er  darin  kürzlich  die 
Resultate  seiner  Forschungen  darüber,  nach  den  verschie- 
denen Rücksichten  ,    mit  <Jen  hauptsächlichsten  Beweisen, 
mjuheilen  wollte. 

Gehlen. 


Untersudhungen  über  das  Athemholen  und  die 
Schwimmblase  der  Fische  *). 

1.  Untersuchungen  über  die  Respiration  der  Fische 
von  Proven9al  und  Humboldt. 

Uebertetzt  **)  von  Dr.  S  i  g  w  a  r  t. 

13ie  Respiration  der  für  gewöhnlich  unter  dem 
iWasser  lebenden  Thiere  ist  einer  der  wich  tigsten  Ge- 
genstände der  physiologischen  Untersuchungen.  Man 
hat  den  unter  dem  Namen  der  Kiemen  bekannten  Re- 
spirationsapparat nicht  blofs  bey  den  mit  Rücken- 
wirbeln versehenen  Thieren  angetroffen  ,  sondern 
auch  noch  bey  den  Mollusken  aus  der  Ordnung  der  Ce- 
phalopoden,  Acephalen  und  Gasteropoden  mit  Schaa- 
len,  bey  mehrern  Krustaceen  (Krebse,  Hummern  etc.} 
und  in  einigen  Würmern  mit  rothem  Blut,  Ne- 
reiden, Serpulaeetc).  Es  scheint  sogar,  nach  H.  Ot- 
vier>8  Untersuchungen,  dafs  die  kleinen  fleischigen 
Röhren,  welclie  man  unter  detn Wasser  quastenför- 
mig  um  die  Bewegungswerkzeuge  der  Seesterne  her- 
ausgehen sieht,  zum  Einsaugen  des  Wassers  bestimmt 
sind,  und  den  Echinodermen  als  Respirationsorgane 
dienen.   Die  jungen  Froschlarven  atlunen  vor  ihrer 

> 

*)  Vgl.  Biots  Abhandl.  über  die  Natur  der  in  der  Schwimm- 
blase enthaltenen  Luft  in  Gehlen1*  Journal  für  die  Chemie 
und  Physik  etc.  Bd.  4.  S.Ö82.  ig, 

**)  Aus  den  Memoire«  de  Phyaique  et  de  Chimie  de  la  Societe' 
d'Arcueil  T.1L  Taria  1809.  i>ag.  3*9 -4o4. 


Verwandlung  durch  freye  Kiemen,  die  sie  wieder  ver- 
lieren. In  der  p'amrlie  der  Urodclen  sind  zwey 
Gattungen,  die  zweyfüßige  Sirene  und  der  Proteus, 
die,  wahre  Amphibien,  ihr  ganzes  Lehen  hindurch 
mit  Kiemen  und  Lungen  zugleich  versehen  sind. 

Von  den  acht  Klassen  von  Thieren  mit  oder 
ohne  Rückenwirbel,  hey  welchen  die  Anatomen  Ge- 
fäße vorgefunden  haben,  sind  folglich  sechs  mk  Re- 
spirationsorganen verseilen,  das  Wasser  mit  dem  Ve- 
nenblut in  Berührung  zu  setzen.   Wenn  also  einer- 
seits die  größten  Thiere,  die  Pachydermen  und  die  Ce- 
taeeen  für  die  Luft  geschaffen  sindy  und  durch  Lungen 
athmen,  so  sind  auf  der  andern  Seite,  die  vermittelst 
des  Wassers  athmenden  Thiere,  die  zahlreichsten  und 
hauptsächlich  die  mannigfaltigsten,  ihrer  äußern  Form 
nach  sowold  ,  wie  in  ihrem  innern  Bau. 

Eine  je  größere  Rolle  die  keine  Luugen  habenden 
Wasser  thiere  in  der  Oeconomie  der  Natur  spielen, 
desto  wichtiger  ist  es,  sorgfältig  zu  untersuchen,  wel- 
che Art  von  chemischer  Wirkung  das  Wasser  auf 
das  Venenblut  in  den  Kiemen  der  Fische,  der  Mol- 
lusken, der  Seewürmer,  und  der  krebsartigen  Krusta- 
ccen  ausübt. 

Seit  Boyle  und  Mairan  entdeckt  haben,  daß  Luft: 
im  Wasser  aufgelöft  ist,  haben  die  Physiologen  diese 
aufgelöste  Luft  als  das  Hauptagens  bey  der  Respira- 
tion der  Fische  angesehen  5  bis  auf  die  Epoche  der 
großen  Entdeckung  von  der  Wasserzersetzung,  war 
diefs  die  allgemeine  Meynung.  Dann  aber  äußerten 
mehrere  Naturforscher  die  Vermuthung,  daß  die  Kie- 
men das  Vermögen  besäßen,  das  Wasser  in  seine 
beyden  Bestandteile  zu  scheiden,  und  die  Menge  von 
öliger  und  fettiger  Materie,  die  man  bey  einigen  Fa- 


miüen  der  Fische  wahrnimmt,  schien  ihnen  sogar  ein 
unmittelbarer  Beweis  von  der  in  dem  Respirations- 
act  vorgehenden-  Wasserzersetzung  zu  seyu.  Andero 
Physiker  haben  geglaubt,  dafs  die, mit  Kiemen  und 
einer  Schwimmblase  zugleich  versehenen  Fische  auf 
zwey  fache  Ali:  respirirten,  nein  lieh  durch  Wasser- 
zersetzuug  in  den  Kiemen,  und  Aneignung  der  im 
Wasser  aufgelösten  Luft  vermittelst  des  Gefäfssy- 
ßtems,  dessen  letzte  Verästuugen  sich  über  die  Luft- 
blase ausbreiteten. 

Die  Versuche,  von  Priestley  und  Spallanzani 
schwächten  diese  auf  die  Vorstellung  von  einer  Zer- 
setzung des  Wassers  in  den  Respirationsorganen  ge- 
gründete Hypothesen.  Spallanzani' 8  Arbeit  ist  bis 
auf  diesen  Tag  die  ausgeführtes! e  über  diesen  wich- 
tigen Gegenstand.  Er  beobachtete,  dafs  die  Fische* 
der  Luft  ausgesetzt,  Sauerstoff  absorbiren,  und  Koh- 
lensäure erzeugen;  dafs,  wenn  er  eine  Schichte- 
Sauerstoflgas  über  Wasser  brachte,  worfln. Schlei-» 
hen  lebten,  dieselbe  an  Umfang  merklich  abnahm; 
dafs  die  Fische  in  einigen  Stunden  sterben ,  wenn 
das  Wasser  mit  der  äufsern  Luft  keine  Gemein- 
schaft hat,  und  dafs  atmosphärische  Luft,  über  einer 
geringen  Menge  auf  Quecksilber  gebrachten  Wassers, 
worinn  man  Fische  leben  läfst,  allmählig  ihres  Sauer- 
stoffs beraubt  wird.  Er  bemerkte  auch,  dafs  eine 
Schleihe ,  die  in  einer  mit  destillirtem  Wasser  ge- 
füllten Flasche  eingeschlossen  war,  schon  nach  acht- 
zehn Stunden,  eine  andere  in  einer  mit  gemeinen 
Wasser  gefüllten  Flasche  erst  nach  dreissig  Stun- 
den starb.  Aus  eben  diesen  Versuchen,  in  Kalk-» 
Wasser  angestellt,  schloß  er,  dafs  die  Schleuhen  Koh-> 
ensäure  erzeugen,  nicht  nur  durch  die  Wirkung 


ihrer  Kiemen,  sondern  durch  die  ganze  Oher fläche 
ihres  Körpers 

In  dieser  ganzen  Untersuchung  über  die  Respi- 
ration der  Fische,  hat  Spallanzani  nie  die  in  dem 
Wasser,  worauf  die  Kiemen  gewirkt  hatten,  enthal- 
tene Luit  durch  Kochen  ausgezogen,  er  konnte  folg- 
lich die  Veränderung  nicht-  untersuchen  ,  welche 
dies  Gasgemisch  erlitten  hatte;  er  liefe  die  wichtige 
Frage  unberührt,  ob  die  Fische  ausser  dem  Sauer- 
stoff auch  den  im  Wasser  autgelösten  Stickstoff  ab- 
sorbiren. 

II.  Sylvester  hat  mehrere  Versuche  gemacht, 
Welche  zeigen  sollen,  daß  die  Fische  die  im  Wasser 
enthaltene  Lud  respiriren,  und,  wenn  sie  können, 
an  die  Oberfläche  kommen,  die  atmosphärische  Luft 
zu  athmen.  Die  Resultate  dieser  letztern  Untersuc- 
hungen findet  man  im  ersten  ßand  des  Bulletin  de 
la  Societe  philomatique  S.  J7.  und  in  den  Leyons 
d'anatomie  comparee  von  Cuvier.  H.  Sylvester  be- 
merkte, dafs  Fische  in  ganz  mit  Wasser  angefüllten 
Recipicnten  nur  sehr  kurze  Zeit  leben,  länger,  wenn 
eine  Schichte  atmosphärischer  Luft  und  noch  länger, 
wenn  eine  Schichte  SauerstofTgas  das  Wasser  bedeckt. 
Er  fand, vda£s  Wasser,  worinn  Fische  respirirt  hat- 
ten, viel  weniger  Luft  enthielt,  als  das  nemlieho 
Wasser,  ohne  diesen  Dienst  geleistet  zu  haben,  und 
claXs  die  Fische  in  sehr  kurzer  Zeit  sterben,  wenn 
man  sie  durch  eine  Scheidewand,  sehr  nahe  unter  der 
Oberfläche  des  Wassers,  an  letztere  zu  kommen,  und 
atmosphärische  Luft  einzunehmen  verhindert. 

*)  Rapport  de  Pair  avec  Ica  *tre*  organiae» ;  par  Jean  Senu*« 
bicr,  tom.  1.  p.  i3o  -  187» 


Die  erwähnten  Beobachtungen,  und  besonders  die 
ausführliche  Untersuchung  Spallanzani's,  haben  nicht 
ermangelt,  über  die  Respiration  der  mit  Kiemen  ver- 
sehenen Thiere  Licht  zu  verbreiten;  jedoch  ist  noch 
eine  große  Menge  wichtiger  Fragen  zu  beantworten. 
Der  gelehrte  Physiker  hat  seine  Untersuchungen  zu 
einer  Zeit  angestellt,  wo  man  noch  über  den  Sauer- 
stoffgehalt der  atmosphärischen  Luft  beynahe  um  sie- 
ben Hundert  tel  in  Unrichtigkeit  war ;  er  kannte  die 
Mittel  nicht,  sehr  kleine  Mengen  von  im  Stickstoff 
vorhandenen  Wasserstoff,  oder  im  Wasserstoff  vor- 
handenen Slickstoff,  zu  bestimmen;  die  eudiometrisehe 
Methode,  die  er  anwandte,  war  höchst  unvollkommen; 
er  machte  keinen  Versuch,  die  Natur  der  in  d*  m  Wasser, 
worinn  lebende 'Fische  eingeschlossen  waren,  enthalte- 
nen Luft  zu  bestimmen;  endlich  konnte  er  auch  die 
Veränderungen  in  den  Verhältnissen  nicht  genau  be- 
stimmen, welche  vom  destillirten  Wasser  absorbirte 
Gemische  von  Stickstoff'-  und  Sauerstoffgas,  oder  von 
Stickstoff-,  Sauerstoff-  und  VV i isserstoßgas,  durch  die 
Lebcnswirkung  der  Kiemen  erlitten. 

In  Erwägung  dessen  entschlossen  wir  uns,  Hr. 
Proven^al  und  ich,  zur  Fortsetzung  der  Untersu- 
chungen über  die  Respiration  der  Fische,  und  über 
die  in  ihrer  Bauchhöhle  befindliche  Schwimmblase. 
.Wir  schmeichelten  uns  zwar  nicht  mit  der  Hoffnung, 
wichtige  Entdeckungen  über  Gegenstände  zu  machen, 
die  schon  die  Aufmerksamkeit  meln  erer  Physiker  be- 
schäftigt haben,  glaubten  aber  doch,  daß  unsere  Ar- 
beit für  die  Fortschritte  der  Physiologie  nützlich  seyn 
werde,  wenn  sie  uns  auch  nur  auf  wenige  sichere  Re-r 
sultate  führen  sollte ,  die  unter  sich  in  Zusammen- 
hang, und  auf  Methoden  gegründet  wären,  wie  sie 


mu  der  gegenwärtige  Zustand  der  pneumatischen  Che- 
mie darbietet.  Wir  haben  uns  sieben  Monate  mit  die- 
sen Untersuchungen  beschäftigt»  Da  wir  aber  die 
Versuche  uoch  nicht  geendigt  haben,  so  können  wir 
nicht  das  Ganze  geben,  sondern  begnügen  uns,  in 
dieser  Abhandlung  die  Hanptthatsachen  zu  vereini- 
gen, die  wir  für  hinlänglich  aufgeklart  halten. 

Wir  werden  zuerst  die  Fische  in  ihrem  natürli- 
chen Zustande  betrachten,  als  Fliüswasser  respirirend; 
sodann  die  Wirkung  der  Kieinen  auf  das  umgebende, 
mit  Stickstoff  und  Sauerstoff,  mit  Kohlensäure,  oder 
mit  einem  Gemisch  aus  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
geschwängerte  Wasser  untersuchen  ;  feiner  von  den 
Veränderungen  handeln,  welche  die  Fische  in  ver- 
schiedenen gasförmigen  Flüssigkeiten ,  worin  sie  ge- 
setzt werden,  hervorbringen;  endlich  einige  chemi- 
sche und  physiologische  Versuche  über  die  von  den 
Naturforschern  so  genannte  Schwimmblase  anfuhren, 
ein  Organ,  dessen  physiologische  Thätigkeit  noch  sein? 
problematisch  ist. 

Die  Genauigkeit  einer  Untersuchung  über  die  Re- 
spiration, hängt  grofsen  Theils  von  der  Genauigkeit 
der  eudiometrischen  Methoden  ab,  welche  zur  Unter- 
suchung der  Natur  der  der  Lungenwirkung  ausgesetzten 
Gasgemische  angewandt  werden.  Um  eine  kleinliche 
Auseinandersetzung  und  eine  Wiederholung  gleich- 
förmiger eudiometrischer  Berechnungen  zu  vermei- 
den, wollen  wir  hier  voraus  bemerken,  dafs  alle  un- 
sere Versuche  iin  Voltaischen  Eudiometer  und  nach 
der  Methode  und  den  Regeln  angestellt  wurden,  wel- 
che einer  von  uns  in  Gemeinschaft  mit  H.  Gay-Lus- 
sac  bekannt  gemacht  hat  *).    Jeder  Versuch  wurde 

# 
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drey  Mahl  wiederholt ,  und  keiner  für  genau  ange- 
sehen, als  wo  die  Abweichungen  nicht  über  fünf 
bis  sechs  Tauscndtel  betrugen.  Nie  vergafs  man  die 
kleine  Menge  Sauerstoff  zu  bestimmen ,  die  sich  zu- 
fällig in  dem  zur  Analyse  der  Luft  angewandten  Was- 
serstoffgas  findet.  Auch  wurde  der  in  dem  nemli- 
chen  angewandten  Gas  enthaltene  Stickstoff  jedes 
Mahl  genau  ausgemittelt,  wenn  es  darum  zu  thim 
war,  Wasserstoff  in  einem  Gemische  von  Stickstoff 
und  Sauerstoff  zu  entdecken.  Erst  gegen  das  Ende 
unserer  Arbeit ,  haben  wir  oft  die  erhaltenen  Gasar- 
ten  auf  zwey  verschiedenen  Wegen  analysirt,  nem- 
lich  durch  Wassersloffgas  und  durch  Salpetergas. 
Das  letztere  wurde  nach  der  neulich  von  IL  Gay- 
Lussak*)  angezeigten  Vcrfahrungsart  angewandt,  wel- 
che mit  Genauigkeit  die  gröfste  Einfachheit  verbin- 
det, und  durch  welche  man  den  Sauerstoftgehalt  ei- 
nes gasförmigen  Gemisches  fast  eben  so  schnell  be- 
stimmen kann,  als  seine  Temperatur. 

Um  die  Veränderungen,  welche  Fische  in  dem 
Wasser,  in  das  sie  gesetzt  sind,  hervorbringen,  schä- 
tzen zu  können ,  war  es  unumgänglich  nolhwendig, 
die  Menge  und  Natur  der  in  einem  gegebenen  Vo- 
lum Flui» wasser  enthaltenen  Luft  genauer,  als  bis- 
her geschehen  war,  zu  bestimmen.  Ohne  diese  Be- 
stimmung wäre  man  nicht  im  Stande  gewesen,  den 
Ellect  zu  beurtheilen1,  welcher  der  Lebeuswirkung 
der  Respirationsorgane  der  Fissche  zugeschrieben 
werden  muß. 

Man  maafs  daher,  durch  das  Gewicht  des  hinein- 
gehenden, destiilirten  Wassers,  den  Inhalt  dreyer 

*)  Siehe  Gehkn'i  Journal  für  die  Chemie  t  Physik  etc.   Bd.  9. 
3. 4*5.  G. 


Ballons  von  verschiedener  Größe;  der  erste  A  ent- 
hielt 2582  Grammen,  der  zweyte  ß  2078  Gr.,  der 
dritte  C  867  Gr.  Die  durch  Kochen  ausgetriebene 
Lull  wurde  beständig  in  einer  graduirten  Röhre  ge- 
messen, wovon  5oo  Abtheilungen  eiu  Gewiclxt  von 
4o,73o  Gr.  destillirtes  Wasser  aufnehmen.  Diese  Be- 
stimmungen wurden  vermittelst  einer  i'or/zV/'schen 
Waage  bey  einer  Temperatur  von  10  0  hundertthei- 
liger  Skale  gemacht.  Drückt  man  nun  die  Volume 
in  Cubikcentimetern'  aus ,  so  findet  mau  in  zehen  in 
der  foJgendon  Tabelle  zusammengestellten  V  ersuchen, 
dafs  das  Seinewasser  0,0275  oder  etwas  weniger  als 
ein  Sechsunddrey&igstel  seines  eigenen  Volums  Luft 
aufgelöst  enthält.  Die  Übereinstimmung  dieser  Ver- 
suche ist  so  grofs ,  dals  in  den  drey  Monaten  Fe- 
bruar, März  und  April  die  gröfsten  Abweichungen^ 
nicht  über  zwey  Tausend tel  vom  ganzen  Volum 
des  Wassers  betrugen. 


c 
0 

(0 

Volume  in  Cubikcenti- 
metern  ausgedrückt. 

Volum 
der  in  100 
Theileu 
Flufswaaser 
enthaltenen 
Luft. 

Sauerstofl- 
menge  der 
im  Wasser 
enthalte- 
nen Luft, 

angewandtes 
Wasser 

erhaltene 
Luft 

A 
A 
B 
B 
B 
C 
B 

u. 

2582,70 
2582,70 
2378,22  . 
2078,22 
2078,22 

857,62 
2378,22 
2582,70 
2378,22 
2578,22 

72,65 
69,7 2 

64^9 
66,1 5 

62,94 
2.%88 
65,86 
74,21 
65,20 
6-, 26 

0,028l 

0,0270 
0,0272 
0,0279 
0,0264 
0,0278 
0,0277 

0,0287 
0,0266 

o,0283 

o,5og 

0,3 13 

o,3 1 4 
o,Sn 
o,3 11 
0,309 
0,307 
o,3o6 
o,3 11 
o,5 1 4 

■ 


Wenn  man  die  Luft  aus  dem  Wasser  durch 
Kochen  austreibt,  so  mufs  man  die  Dämpfe  entwe- 
der durch  Quecksilber,  oder  durch,  friscli  ausgekoch- 
tes, destillirtes  Wasser  gehen  lassen.  Denn ,  wenn 
die  Glocke,  worin  man  die  Luft  auffangt,  mit  luft- 
haltigem Wasser  gefüllt  ist,  so  rauben  die  Dämpfe, 
die  sich  entwickeln,  diesem  Wasser  einen  Theil  der 
in  ihm  aufgelösten  Luit,  und  man  erhält  mehr  und 
eine  sauerstoffarmere  Luft,  als  das  im  Ballon  ent- 
haltene Wasser  wirklich  liefert. 

Man  mufs  auch  vermeiden  ,  daß  das  Wasser, 
das  sich  in  der  mit  Quecksilber  gefüllten  Glocke  ver- 
dichtet, nicht  von  neuem  einen  Theil  der  entwik- 
kelten  Luft  absorbire.  Zwar  könnte  man  versucht 
seyn,  die  Luft  mehrere  Tage  mit  der  auf  dem  Queck- 
silber niedergesessenen  Wasserschichte  in  Berührung 
zu  lassen,  in  der  Meinung,  däfs  dieses  Wasser  ge- 
nau dieselbe  Menge  Wasserluft ,  die  es  gegeben, 
wieder  aufuelimen  werde  ,  und  dafs  mau  folglich 
nach  Abzug  des  Volums  dieses  von  den  verdichte- 
ten Dämpfen  gelieferten  Wassers  vom  ganzen  Vo- 
lum des  Ballons  die  Luft  zum  Rest  haben  werde, 
welche  dem  im  Ballon  zurückgebliebenen  Volum 
Wasser  zugehört.  Diese  Voraussetzung  ist  aber 
nicht  ganz  richtig,  denn  das  der  Luft  beraubte  Was- 
ser, nimmt  das  Gasgemisch,  dessen  man  es  so  eben 
beraubt  hat,  nicht  anders  wieder  auf,  als  wenn  man 
es  einem  unaufhörlich  erneuertem  Strome  von  at- 
mosphärischer Luft  aussetzt.  Es  würde  weder  das- 
selbe Volum  von  Luft  aufnelunen,  noch  eine  Luft 
von  derselben  Beschaffenheit  in  Absicht  auf  das  Ver- 
hältnis des  Sauerstoffs  zum  Stickstoff,  (wie  wir  uns 
durch  einen  umnittelbareu  Versuch  überzeugt  ha- 
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ben),  wenn  ilie  Ahsorp  ion  unter  einer  Glocke  ohne 
Gemeinschaft  mit  der  ireyen  atmosphärischen  Luit 
gefchahe.  Die  leichtesten  Umänderungen  der  um- 
gebenden luftförmigen  Flüfsigkeit  modifieiren  die 
Natur  des  gasförmigen  Gemisches,  das  die  Wasser 
enthalten.  Dieser  Umstand  ist  es ,  der  die  vou  ei- 
nigen Chemikern  vorgeschlagene  Methode  unan- 
wendbar macht,  die  Menge  der  im  Wasser  enthal- 
tenen Luft  dadurch  zu  bestimmen ,  dafs  man  die 
Volumsverminderung  der  in  verschlossenen  Gefäiscn 
mit  destillirtem  Wasser  in  Berührung  gebrachten 
atmosphärischen  Luft  beobachtete.  Auf  diesem 
Weg  nimmt  das  Wasser  nacJi  den  Berechnungen 
des  Hrn.  Ballon  nicht  mehr  als  0,019  seines  gan- 
zen Volums  auf  *). 

Die  Beschaffenheit  der  in  dem  Wasser  unserer 
Flüsse  enthaltenen  Luft,  ist  eben  so  beständig,  als  die 
der  atmosphärischen  ;  auch  ist  diese  Beschaffenheit 
beyder  in  einem  wesentlichen  Zusammenhange ,  und 
wofern  der  SauerstoJTgeh  alt  der  atmosphärischen  Luft 
Veränderungen  von  einigen  Tausendteln  unterwor- 
fen wäre  ,  so  würde  die  Reinheit  der  im  Wasser 
aufgelösten  Luft  eine  Function  von  der  mittlem 
Reinheit  der  atmosphärischen  Luft  seyn,  ungefähr 
so,  wie  die  Temperatur  unterirdischer  Orte,  tiefer 
Brunnen  und  in  der  Aequinoctialgegcnd  die  Tem- 
peratur des  Meeres,  von  der  mittlem  Temperatur 
dieser  oder  jener  Breite  abhängen.  In  allen  unseru 
Versuchen,  in  einer  Zeit  vou  mehreren  Monaten, 
bey  trockener  Witterung  und  Thauwetter  ,  betrug 
die  Abweichung  im  Sauerstoffgehalt  der  aus  dem 


»)  Syttcme  de  Chimie  de  Thonuon.  Tom,  V,  p.  fcii. 
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Seinewasser  durch  Kochen  erhaltenen  Luft,  ine  mehr 
aU  von  o,3oo,  zu  o,3i4.  Mit  diesen  Beobachtungen 
stimmen  die  von  uns  ,  Hr.  Gay-Lussac  und  mir, 
über  den  Sauerstoffgehalt  der  im  destillirten  Wasser, 
im  Eise  ,  Regenwasser  und  geschmolzenen  Schnee 
enthaltenen  Luft  angestellten  Versuche  übereim 
Die  Menge  der  im  Flufswasser  enthaltenen  Koh- 
lensäure könnte  anfangs  überraschen  ;  sie  geht  oft 
bis  auf  0,06  und  manchmal  bis  auf  o,'i  des  Volums 
der  erhaltenen  Luft.  Da  aber  diese  nur  den  sechs 
und  dreyssigstcn  Theil  vom  Volum  des  Wassers 
ausmacht,  so  betragt  die  Kohlensäure  nur  eiu  Drey- 
hundertel  vom  Volum  des  letztem  ;  ohne  Zweifel 
rührt  sie  nicht  sowohl  von  der  Zersetzung  einiger 
Atome  von  kohlensaurer  Kalk  -  und  Bittererde  her, 
als  von  der  Zersetzung  des  Extractivstoffs,  der  sich, 
besonders  durch  den  Schaum  ankündigt  ,  den  man 
in  dem  Wasser  bemerkt ,  das  mit  der  Luft  über- 
gehl. Diese  extractartigc  und  mucilaginöse  Mate- 
rie ,  welche  aus  den  Resten  organischer  Körper 
entspringt ,  spielt  vielleicht  eine  wichtige  Rolle  in 
der  Oeconomie  der  Fische,  die  ohne  Nahrung  im 
Flufs  -  oder  Seewasser  zu  leben  scheinen. 

Nachdem  so  die  Menge  und  Beschaffenheit  der 
in  einem  bekannten  Volum  Wassers  enthaltenen 
.Liift  bestimmt  worden  ,  konnten  wir  nun  leicht  un- 
mittelbar die  Veränderungen  auffinden,  welche  die 
Fische  in  dem  im  Flirfswasser  aufgelösten  Gasge- 
mische hervorbringen.  Dicfes  Wasser  wurde  mit 
den  Fischen  unter  Glocken  gebracht,  und  von  jenen 
die  lebhaftesten  Individuen  genommen  j  man  hatte 
die  Vorsicht ,  sie  nicht  unter  den  Glocken  sterben 
zu  lassen ,   aus  Furcht  •  daß  sie  nun  anders  als 
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im  Leben  auf  das  Wasser  wirken  möchten.  Da« 
Wasser  ,  welches  die  .Glocken  gänzlich  anfüllte, 
wurde  durch  eine  Lage  Quecksilber  von  der  äus- 
sern Luft  abgesondert,  so,  dafs  das  Quecksilber  in 
der  Regel  nicht  mit  den  Fischen  in  Berührung 
kam  5  übrigens  verschluckten  diese  Thiere  kleine 
Quantitäten  desselben ,  ohne  Schaden  davon  zu  neh- 
men. In  directe^i  Versuchen  sahen  wir,  dafs  dio 
Fische  acht  bis  zehn  Stunden  leben,  wenn  sie  Queck- 
itlber  berühren  und  die  Kiemen  halb  in  dieses  Me- 
tall versenkt  haben. 

Man  liefs  die  Fische  mehrere  Stunden  lang  auf 
das  Wasser  wirken  5  manchmal  wurden  bis  sieben 
Schleihen  zusammen  unter  sehr  kleine  Glocken  ge- 
setzt. Sobald  als  sie  so  zu  leiden  schienen,  dafs  man 
die  Annäherung  des  Todes  befürchten  mußte ,  wur- 
den sie  herausgenommen.  Das  Wasser  aber  wurde 
auf  der  Stelle  in  Ballons  gebracht ,  um  die  Luft 
daraus  auszutreiben.  Beym  UebergicCsen  desselben 
in  den  Ballon,  wurde  der  Zutritt  der  äufsern  Luft 
möglichst  vermieden,  obschon  wir  in  weiter  unten 
zu  erwähnenden  Versuchen  uns  überzeugt  haben, 
dals  das  Wasser  den  Sauerstoff,  den  ihrn  die  Fische 
entzogen,  nur  sehr  langsam  wieder  aufnimmt. 

Die  Beschaffenheit  der  Luft  aus  dem  zu  Versu- 
chen gebrauchtem  Wasser,  hängt  natürlich  von  der 
Größe  der  Glocken,  der  Zahl  der  Fische,  welche  da- 
rinn  athmeten,  dem  Grade  der  Kraft,  womit  sie  üW 
re  Lebensfun ctionen  ausüben,  und  der  Dauer  der  Be- 
rührung der  Kiemen  mit  dem  Wasser  ab.  Eine  eüi- 
zige  Sch  leihe  in  einem  Volum  Wasser  von  bevnaho 
24oo  Cubikcentimetcrn  entzog  demselben  in  sieben- 
*ehea  Stunden  alleu  Sauerstoff  bis  auf  zw  ey  lluu- 
Journ.f.Chtm.  u.  Phys,  1.  Bd.  1.  //*/'•  7 
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derttel  des  Volums  der  daraus  gezogenen  Luft.  In  an- 
dern Versuchen  wurde  diese  Luit  auf  sieben,  neun 
oder  dreyzehn  Ilunderüel  Sauerstoff  reducirt.  Wir 
haben  die  Resultate  eines  TJieüs  unserer  Versuche 
in  einer  Tabelle  zusammengestellt. 

Die  erste  Columne  der  Tabelle  zeigt  die  Menge 
Sauerstoff,  Stickstoff  und  Kohlensaure  an,  die  ein  Vo- 
lum Flufsw&sser  enthalt,  demjenigen  gleich,  in  wel- 
chem die  Fische  ath nieten. 

Die  zweite  enthält  die  Resultate  der  Analyse  der 
durch  Kochen  aus  dem  Wasser,  worin  die  Fische  ge- 
athmet  hatten ,  gezogenen  Luft;. 

Die  dritte  giebt  den  Unterschied  an,  von  dem  Vo- 
lum der  im  Flufswasscr  enthaltenen  Luft,  bevor  die 
i 

Fische  darein  gesetzt  worden,  und  dem  Volum  der 
aus  diesem  Wasser  erhaltenen  Luft,  nachdem  dassel- 
be- der  Wirkung  der  Respirationsorganc  der  Schlci- 
hen  unterworfen  gewesen. 

Die  vierte  und  fünfte  zeigen  den  Sauerstoff  und 
Stickstoff  an ,  den  die  Fische  respirirt,  und  die  Koh- 
lensäure, die  sie  erzeugt  haben.  , 

Die  sechste  und  siebente  Colnmne  enthalten  die 
Verhältnisse,  die  aus  jedem  Versuche,  als  zwischen 
den  Mengen  des  durch  den  Respirations.u  t  der  Fi- 
sche absorbirteu  Sauerstoffs  und  Stickstofls  und  der 
erzeugten  Kohlensäure  statt  findend  ,  hervorgehen. 

Aus  der  Menge  der  Luft,  die  durch  Kochen  aus 
dem  Wasser  erhalten  wird  ,  worin  Fische  gelebt  ha- 
ben, kann  man  keineswegs  auf  -die  Gröfse  der  Action 
schliefsen,  die  diese  Thiere  auf  die  umgebende  Flüs- 
sigkeit ausgeübt  haben ;  die  Intensität  dieser  Lebens- 
wirkung  stellt  mit  der  Monge  der  noch  im  Wasser 
aufgelöst  gebliebenen  Luft  nicht  im  umgekehrten 
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Verhkltnifs;  Wäre  kein  Stickgas  absorbirt  und  fiirden 
verschwundenen  Sauerstoff  eine  entsprecliende  Men- 
ge Kohlensäure  erzeugt,  so  erhielte  man  durch  das 
Kochen  genau  dieselbe  Menge  Luft  aus  reinem  Fl  ufs- 
wasser,  wie  aus  solchem ,  worin  Fische  eingesperrt' 
gewesen  waren.  Wir  werden  aber  bald  sehen,  daft 
die  Menge  des  absorbirten  Sauerstoffs  und  Stickstoffs 
nur  zum  Theil  und  in  sehr  geringem  Maafse  durch 
die  Kohlensäure  ersetzt  wird,  welche  die  Fische  aus- 
athmen. 

Um  den  Leser  nicht  mit  der  Auseinandersetzung 
einer  Menge  gleichförmiger  Berechnungen  zu  er- 
müden ,  will  ich  nur  an  einem  einzigen  Beispiele 
den  Gang  zeigen,  den  wir  bestandig. befolgt  haben. 
Den  7.  März  wurden  sieben  Schleihen  in  eine  mit 
Flufswasser  gefüllte  Glocke  gesetzt,  welche  über  4ooo 
Cubikcentimeter  enthielt ;  die  Fische  respirirten  da- 
rinn  acht  und  eine  halbe  Stunde.  Mit  diesem  Was- 
ser, worauf  die  Fische  gewirkt  hatten,  wurde  ein 
Ballon  von  25Ö2  Cubikcentimeter  Inhalt  angefüllt, 
die  Luft  durch  Kochen  ausgezogen,  und  bey  einer 
Temperatur  von  10 0  hundertthciliger  Sc.  gemessen, 
wo  sie  453  Theile  betrug ;  ein  gleiches  Volum  reines 
Flufswasser  würde  524  Theile  Luft  gegeben  haben, 
oder  71  Theile  mehr.  Mit  Kalkwasser  abgewaschen 
kamen  die  453  Theile  auf  5oo  herab,  welches  i55 
Theile  Kohlensäure  anzeigt;  der  Sauerstoff  des  übrigen 
Gases 'wurde  im  Wassersioffeudiometcr,  und  in  H. 
Gay-Lus8ac?8  Apparate  durch  Salpetergas  gemessen, 
und  in  drey  Versuchen  folgende  Resultate  erhalten: 

o,o:>6) 

0,057  \  Sauerstoff 


0,0 


7n  J 
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Die  455  Theile  der  aus  dem,  mit  den  Respira- 
tionsorganen der  Fische  in  Berührung  gewesenen, 
Wasser  erhaltenen  Luft  enthielten  folglicty: 

io,5  Sauerstoff 
289,6  Stickstoff 
i55,o  Kohlensäure. 
Unsere  früheren  Versuche  halten  uns  aber  ge- 
Mut,  dals  ein  Volum  reines  Seinewasser  von  2582 
Cubikcentimetern  an  Gas  aufgelöst  entliielt : 

i5S,9  Sauerstoff 
54;,i  Stickstoff 
21,0  Kohlensäure 

524,o. 

Folglich  haben  die  sieben  Schleihen  in  acht 
Stunden  i45,4  Sauerstoff  und  57,6  Stickstoff  absor- 
birt,  und  in  der  nämlichen  Zeit  i52  Kohlensäure 
erzeugt.  Hieraus  erhellt,  dals  durch  die  Respira- 
tion der  Fische  in  diesem  Versuche  ein  Volum 
Stickstoff  absorbirt  wurde,  das  nur  um  zwey  Drit- 
theile geringer  war,  als  das  des  verschwundenen 
Sauerstoffs,  und  daCs  mehr  als  ein  Achtel  vom  letz- 
tern nicht  in  Kohlensäure  verwandelt  wurde.  Der 
absorbirte  Sauerstoff  verhielt  sich  zum  absorbirten 
Stickstoff  zz  loo  :  4o  und  zur  erzeugten  Kohlensäure 
=  100  :  91, 
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D.2S  Fehr.  Dmy 
Srhleihen  in  Zeit 
von  o  Stund.  16  31. 
Ballon  C. 

Ganzes  . 
Sauerstoff  . 
Stickstoff  . 

>24,0 

1 55,9 
^7,1 

4oi/i 
4i,o 
249,6 
1 10,0 

119,6 

1 1 1 ,9 

|  1 

^100 :  87 
1  «0.9 1 

rr>o  .  80 

D  3.  Mnrz.  Sifhen 
Sehlcilien  in  Zeit 
von  6  Stunden. 
Ballon  A. 

Ganzes 
Saucrstoft  . 

Kohlensäure 

Hl,  Ü 

i55,9 
347li 

2l,Oj 

289,6 
1 63, 0 

1  7*^ 

I 

1  j  "i  A 
1  1  ••'>  * 

67,Ö 

1 

J>ioo  :  4o 
i32,o| 

loo  :  91 

(Jen  7.  Mar/.  Sie- 
he»  Schieihe»  in 
Zeit  vonb  V-Std. 
BalJon  A. 

Ganaes 
Säuret  off  . 
Stickstoff  . 

*83,o 

1A7 
3io,o 

3^,5 
47,2 

1 

»39,j 

^100  :  19 
27>ul 

1 00  :  2  0 

Den  11.  März.  Ki- 
rn- Schleihr  in  Zeil 
von  J  7  Stunden. 
Ballon  B. 

Gsnics 
SauamofT  . 
Stickstoff  . 
Kohlensaure 

4H.V> 
i43,7 

520,0 

I9>3 

*o»S,o 
62,6 

i85.4 
60.0 

76,0 

8t, 1 

34,6 

1  1 

(.100:43' 

4o,-l 

iDtm  21.  Fehl.  Drei 
iS^hleihrn  in  Zeit 
1  von  7  »/:  Stunden, 
'lno:  fio  Ha  Hon  B. 

Ganges 
Saoerstoff  . 
Stickstoff  . 
Kohlensaure 

•*85,o 
1  j3,7 
3üo,o 

390,6, 

4o,o 
2*6,6 
112.0! 

8-*,-* 

! 

i*>3,7 
73,4 

1 

J.100 :  71 
91.71 

IOO:  89 

Den  i  j.  Febr.  Drei 
Schleihcn   in  Zeit 
von  5  Stunden. 
Ballon  B. 

Ganzes 
Sauerstoff  . 
Stickstoff  , 
Kohleniänr*? 

483,o 
i-i^7 

520,0 

19. 3 

072,5 

57,8 
262,9 

8,.8 

iio,5 

106,9 
67,1 

1 

^ IOO  ;  63 

f»2,M 

IfiO  :  5f) 

Den  20.  Frhrtiar. 
Zwey  Schleihen  in 
Zeit  von  7 Stunden. 
Ballon  B. 

Ungeachtet  der  scheinbaren  Verschiedenheiten 
der  in  der  Tabelle  zusammengestellten  Zahlen  9  fuh- 
ren doch  unsere  Versuche  insgesammt  auf  diesel- 
ben allgemeinen  Resultate.  Die  Fisclie  in  den  Flüs- 
sen befinden  sich  in  Rücksicht  auf  den  Sauers toflge- 
halt  der  umgebenden  Flüßigkeit  in  •  der  nämlichen 
Lage  ,  wie  ein  in  einem  Gasgenrsch,  -  welche«  we- 
niger als  0,01  Sauerstoff  enthalt ,  athmendes  Thier, 
Denn  die  im  Wasser  aufgelöste  Luft  geht  nie  über 

1 
1 

»  «  1 
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o,027  des  Volums  des  Wassers  ,  und  o,3i  von  der 
aufgelösten  Luft /sind  reiner  Sauerstoff.  Die  ge- 
ringe Verdichtung  des  in  dem  Wasser,  das  durch  die 
Kiemenblätter  geht,  enthaltenen  Sauerstoffs,  könnte 
auf  die  Vermuthung  führen  ,  dafs  die  Rcspira-  * 
tionswerkzeuge  der  Fische  wenig  Energie  besitzen, 
und  die  Respiration  dieser  Thiere  fjir  die  Erhaltung 
ihres  Lebens  von  geringer  Bedeutung  seye.  Eine 
sehr  grofse  Menge  von  Erscheinungen  beweist  aber . 
im  Gegentheil,  dafs  die  Fische  durch  die  geringste 
Unterbrechung  ihrer  Respiration  leiden.  Sie  geben 
bemerkliche  Zeichen  von  Uebelbefuiden  und  Beäng- 
stigung, wenn  Direr  mehrere  zusammen  in  eine  ge- 
ringe Menge  Wasser  eingesperrt  werden,  das  keine 
Gemeinschaft  mit  der  äussern  Luft  hat.  Dieser 
leidende  Zustand  scheint  bey  weitem  mehr  von  der 
schnellen  Verminderung  des  Sauerstoff*  im  Wasser, 
als  von  der  erzeugten  Kohlensäure  herzurühren. 
Allerdings  wirkt  diese  Säure  (wie  wir  weiter  unten 
zeigen  werden)  stark  auf  das  Nervensystem  der 
Fische,  mögen  sie  solche  als  Gas  einathmen,  oder 
ihre  Kiemen  ein  mit  Kohlensäure  beladenes  Wasser 
berühren ;  aber  diese  tödtlichen  Wirkungen  der 
Säure  äussern*  sich  erst  alsdann-  deutlich  ,  wenn  das 
Wasser  über  ein  Achtel  davon  enthält.  Nun  thei- 
len  aber  Fische  ,  die  in  grofser  Anzahl  in  enge  mit 
Wasser  gefüllte  und  vor  dem  Eintritt  der  äussern 
Luft  gesicherte  Glocken  eingesperrt  sind  ,  diesem 
VVasser  höclistens  nur  0,01  seines  Volums  Kohlen- 
säure init ,  .  und  am  gewöhnlichsten  noch  eine  viel 
geringere  Menge.  Von  einer  Schleihe  z.  B.  >  die 
aus  einem  Volum  Wasser  von  a4oo  Oubikcentime- 
tern  herausgenommen  wurde  ,  belief  sich  der  Koh- 
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lensäuregehalt  zu  Ende  des  Versuchs  nicht  auf  zwey 
Tausendtel  des  ganzen  Volums.     Folglich  konnte 
der  asthenische  Zutand  nur  der  geringen  Menge  de$ 
im  Wasser  zurückgebliebenen  Sauerstotts  zugeschrie- 
ben  werden ;  in  der  That  betrug  diese  nur  fünf  Tau- 
seudtel  vom  ganzen  Volum  der  Flüßigkeit,  und  wir 
sahen  Fische  in  Wassern  respiriren,  woriu  die  Ver- 
dünnung des  Sauerstoffs  nocli  größer  war.     Sic  be- 
fanden sich  in  einem  Zustande  der  äussersten  Ent- 
kräftung  ,  aber  aus  der  regelmäßigen  Bewegung  ihrer 
Kiemendeckel  und  Kiemenhäute  sähe  man ,  daß  sie 
ihrer  Schwäche  ungeachtet  dem  Wasser  noch  Sau- 
erstoff zu  entziehen  vcrmoglen.     Man  konnte  als- 
dann dieses  Wasser  einer  Atmosphäre  vergleichen, 
die  nicht  mehr  aß  0,0002  Sauerstoff  enthielt.  Hier- 
aus erhellt  offenbar  eine  bewundernswürdige  Voll- 
kommenheit der  Respirationswerkzeuge  der  Fische; 
durch  die  zahlenreichen  Verästungen  ihrer  Lungen- 
arterie  tritt  ihr  Blut  in  die  innigste  Berührung  mit 
dem  W  welches  von  den  Muskeln  durch  die 

Kiemenblätter  getrieben  wird.  1 
Wir  wollen  einen  Versuch  anfuhren  ,  der  vor 
allen  andern  zu  zeigen  scheint ,  daß  die  Fische  in 
einem  Wasser  ,  worin  sie  lange  respirirt  haben, 
weniger  durch  die  Anhäufung  der  erzeugten  Koh- 
lensäure leiden  ,  als  durch  den  Mangel  an  dem  zu 
den  thierischen  Functionen  nothwendigen  Sauerstoff, 
Spallan&ani  hatte  blos  bemerkt,  daß  Schleilien  in  um- 
gekehrten und  mit  destillirtem  Wasser  gefüllten  Fla- 
schen in  einer  um  ein  Drittel  kürzeren  Zeit  umka- 
men, als  wenn  man  sie  in  gemeinem,  oder  lufthal- 
tigem Wasser  ersticken  ließ  5  in  gekochtem  Was- 
ser lebten  die  Fische,  nach  seinen  Vei suchen  ,  bis 
/  •  « 
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achtzehn  Stunden,  er  scheint  aber  nicht  Vorsicht  ge- 
nug angewandt  zu  haben  ,  um  das  Wasser  aller 
enthaltenen  Luft  zu  berauben. 

Diese  Vorsicht  ist  um  so  nöthiger,  als  das  Was- 
ser eine  sehr  ungleiche  auflösende  Kraft  auf  den  Sali- 
erstoff  und  den  Stickstoff  ausübt:  jenen  hält  es  viel 
kräftiger  zurück  als  diesen  ,  und  daher  vermindert 
sich  die  Concentration  des  Sauerstoffs  im  Wasser 
nicht  im  Verhältnis  des  Volums  der  ausgetriebenen 
Luft  ,  sie  mag  durch  Kochen,  oder  durch  die  Auf- 
lösung eines  Salzes  oder  endlich  durch  sehneile  Er- 
kältung ausgetrieben  werden.  Vermuthlich  sind  die 
lezte*n  Atome  Luft  ,  welche  das  Wasser  entläfst, 
fast  reiner  Sauerstoff,  und  von  dieser  grofsen  Ver- 
wandtschaft des  Wassers  zum  Sauerstoff  rührt  es 
her,  dafs  die  Fische  oft  noch  in  Wassern,  die  gänz- 
lich aller  Luft  beraubt  zu  seyn  scheinen,  das  ihnen 
zur  Erhaltung  ihres  Lebens  nothwendige  Element 
vorfinden. 

In  dem  Verlauf  unserer  Versuche  haben  wir 
das  gänzlich  aller  Luft  beraubte  Wasser  sehr  wohl 
von  solchem  unterschieden,  welchem  die  Kiemen 
der  Fische  noch  kleine  Mengen  Sauerstoff  entzogen. 
Nur  wenn  wir  frisch  destillirtes  Wasser  in  Phiolen 
kochen  ließen  ,  deren  Oeffnung  in  ein  mit  kochen- 
dem  Wasser  gefülltes  Gefäß  tauchte,  und  nur  wenn 
.wir  das  Eindringen  der  Luft  in  den  Hals  der  über  + 
Quecksilber  umgekehrten  Phiole  verhinderten,  er- 
hielten wir  nach  dem  Erkalten  ein  von  Luft  so  be- 
reytes  Wasser  ,  dafs  es  wie  eine  tödtliche  Flüfsig- 
keit  auf  die  Fische  wirkte.  In  dieses  Wasser  brachte 
man  durch  das  Quecksilber  hindurch,  kleine  Gold- 
fische (Cyprinus  auratus) ,  die  ausserordentlich  leb- 
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JiafV  sind  5    bey  einigen  Individuen  war  die  Wir- 
kung  überraschend  :    nach  vier  bis  fünf  Minuten 
fielen  sie  auf  die  Seite  ,   nach  zehn  Minuten  gerie- 
then  sie  in  eine  heftige  Bewegung,  dieser  folgte  eine  ' 
gänzliche  Entkräftung,   und  nach  zwanzig  Minuten 
fanden  sich  die  kleinen  Fische  auf  dem  Boden  der 
Glocke  bewegungslos  und  als  ob  sie  sterben  woll- 
ten,  lebten  aber  wieder  auf,  als  man  sie  in  Flufs- 
wasser  brachte  ,  oder  nur  eine  kleine  Menge  davon 
unter  die  Glocke  gehen  ließ.     Andere  Individuen 
schienen  die  Unterbrechung  ihrer  Respiration  län- 
ger ertragen  zu  können,   sie  schienen  erst  nach  ei- 
ner Stunde  und  zehn  Minuten  zu  leiden;  nach  einer 
Stunde  und  vierzig   Minuten  waren  sie  dem  Tode 
nahe.     Ein  sehr  lebhafter  kleiner  Aal  starb  in .  ei- 
nem  sorgfältig  destillirten  Wasser  in  Zeit  von  zwey 
und  einer  Viertelstunde ;    vor  seinem  Tode  hatte  er 
starke  Convulsionen.     Diese  Wirkungen  des  destil- 
lirten Wassers  sind  um  so  merkwürdiger  ,   als  die 
Fische  über  Quecksilber  in  so  reinem  Stickgas ,  dafs 
die  eudiometrischen  Versuche  kein  Tausendtel  Sau- 
erstoff anzeigen ,   viel  später  zu  leiden  scheinen. 
Wir  verfolgen  hier  diese  Verschiedenheiten  in  der 
Wirkung  irrespirabler,  tropfbarer  und  gasförmiger 
Flüfsigkeiten  nicht  weiter,    da  wir  über  diesen  fei- 
nen Gegenstand  noch  mehrere  Versuche  anstellen 
müssen  ,  und  begnügen  uns ,  noch  zu  erinnern,  dafs 
schon  die  Vertheilung  der  Gefäfse  selbst  zeigt,  daß 
eine  Unterbrechung  der  Respiration  für  die  Fische 
weit  gefährlicher  ist,  als  für  die  Reptilien.   Sie  ha- 
ben einen  doppelten  Kreislauf,  wie  die  Säugthiere 
und  Vögel  ;   alles  Venenblut,   welches  in  den  ar- 
teriösen Stamm  zurückkelirt ,  muß  durch  die  Kie- 
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men  gehen  ,  welche  die  Lungen  der  Fische  sind ; 
hingegen  bey  denjenigen  Amphibien,  welche  Luft 
athmen,  ist  der  Lungenkreislauf  nur  ein  gröfserer 
oder  kleinerer  Bruch  von  dem  großen  ,  folglich 
können  diese  Thiere  auch  ausser  dem  Winterschlaf 
lange  ohne  die  Berührung  mit  der  Luft  leben. 

Wir  haben  gesehen,   dafs  die  Fische  eine  nur 
noch  sehr  kleine  Menge  Sauerstoff  absorbiren  ,  dah* 
aie  noch  im  Wasser  athmen ,  welches  nur  0,0002  sei- 
nes Volums  Sauerstoff  aufgelöst  enthalt ,  und  dafs 
ungeachtet  der  Schwäche  und  Langsamkeit  dieser 
Respiration ,   doch  die  ununterbrochene  Wirkung 
der  Respirationswerkzeuge  zur  Erhaltung  ihres  Le- 
bens unumgänglich  nothwendig  ist.    Nachdem  wir 
nun  die  Gasgeraische  aus  Wasser ,  auf  welches  die 
Kiemen  der  Schleihen  gewirkt  hatten ,  strenge  unter- 
sucht! haben,  werden  wir  jetzt  leicht  für  jeden  Fisch 
die  in   Zeit  von  einer,,  Stunde  absorbirte  Menge 
Sauerstoff  und  Stickstoff  ,  oder  erzeugte  Menge  Koh- 
lensäure bestimmen  können.    Wir  vereinigen  diese 
Bestimmungen  in  der  folgenden  Tabelle: 
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Diese  Resultate  werden  noch  interessanter  wer- 
den, wenn  man  sie  mit  den  in  gleicher  Zeit  von 
Thieren  verschiedener  Klassen  absorbirten  Mengen 
Sauerstoff  wird  vergleichen  können.  Wir  beschäf- 
tigen uns  wirklich  mit  einer  Reihe  von  Versuchen, 
die  von  den  kleinsten  Säugtlueren  ,  von  den  Vö- 
geln, den  Reptilien  und  Fischen  ahsorbirt  werden- 
den Sauerstoffmengen  zu  bestimmen.  Die  Resul- 
tate werden  wir  sodann  mit  dem  Gewicht  der 
Thiere,  dem  Umfang  ihres  Herzens,  und  der  Zahl 
der  Zusammenziehung  dieses  Organs  vergleichen. 
Eine  solche  Arbeit  wird  um  so  melir  Werth  haben. 

• 

als  die  Analysen  der  Luft,  welche  die  Hauptgrund- 
lage davon  sind,  alle  nach  einer  gleichförmigen  und 
sichern  Methode  gemacht  seyn  werden.  Nach  der 
vorstehenden  Tabelle  wurde  eine  Schleihc  einen  Cu- 
bikmeter  Flufswasser  erst  in  Zeit  von  ein  und 
zwanzig  Monaten  erschöpfen ;  ein  Mensch  aber  ver- 
zehrt nach  Lavoisiefs  Versuch  den  in  einem  Cubik- 
meter  atmosphärischer  Luft  enthaltenen  Sauerstoff 
in  Zeit  von  sechs  Stunden  ,  folglich  ahsorbirt  ein 
Mensch  in  gleicher  Zeit  5oooo  Mal  mehr  Sauerstoff 
als  eine  Schleihe.  , 
Der  Sauerstoff  ,  den  die  Fische  dem  Wasser 
rauben  ,  wird  nie  durch  eine  entsprechende  Menge 
*  erzeugter  Kohlensäure  ganz  ersetzt ,  sondern  diese 
beträgt  höchstens  vier  Fünftel  vom  ersterm  ,  und 
oft  beträgt  der  verzehrte  Sauerstoff  doppelt  so  viel, 
als  die  entstandene  Kohlensäure.  Hierin  zeigt  sich 
eine  auffallende  Verschiedenheit  in  der  Respiration 
der  Fische  und  der  Säugthiere. 

Was  wird  aber  aus  der  grofsen  Menge  ver* 
schluckten  Sauerstoffs,   der  in  der  erzeugten  Koh- 
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lensäure  nicht  wieder  ztun  Vorschein  kommt?  Er-* 
zeugen  vielleicht  die  im  Wasser  wohnenden  und 
vermittelst  des  Wassers  ,  das  durch  ihre  Kiemen 
strömt ,  respirirenden  Fische,  selbst  Wasser  ?  Wir 
sind  nicht  im  Besitze  der  Mittel,  diese  Frage  zu 
beantworten.  Denkt  man  aber  an  die  Desoxydi- 
rang  einer  großen  Blutmasse  im  Gehirn  der  Säug-* 
ihiere  *)  und  an  die  in  allen  Thierklassen  verof- 
fenbarten Beziehungen  des  Nerven-  und  Gefäßsy- 
stems auf  einander,  so  möchte  man  glauben,  daß 
die  große  Irritabilität  der  Fische,  die  Lebhaftigkeit 
ihrer  Bewegungen,  und  die  ungeheure  Muskelkraft, 
die  sie  in  einer  Flüssigkeit  verwenden,  die  ihnen 
einen  gewissen  Widerstand  entgegensetzt,  eines  Theüs) 
von  der  Anhäufung  eines  Princips  abhängen,  welches 
dieLebensfdnctionen  der  organischenGeschöpfe  belebt. 
Eine  andere  wichtige  Verschiedenheit  in  der  Re- 
spiration der  Fische  Ivon  der  der  Säugthiere ,  ist  die 
Absorbtion  des  Stickstoffs,  welche  sich  zu  der  dea 
Sauerstoff*  wie  l  :  2,  manchmahl  wie  5  :  4  verhält. 
Sie  ist  so  beträchtlich,  daß,  wenn  man  sie  bloßen 
Fehlern  der  Beobachtung  zusclireiben  wollte,  man 
annehmen  müßte,  daß  man  sicli  um  6o,  manchmahl 
um  mehr  als  hundert  Theile  eines  Eudiometers  be- 
tragen habe,  wovon  die  Resultate  durchaus  gemei- 
niglich bis  auf  zwey  oder  drey  Theile  übereinstim- 
men. Man  kennt  die  in  einem  gegebenen  Volum 
Flußwasser  aufgelöste  Menge  Stickstoff,  gleichwohl 
ist  oft  das  ganze  Volum  der  aus  der  nämlichen  Menge 
Wasser,  worauf  die  Fische  gewirkt  haben,  erhalte- 
nen Luft  (nachdem  man  sie  mit  Kalkwasser  in  Be- 

*)  Recueil  d'obserrations  de  Zoologie  et  d'anatomie  comparee, 
par  Humboldt  et  Bonpfand,  p.  107. 


rührung  gesetzt  hatte)  kleiner  als  das  de*  vorher 
darin n  vorhandenen  Stickstoffs;  davon  den  Sauer- 
stoff abgezogen,  welchen  die  Fische  nicht  verzehrt 
haben ,  erhält  man  erst  die  kleine  Menge  Stickstö/T, 
die  im  Wasser  übrig  geblieben  ist.  Pries tley.  Da- 
vy^  Henderson  und  Thomson,  glaubten  auch  bey  der 
Respiration  der  warmblütigen  Thiere  eine  Absorb- 
tion  des  Stickstoffs  zu  bemerken  ,  ja  Davy  ver- 
muthete  sogar,  dafs  die  Menge  Stickstoff,  die  der 
Mensch  verschluckt,  zu  dem  absorbirten  Sauerstoff 
sich  wie  10:100  verhalte;  aber  die  neuen  Versuche 
der  Herren  Allen  und  Pepys,  und  die,  welche  Hr. 
Berthollet  mit  seinem  Manometer  und  dem  Was- 
serstoffgaseudiometer  neuerlichst  angestellt  hat  *), 
widersprechen  dieser  Vorstellung  von  eiuer  Absorb- 
tion  des  Stickstoffs  bey  der  Respiration  der  Säug- 
thiere.  Bey  den  Fröschen,  dio  wir  in  genau  ge- 
messenen Räumen  einer,  in  mit  eingeschliffenen Stöp-< 
sein  verschlossenen  Flaschen  enthaltenen,  atmosphä- 
rischen Luft  sterben  Helsen,  bemerkten  wir  auch 
keine.  Die  Frösche  lebten  bald  vier,  bald  sechs  Ta- 
ge; sie  brachten  einen  JLuiiraum  von  212  Cubikceu- 
timetern  auf  202  herab,  und  die  während  dieser  Zeit 
erzeugte  Kohlensäure  betrug  über  ein  Drittheil  we- 
niger als  der  absorbirte  Sauerstoff.  Die  Resultate  von 
awey  Versuchen  waren  so  übereinstimmend,  dals  im 
einen  die  übriggebliebene  Luft  0,59,  im  andern  o,55 
Sauerstoff  enthielt.  Angenommen,  die  Absorbtioii 
des  Sauerstoffs  sey  der  Zeit  proportional  gewesen, 
was  bey  einem  Thiere  Öas  an  Erstickung  stirbt,  eben 
nicht  ganz  wahrscheinlich  ist,  so  hatte  jeder  Frosch 


')  Man  wird  diese  Untersuchungen  in  einem    der  nächsten 
Hefte  diese»  Journals  finden.  d,  H. 


in  einer  Stunde  o,23  Cubikeentimeter;  d.  k  ein  Drjt- 
tJieil  weniger  als  eine  Schlei  he  absorbirt.  Diese  Ver- 
schiedenheit zwischen  einem  Frosch  und  einem  an- 
dern mit  Rückenwirbeln  versehenen  Thier,  das  mit 
Kiemen  athmet,  ist  eine  sehr  sonderbare,  physiologi- 
sche Erscheinung  und  auch  ein  Beweis  von  der  grof- 
sen  Thätigkeit  der  Respiralionswerkzeuge  der  Fische. 

Bey  den  warmblütigen  Thieren  wirkt  die  Respi- 
ration auf  die  relative  Vermehrung  des  Stickstoffs  hin, 
weil  sie  dem  Körper  Wasserstoff  und  Kohle  raubt; 
die  absolute  Vermehrung  des  Stickstoffs  geschieht 
einzig  durch  die  Ernährung.  Bey  den  .Fischen  hin- 
gegen, die  man  lange  hungern  lassen  kann,  wird  die 
Masse  des  Stickstoffs  durch  die  Respiration  selbst 
vermehrt.  Auch  fault  das  Muskelfleisch  der  Fische 
besonders  leicht,  es  zeigt,  so  zu  sagen,  den  höchsten 
Grad  der  Aniinalisation ,  und  liefert  bey  seiner  Zer- 
setzung eine  grofse  Menge  Ammonium- 
Vorzüglich  aber  zeigen  die  mit  Luftleerem  und 
künstlich  mit  Wasserstoff  und  Stickstoff  an  geschwän- 
gertem Wasser  angestellten  Versuche,  dafs  die  Absor- 
ption des  Stickstoffs  bey  der  Respiration  der  Fische 
nicht  zufallig, sondern  wesentlich  und  einer  organischen 
Assimilation  angehörig  ist.  Wir  setzten  frisch  ge- 
kochtes Wasser  v  in  Berührung  mit  Gemischen  aus 
zweihundert  Theilen  Wasserstoff  und  hundert  Thei- 
len  Sauerstoff;  die  Gegenwart  des  letztern  bestimmt 
alsdann  eine  starke  Absorbtion  des  Wasserstoffs,  der 
für  sich  allein  nur  wenig  Verwandtschaft  zum  Was- 
ser zeigt.  In  einem  Wasser ,  welches  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  enthielt,  schienen  die  Fische  in  dem 
Augenblick  zu  leiden,  als  sie  unter  die  über  Queck- 
silber umgekehrte  Glocke  gebracht  wurden.  NacU 


drey  Stunden  wurden  sie  fast  tödt  hervorgezogen; 
Man  destillirte  zwey  Portionen  eines  gleichen  Vo- 
lums mit  W  asserstoff  imprägnirten  Wassers .•  die 
Luft  aus  der  einen  Portion ,  welche  verschlossen  auf- 
bewahrt worden,  gab  nahe  die  neinliche  Menge  Was- 
serstoff, wie  die  Luft  aus  der  andern,  worin  die  Fi- 
sche respirirt  hatten.  Letztere  hatten  eine  grofse 
Menge  Sauerstoff  absorbirt ,  und  von  dem  mit  aufge- 
löstem Wasserstoff  abgescliieden.  Die  belebten  Or- 
gane haben  keine  Wirkung  auf  die  Elemente,  welche 
nicht  assimi Ii rt  werden  sollen;  die  Thiere  verhalten 
sich  in  dieser  Hinsicht  anders,  als  die  Pflanzen,  deren 
aufsteigender  Saft  mehrere,  zufällig  mit  dem  Boden, 
worin  sie  wachsen ,  gemengte  Salze  mit  sich  fuhrt« 

Wasser,  die  wir  bis  zur  Sättigung  mit  Kohlen- 
säure beladen  hatten,  wirkten  als  ein  actives  Gift  auf 
die  Sehleihen  und  Goldkarpfen.  Die  erstem  starben 
nach  wenigen  Minuten  convulsivisch.  Die  oxydirte 
Salzsäure  wirkt  kaum  schneller.  Diese  beiden  Säuren 
müssen  als  unmittelbarer  auf  das  Nervensystem  wir- 
kend angesehen  werden.  Uebrigens  vertreibt  die 
Kohlensäure,  wenn  sie  sich  mit  dem  Wasser  verbin- 
det, nicht  allen  Sauerstoff:  wir  haben  die  Menge  von 
Sauerstoff  und  Stickstoff  gemessen,  welche  ein  mit 
seinem  eignen  Volum  Kohlensäure  geschwängertes 
Wasser  enthält;  das  Bestandteil  Verhältnis  des  durch 
Kochen  erhaltenen  Gemisches  war  5o  Sauerstoff  zu 
70  Stickstoff,  das  ganze  Volum  beider  Gasarten  betrug 
aber  nur  ein  Drittel  von  demjenigen,  welches  man 
gewöhnlich  aus  Flutswasser  erhält. 

Respirireu  die  Fische  nur  durch  ihre  Kiemen, 
oder  haben  auch  der  Körper  und  der  Schwanz  die-' 
0er  Thiede  die  Eigenschaft  ,   Sauerstoff  und  Stick- 
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«toff  zu  absorbiren  und  Kohlensäure  zu  erzeugen? 
Nach  mehreren  fruchtlosen  Versuchen  gelang  es  uns, 
diese  Frage  auf  eine  Art  zu  beantworte»,  die  keinem 
Zweifel  Ratun  giebt.   Wir  brachten  den  Kopf  sehr 
lebhafter  Schleihen  in  Halsbänder  von  Korkholz  mit 
Wachslein  wand  überzogen ;  der  Fisch  wurde  sodann 
in  ein  cylindrisches  Gefitfs  gebracht ,  so,  dafs  der 
Kork  den  Pfropf  desselben  bildete ,  und  der  Kopf 
mit  dem  in   dem  Gefäfse  enthaltenen  Seinewasser 
in  keiner  Beruh rung  war ;   das  Ganze  wurde  von 
aussen  verkittet ,  um  aber  noch  sicherer  zu  seyiv 
dafs  das  Wasser  des  Troges,   worein  der  Apparat 
gesetzt  wurde  ,   nicht  durch  die  Wachsleinwand, 
oder  durch  Poren  der  Korke  mit  dem ,  den  Körper 
der  Schleihe  umgebenden  ,  Wasser  commuqicirte, 
wurde  der  Pfropf  von  innen  mit  einer  sieben  oder 
acht  Millimeter  hohen  Lage  Quecksilber  bedeckt, 
welches  vorher  in  das  umgekehrte  cy  Ii  ndrische  Ge- 
fcfs  gethan  worden.    Der  eingezwängten  Lage  un- 
geachtet lebten  die  Schleihen  fast  fünf  Stunden  in 
diesem  Zustande  ,   dann  wurden  sie  her  ausgenom- 
men ,   ohne  viel  gelitten  zu  haben.   Man  destillirte 
hierauf  das  Wasser  in  dem  Gefafs  und  verglich  die 
erhaltene  Luft  mit  der  ,   welche   das  Wasser  des 
grofsen  Troges  ,   worin  der  Kopf  des  Fisches  ge- 
wesen war ,    ausgab.     Dieser  sonderbare  V  ersuch 
wurde  vier  Mahl  wiederholt,   und  zeigte,  dafs  der 
Körper  der  Schleihen  eben  so  wie  die  Kiemen  auf 
das  Wasser  wirkt ,   und  dafs  der  einzige  Unterschied 
in  der  verschiedenen  Energie  besteht ,    womit  dies© 
Lebenswirkung  ausgeübt  wird,   und  hauptsächlich 
in  dem  verscliiedeuen  Verhältnis  der  Menge  des 
absorbirten  Sauerstoffs  und  Stickstoffs  und  derber- 
Journ.  f.  Chfm.  u.  \  B4*  i  ß*ft.  Ö 


zeugten  Kohlensäure.  Wir  wissen  Wohl,  daß  Spal- 
lanzani  schon  gesagt  hat,  die  Fische  respiriren  durch 
die  Schuppen  *  seine  Behauptung  gründet  sich  aber 
auf  keinen  dem  unfrigen  analogen  Versuch ;  er  be- 
gnügte sich  damit  j  den  Körper  der  Schlei hen  in 
Kalkwasser  zu  setzen  ,  welches  sie  in  einen  krank- 
haften Zustand  versetzt  J  und  -  die  Wirkung  der 
Haut  frisch  gestorbener  Fische  auf  Sauerstofigas  zu 
untersuchen« 

Nach  allen  den  Versuchen,  die  wir  in  diese* 
Abhandlung  zusammengestellt  haben ,  ist  es  fast 
iiberflülsig  noch  von  denen  zu  reden  ,  worin  wir* 
die  Fische  unter  Glocken  in  sehr  kleine  Mengen 
Flufswasser  zwischen  einer  Lage  Quecksilber  und 
jeiner  genau  abgemessenen  Luftschichte  gebrächt  hat- 
ten ;  die  Fische  entziehen  dem  Wasser  den  Sau- 
erstoff und  das  Wasser -seinerseits  wieder  der  dar- 
über gelagerten  Luft  ;  da  sich  aber  der  ursprüng- 
liche Sättigungszustand  nicht  vollkommen  wieder 
herstellt ,  so  kommen  die  Fische  auf  die  Oberflä- 
che ,  um  da  Luft  zu  schöpfen* 

Öas  neinliche  üeobachtet  man ,  wenn  große 
Fische  in  Gelassen'  leben  hiüssen ,  die  nur  sehr 
wenig  Wasser  enthalten.  Gewiß  sind  die  Kiemen 
mehr  geeignet  1  den  Im  Wasser  aufgelösten  Sauer-* 
atoff  abzusondern ,  als  der  Luft  den  ilirigen  zu  ent- 
ziehen 5  dem  ungeachtet  sichet  man  die  Fische 
lieber  den  Kopf  über  das  W asser  erheben  ,  als  iu 
einer  Fliüsigkeit  respüiren  die  fast  alles  Sauer- 
stoffs beraubt  ist  und  die  letzten  Portionen  mit  einer" 
gewissen  Kraft  zurückhält.  Gäbe  die  atmosphärische 
Luft  dem  Wasser  schnell  wieder  das  zurück  >  was 
ihm  die  Fische  durch  ihre  Respiration  entziehen, 
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so  würd  es  nicht  nöthi£  ,  ihnen  von  Zeit  zu  Zeit 
frisches  Wasser  zu  geben;  Wir  untersuchten  zu 
'wiederholten  Malen  das  Wasser 9  worin  Fische  in 
offenen  Gefäßen  respirirt  hatten.  Zwey  Sch leihen 
lebten  in  nahe  fünftausend  Cubikcentimetern  Sei- 
newasser drey  und  zwanzig  Stunden;  alsdann  wur- 
den sie  ganz  geschwächt  herausgenommen  $  die  Luft, 
welche  dieses  Wasser  ausgab ,  war  auf1  0,073  Saun 
erstoff  reducirt  und  enthielt  0, 1 1  Kohlensäure^ 

Scheidewände  in  offenen  Gefäßen  zehn  Centi-* 
mcter  unter  der  Oberfläche  des  Wassers  angebracht* 
fügen  den  Fischen  nur  dadurch  Schaden  zu ,  dals 
Sie  sie  hindern  r  elastische  Luft  zu  schöpfen  und  in 
der  Atmosphäre  zu  suchen ,  was  ihnen  die  Umge- 
bende Flüfsigkeit  beynahe  verweigert.  Wirklich 
rehmen  die  der  Luft  am  nächsten  befindlichen  La- 
gen des  Wassers  den  verlorenen  Sauerstoff  schnel- 
ler wieder  auf,  als  die  untern  »  und  der  Fisch  be- 
findet sich  daher  schon  besser ,  wenn  er  sich ,  ohne 
den  Mund  über  das  Wasser  zü  erheben ,  hur  der 
Gegend  nähert ,  wo  der  Sauerstoff  der  Atmosphäre 
eindringt* 

Wir  glaubten  über  die  progressive  Fortpflanzung 
des  latmosphärischeh  Sauerstoffs  und  Stickstoffs  in 
frisch  der  Luft  beraubtem  Wasser,  unmittelbare  Ver- 
suche machen  zu  müssen  ,  und  fanden  ,  dafs  diese 
Stoffe  ziemlich  langsam  Von  einem  Theilchen  des 
Wassers  zum  andern  übergehen*  Große  Maasen 
von  gekochtem  Wasser  blieben  zwey  Tage  läng  in. 
über  ein  Meter  höhen  *  mit  einer  sehr  eiigetl  Oeff- 
nuiig  versehenen  Phiolen,  der  atmosphärischeri  Luft 
ausgesetzt  $  vermittelst  eines  Habers  wtird*  das  Was- 
ser kgenwei*   weggen<n*un*iii    Die  untern  Lagen 


Digitized  by  Google 


— v  H6  — 

gaben  immer  weniger  und  eine  schlechtere  Luft,  aU 
die  obern.  Wiederholt  man  diesen  Versuch  mit  ei- 
nem dreifachen  Gasgemisch  ,  so  wird  man  ohne 
Zweifel  bemerken,  daß  jede  Basis  mit  einer  eigenen 
Geschwindigkeit  niedersteigt,  welche  von  ihrer  Ver- 
wandtschall zum  Wasser  abhangt. 

*  Die  meisten  mit  Kiemen  versehenen  Thiere  ha- 
ben von  der  Natur  das  Vorrecht  erhalten ,  zugleich 
im  Wasser  und  in  der  Luft  athmen  zu  können.  Sie 
hören  nicht  auf,  zu  respiriren,  wenn  sie  aus  dem  Was- 
ser in  die  Luft  versetzt  werden;  sie  absorbiren  den 
gasförmigen  Sauerstoff,  wie  die  mit  Lungen  versehe- 
nen Reptilien.  Es  ist  bekannt,  dafs  man  die  Karpfen 
fett  macht,  indem  man  sie  in  der  Lull  hängend  er- 
nährt, und  ihre  Kiemen  von  Zeit  zu  Zeit  mit  feuch- 
tem Moos  anfeuchtet,  damit  sie  nicht  vertrocknen. 

Wir  haben  die  Wirkung  der  Fische  auf  ver- 
schiedene Gasarten  untersucht.  Diese  Versuche  wur- 
den mit  dem  Barben  (Cyprinus  barbus;,  der  Schlei- 
fte (C.  tinca),  dem  Gründling  (C.  Gobio),  dem  Aal 
(Muracua -anguillaj  und  dem  kleinen  Goldkarpfen 
(C.  auralus)  angestellt.  Die  Fische  öffnen  ihre  Kie- 
mendeckel  in  der  atmosphärischen  Luft,  und  im 
Sauerstoffgas  viel  weiter  als  im  Wasser.  Sie  befin- 
den sich  in  der  atmosphärischen  Luft  von  einer* 
Flüssigkeit  umgeben,  worinn  der  Sauerstoffzwanzigmal 
concentrirter  ist,  als  im  Wasser,  absorbiren  aber  in  glei- 
cher Zeit  genau  so  viel  Sauerstoff  aus  der  Luft,  als  aus 
dem  Wasser;  gleichwohl  mufs  diese  Art  der  Kespi- 
ratiun  Organe  ermüden,  welche  nicht  dazu  bestimmt 
sind  ,  den  gasförmigen  Sauerstoff  sich  an  zu-, 
eignen.  Matrkönnte  denken,  dafs  dio  Fische  in  der 
Luft  umkommen,  Jweü  sie*  dufejbi  \V  ännee^Lwiciiung, 
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ihr  Blbt  erhitien ,  wäre  aber  eine  solche  Erhitzung 
des  Bluts  die  Folge  ihrer  Respiration  in  der  Luft, 
so  müßten  sie  in  Sauerstoffgas  weit  schneller  sterben 
als  in  einem  Gemisch  aus  90  Theileu  Stickstoff-  und  io 
Theilen  Sauerstoffgas;  unsere  Versuche  erweisen  in- 
dessen das  Gegentheih  Die  Fische  würden  ferner  ihre 
Kiemendeckel  schließen,  anstatt  sie  mit  Gewalt  zu  öff- 
nen wenn  die  Absorbtion  der  Luft  ihre  Temperatur 
erhöhet*  Wir  brachten  Thermometer  in  das  Innere, 
im  Wasser,  im  Sauerstoff,  in  der  atmosphärischen 
Lnft  und  ,n  rei"em  Stickstoff  athmender  Fische,  oh- 
ne e.ne  merkliche  Verschiedeid.eit  in  der  Tempera- 
tur dieser  Thiere  von  der  der  umgebenden  Medien 
wahrzunehmen.    Schleihen,  die  vier  bis  fünf,  und 
zwanzig  Stunden  in  Sauerstoffga«  respirirteu ,  hatten 
•.och  nicht  das  Ansehen,  viel  gelitten  zu  haben  «und 
doch  fanden  wir  bey  Wiederholung  von  Broussoner* 
Versuchen  über  die  Wirkung  des  warmen  Wassern 
auf  die  Fische,  daß  eine  schnelle  Veränderung  von 
5  bis  6°  des  hunderttheil.  Therm,  diese  Thiere  in  ei- 
nen convulsivischen  Zustand  versetzt. 

Die  Schleihen  wirken  durch  ihren  Körper  allein 
nicht  merklich  auf.die  atmosphärische  Luft  oder,  auf 
das  Sauerstoffgas.  Wir  brachten  Halsbänder  von 
Kork  um  de»  Hals  dieser  Fische  in,  und  richteten 
übrigens  den  Apparat  wie  oben  ein  ,  der  Schwanz 
und  der  Körper  der  Schleihe  befand  sich  in  Luft,  der 
Kopf  1»,  Wasser.  Wir  überzeugten  uns,  daß  keine 
Absorption  von  Sauerstoff  statt  fand,  wofern  nicht 
die  Luft  mit  dem  Waaser  commuuicirte. 

Wir  wollen  nur  Einen  Versuch  aus  der  Menge, 
die  wir  über  die  Gasaiten  angestellt  haben,  anfuhren» 
Eme  Schleihe  reducirte  in  Zeit  von  19}  Stunden 
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flurch  die  Respiration  vermittelst  ihrer  Kiemen,  ein 
Volum  atmosphärischer  Luft  von  i55,9  Cubikcenti- 
metern  auf  122,9.  Dieser  Rückstand  enthielt,  nach« 
dem  er  mit  Kalkwasser  abgewaschen  worden  0,1 52 
Sauerstoff  5  folglich  hatte  die  Schleihe  ii>  Zeit  von 
einer  Stunde  o,52  Cubikcentimeter  Sauerstoff  absor- 
}>irt.  In  zwey  Versuchen  mit  Sauerstoffgas  war  die 
Absprbtion  im  einen  Fall  o,54,  im  andern  o,4o  Cu- 
bikcentimeter in  der  Stunde. 

Im  kohlensauren  Gas  sterben  die  Fische  ,  wie 
wir  oben  gesehen  haben  r  in  kurzer  Zeit,  Im  Was- 
serstoff leiden  sie  mehr  als  im  Stickstoff ;  sie  sind 
in  einem  Zustande  von  Scheintod  ,  wenn  man  sie 
vier  oder  fünf  Stunden  darin  einschliefst.  Immer 
bemerkt  man  ,  dafs  sie  im  Wasserstoff  und  Stick- 
stoff ihre  Kicmendeckel  schliefsen  ,  als  ob  sie  ihre 
Kiemen  vor  der  Berührung  mit  diesen  beyden  Gas- 
arten schützen  wollten.  Stickstoff,  der  kein  Tau- 
aendtel  Sauerstoff  enthielt,  blieb  rein  zurück,  nach- 
dem man  Goldkarpfen  lange  darin  hatte  verwei- 
len lassen.  Manchmal  findet  man  ein  wenig  Koh- 
lensäure in  dem  angewandten  Stickstoff  oder  Was- 
serstoff, und  da  diese  Gase  rein  waren,  so  mufs 
man,  annehmei*  ,  dafs  diese  Kohlensäure  aus  dem 
Innern  des  Fisches ,  vielleicht  aus  seiner  Schwimm- 
blase,  hervorgieng. 

Zum  Schluß*  wären  uns  noch  die  zahlreichen, 
Versuche  zu  erwähnen  übrig  ,  die  wir  über  dieses 
misserordentliche  Organ  angestellt  haben.  Da  wir 
aber  unsere  Arbeit  noch  nicht  geendigt ,  und  phy- 
siologische Erörterungen  hier  vermeiden  zu  müssen 
geglaubt  haben  ,   so  begnügen  wir  uns  damit ,  ei- 
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Nachdem  Herr  Biot  die  interessante  Beobach- 
tung gemacht  hatte,  dafs  die  Seefische,  die  in  gros- 
sen Tiefen    wohnen  ,   mehr  Sauerstoff   in  ihren 
Schwimmblasen  haben  ,   als  solche  ,   die  auf  der 
Oberfläche  leben,   und  dafs  der  Sauerstoffgehalt  in 
jenen  bis  auf  0,87  steigt  ,   war  es  der  Mühe  werth, 
die  in  der  Schwimmblase  der  Flußfische  enthaltene 
Luft  yon  Neuem  zu  untersuchen.      Wir  fanden 
die  Beschaffenheit  dieser  Luft   bey  der  nämlichen 
Art  höchst    veränderlich  ;   die  Verscliiedenheitcn 
schienen  nicht  von  den  Jahrszeiten  ,  noch  Von  der 
Temperatur  der  Wasser  abzuhängen;  nie  fanden  wir 
weniger  als  ein  Hundertel  Sauerstoff.     Die  Aale, 
(Jeren  Schwimmblase   mit  einem  drüsigten  Körper 
versehen  ist  ,   geben  im  Allgemeinen  nur  sehr  we- 
nig Luft ,    und  diese   Luft  enthält  nur  o,oi3  bis 
0,0*24  Sauerstoff.    Das  mittlere  Resultat  einer  gros- 
sen Menge  Versuche  über  die  Karpfen  war  0,071 
Sauerstoff,  o,o5a  Kohlensäure  und  0,877  Stickstoff; 
die  Blase  eines  a  Kilogramm  schweren  Karpfen  ent- 
hält einen  Luftraum  von  jo3  Cubikcentimetern,  sie 
enthält  folglich  eine  Sauerstoffmenge ,   Welche  die 
Respiration  dieses    Fisches  acht  bis  zehn  Stunden 
lang  unterhalten  könnte.   | Wir  .haben  Karpfen  ge- 
funden ,   bey  denen  die  Reinheit  der  Luft  bis  zu 
einem  Sauerstoffgehalt  von  0,107  stieg-  * 
Man  ließ  Schleihen  nicht  bloß  in  Waaserstoff- 
Ras ,  sondern  auch,  in   mit  einem  Gemische  von 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  imprägnirten  Wasser  rc- 
spirjren  ,    aber,  nicht  ein  Atom  von  Wasserstoff 
fand  sich  in  der  Schwimmblase  dieser  Fische  wie- 
der;  der  Sauerstoff  schien  sich  in  der  Blase  von 
Schleihen,  die  man  in  Sauerstoffgas  respirireu  liefs, 


Digitized  by  Google 


—    J20  — 

* 

etwas  zu  vermehren,  man  fand  darin  o,  1 25  Sauerstoff, 
während  andere  Schwimmblasen  von  Schleihen  be- 
ständig 0,092  bis  0,096  gaben.  Da  es  unmöglich 
ist,  zvey  Versuche  mit  dem  nemlichen  Individuum, 
vor  und  nach  seinem  Zusammenseyn  mit  dem  Sau«, 
erstoffgas  ,  anzustellen  ,  so  bleiben  diese  Resultate 
unsicher.  —  Wir  schnitten  mehreren  Sclüeihen 
durch  einen  Seiteneinschnitt  die  Schwimmblase 
aus  ;  in  diesem  Zustande  lebten  sie  drey  Tage. 
Sie  konnten  sich  auf  die  Oberfläche  des  Wassers 
erheben;  einige  schwammen  nach  allen  Richtuugen, 
ohne  da(s  das  Gleichgewicht  ihres  Körpers  gestört  zu 
seyn  schien  ;  eine  davon  schien  so  wenig  gelitten 
zu  haben  ,  dafc  sie  schwer  von  den  andern  nicht 
operirten  Schleihen  zu  unterscheiden  war.  Der 
gröfste  Theil  jedoch  blieb  auf  dem  Boden  des  Ge- 
fäßes krank  und  auf  die  Seite  geneigt. 

Es  schien  uns  wichtig  durch  einen  directen  Ver- 
such auszumachen ,  ob  die  Schleihen ,  denen  man 
die  Blase  vor  drey  Tagen  genommen  hatte,  noch  auf 
dieselbe  Art  respirirten  ,  wie  die,  welche  damit 
versehen  sind.  Eine  dieser  Sclüeihen  blieb  sechs 
und  eine  halbe  Stunde  in  einem  Raum  .atmosphäri- 
scher Luft  von  ungetähr  700  Cubikcentimetern.  Der 
Rückstand  enthielt  nur  0,10  Sauerstoff  und  nur 
0,02  Kohlensäure.  Hieraus  erhellt  unmittelbar 9 
daß  die  Fische  ohne  Schwimmblase  Sauerstoff  ab- 
sorbiren  ,  und  dafs  es  ihre  Kiemen  sind ,  welche 
die  doppelte  Function  haben ,  dem  Wasser  den  auf- 
gelösten Sauerstoff  zu  entziehen ,  und  den  in  einem 
luttfbrmigen  Gemisch  enthaltenen  Sauerstoff  zu  as- 
similiren.  Noch  zwey  andere  Schleihen  wurden  in 
ein  Volum  Wassers  von  807  Cubikccntimeters  ge- 


fetzt,  und  respirirten  darin  zwey  und  eine  halbe 
Stunde-  Die  nachstehende  Tabelle  scheint  zu  zei- 
gen ,  dafs  die  Exstirpation  der  Blase  die  Functionen 
der  Kiemen  verändert  habe ;  es  wurde  eine  sehr  be- 
trächtliche  Menge  Sauerstoff  und  Stickstoff  absorbirt, 
aber  keine  Kohlensaure  erzeugt. 

Im-  Wasser  enthaltene  Luft. 

Vor  dem  Versucli.         Nach  dem  Versuch. 
Ganzes  i?5  Ganzes ......  107 

Sauerstoff.*..  &*  Sauerstoff....  i5 

Stickstoff....  116  Stickstoff  86' 

Kohlensäure...  7  Kohlensäure...  7. 

In  diesem  Versuch  verhielt  sich  der  absorbirte 
Sauerstoff  zum  absorbirten  Stickstoff  ,  wie  100  :  62. 
Die  Fische,  welchen  man  die  Blase  genommen  hatte, 
brachten  nicht  ein  Hundertel  Kohlensäure  hervor. 
Ist  diese  Erscheinung  Folge  der  Abwesenheit  eines 
Organs,  oder  mufs  sie  blos  dem  Zustand  der  Schwä- 
che zugeschrieben  werden,  worin  sich  die  Fische  be- 
fanden? Eine  grofse  Analogie  bemerkt  man  zwischen 
den  Lungen  des  Proteus  und  der  Schwimmblase  der 
Fische.  Allein  durch  blofse  Aehnlicbkeitcn  in  der 
Form  dürfen  wir  luns  in  einer  Untersuchung  uicht 
führen  lassen,  wo  jede  Annahme  durch  die  Erialw 
rung  geprüft  $eyn  will. 
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2.  Nachtrag  zu  der  Abhandlung  über  die  in  der 
Schwimmblase  der  Fische  enthaltenen  Luft*} 

von  Biot 

Uebcrsetst  von  Dr.  Sigwart. 

Bey  Erzählung  meiner  zu  Iviza  und  Formentcra 
auf  meiner  ersten  Reise  angestellten  Versuche, 
kündigte  ich  den  Vorsatz  an ,  sie  nach  meiner  Zu- 
rückkauft auf  diese  Inseln  sorgfaltiger  zu  wieder- 
holen. Jn  dieser  Hinsicht  war  ich  über  meine  Er- 
wartung glücklich ,  da  mir  de?  Minister  des  Innern 
zu  den  Meridians  Vermessungen  den  Hrn.  Laroche 
adjungirte,  einen  sehr  eifrigen  und  wohl  unterrichten 
Naturforscher,  der  unter  vielen  andern  Beobachtun- 
gen ,  die  ihm  eigen  sind ,  auch  die  meinigen  geprüft 
hat  ;i  so  dafs  es  mir  jetzt  nach  seiner  Arbeit  leicht  wird, 
die  Modifikationen  anzuzeigen ,  die  sie  leiden  müs- 
sen, oder  diejenigen  meiner  Bemerkungen,, die  von 
ihm  bestätigt  worden,  desto  bestimmter  auszusprechen. 

Ilr.  Laroche  bemerkte,  wie  ich,  dafs  der  Mund 
der  aus  einer  gröfsern  Tiele  als  So  bis  4o  Meter  ge- 
gezogenen Fische,  sehr  oll  aufgetrieben  und  mit  ei- 
nem rundlichten  elastischen  Körper  angefüllt  war, 
der  mit  Luft  erfüllt  ist,  und  den  ich  für  die  Schwimm- 
blase der  Fische  gehalten  hatte.  Er  uberzeugte  sich, 
dafs  es  eigentlich  der,  durch  die  ausserordentliche  Aus- 
dehnung der  in  der  Schwimmblase  enthaltenen  Luft, 
umgestülpte  Magen  des  Thiers  ist.  Es  geschieht  nur 
}>cy  solchen  Fischen ,  die  eiue  Schwimmblase  unt| 
keinen  hinlänglich  weiten  Ausfuhrungsgang  haben, 
um  die  Luft  ebeu  so  schnell  entweichen  zy.  lassen, 

*)  Aus  den  Memoire«  etc,  de  la  Soci&e'  fTArcuei].  T.  II«  P. 
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als  sie  ausgedehnt  wird;  dann  reifet  die  Blase,  die 
Luft  verbreitet  sich  in  den  Magen,  und  stülpt  ihn  um, 
wie  wir  gesehen  haben,  Zuweilen  macht  sich  auch, 
wenn  der  Fiseh  aus  einer  sehr  grofsen  Tiefe  kommt, 
die  Luft  eine  Oeftnung  in  der  Gegend  des  Afters, 
durch  welche  sie  entweicht. 

U ebrigens  hat  Hr,  Laroche  alle  anderen  Resul- 
tate bestätigt,  die  ich  angekündigt  hatte.  Er  fand,  wie 
ich,  dafe  che  Schwimmblasen  aus  tiefen  Wassern  ge- 
zogener>ische  weit  mehr  SauerstofT  enthalten,  als 
die  der  näher  an  der  Oberfläche  lebenden  Fische, 
Das  mittlere  Resultat  bey  solchen ,  die  ans  einer 
gröfsern  Tiefe  als  von  5o  Metern  genommen  wa- 
ren ,  war  0,70  SauerstofF  und  bey  allen  Fischen 
aus  einer  geringem  Tiefe,  als  von  5o  Meiern  0,29 

Sauerstoff,  * 

Hr,  Laroche  fand,  wie  ich,  dafs  das  vermittelst 
eines  sorgfältigen  Apparats  aus  einer  gröfsern  Tiefe 
geholte  Meerwasser,  keine  reinere,  vielleicht  eine 
noch  etwas  unreinere  Luft  enthalt  als  das  der  Ober-, 
fläche.  Hr.  Laroche  fand  in  dieser  Luft  0,265 
Sauerstoff,  ich  hatte  0,29  gefunden.  Diese  Versuche 
wurden  gleichfalls  unter  Quecksilber  angestellt. 

Wir  brachten,  Hr.  Laroche  und  ich,  gasförmige 
Gemische  in  sehr  große  Tiefen,  um  zu  .sehen,  ob 
sie  sich  da  verbinden  würden  5    wir  nahmen  dazu  * 
Sauerstoff  und  Stickstoff  in  dem  Verhaltnisse,  in  wel- 
chem sie  Salpetersäure  bilden,  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff in  dem  Verhäjtnifs,  welches  Wasser  und  Was- 
serstoff und  Stickstoff,  in  dem  Verhältuifs,  welches 
Ammonium  giebt.    In  die  erste  der  diese  Gase  J  ent- 
haltenden Röhren  wurde  etwas  Alkali ,  in  die  letzte 
etwas  Salpetersaure  geüian;  die  Röhren  standen  über 
Quecksilber.  Diese  Genusciiö  wurden  in  eine  iWo  ' 


•von  25o  Metern  "gebracht,  wo  sie  einen  Druck  von 
2*4  Atmosphären  erlitten;  sie  verbanden  sich  nicht, 
und  zeigten  keine  Spur  von  Veränderung.  In  einem 
Versuch,  den  darauf  Hr.  Laroche  allein  vornahm, 
wurden  sie  bis  in  eine  Tiefe  von  55o  Metern  ge- 
bracht ,  wo  sie  einen  Druck  von  5i  Atmosphären 
aushielten ;  aber  auch  da  verbanden  sie  sich  nicht. 

Wir  lassen  hier  die  lateinischen  Synonymen  für 
die  im  gemeinen  Leben  gewöhnlichen  Namen  folgen, 
welche  ich  in  meiner  Abhandlung  gebraucht  habe. 
Die  Bestimmung  ist  von  Hrn.  Laroche. 

Im  gemeinen  Leben 
gebräuchliche  Namen 

Cissa^         Mugjl  Cephalus. 

Mugil  Cephalus. 
Muranophis  Helena. 
Sparus  annularis. 
Spams  Sargus. 


Mugel. 
jtfurena. 
Esparrai. 
Sargos. 
Vacca. 
Tonlo. 
Ohlada. 
Gribia. 
Escorbai. 

Dentol. 

F.spetoii. 

Pagree. 

Paget. 

Mero. 

Pescada, 

Oriola. 


(Var?  Linn.) 
(Linn.) 
\l*accp.) 
(Linn.) 
{ Linn?) 


I  f olocent  rus  marinus.  (Lacep. ) 


Lauras  Turdus. 
Sparus  Melanurus. 
Labrus  Turdus. 
Sciaena  nigra. 
Sparus  Dentex. 
Sphyraena  spet. 
Sparus  argenteus. 
Sparus  ejythrjnus. 
Jiolocenti  us  gigas. 
Gadus  merluccius. 
Trygla  lyra. 


Linn.) 
Linn.) 
Var?  Linn.) 
Bloch.) 
"  inn. ) 
Lacep.) 
Bhcl^Xzr? 
Linn.) 
Bloch.)  . 
(Linn.) 
(Linn.) 
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Dieses  neue  Journal  für  Chemie  und  Physik  erscheint  von  jetzt 
an  in  monatlichen  Heften  von  8  bis  9  Bogen,  deren  4  einen  Band 
ausmachen,  und  auch  mit  den  erforderlichen  Kupfern  versehen 
werden.  Der  Jahrgang  von  12  Heften  kostet  im  Ladenpreise 
rthl.  8  oder  fl.  s4.  a4kr. ,  und  kann  durch  jede  solide  Buchhand- 
lung bezogen  werden.  Damit  aber  jeder  Käufer  selbst  beurthei- 
Jen  könne ,  ob  er  die  einzelnen  Hefte  schleunig  genug  erhalte  , 
was  bey  neuen  Entdeckungen,  in  deren  Besitz  jeder  Freund  der 
Chemie  so  schleunig  als  möglich  gesetzt  zu  seyn  wünscht,  sehr 
wichtig  ist,  so  wird  jedesmal  auf  dem  Umschlag  der  Tag  der 
Versendung  jedes  neuen  Heltes  bemerkt  seyn. 

Ich  kann  nicht  umhin,  ins  Besondere  auch  die  Pharmaceuten,. 
welche  unter  den  Lesern  des  vorigen  Journals  nur  cino  sehr  ge- 
Tinge Zahl  gebildet  haben,  auf  diese  Fortsetzung  aufmerksam  zu 
machen,  und  verstatte  mir  deshalb,  hier  auszuziehen,  was  der 
berühmte  und  um  die  Chemie,  wie  um  die  PharmAcie  so  ver* 
diente  Bucholz  in  ersterer  Hinsicht  bei  Anzeige  einiger  Bände 
jenes  Journals  sagte  :    „Grofs  i$\  zwar  der  verdiente  Bey  fall, 
den  man  dieser  Zeitschrift  bis  jetzt  gezollet  hat;  allein  doch  ist 
«r  noch  nicht  dem  Verdienste  derselben  angemessen.    Eine  Zeit- 
schrift wie  diese,  die  das  Repertorium  alles  unseres  chemischen 
Wissens  bildet,  und  uns  allein  auf  den  Standpunkt  bringen  hilft, 
von  welchem  wir  das  ganze  Gebiet  der  Chemie  und  die  Erobe- 
rungen ,  welche  diese  täglich  macht,  überschauen  können ,  und 
«lic  durch  der.  Fleils  ihrer  Mitarbeiter  und  ihres  würdigen  und 
uueriuüdet    th.itigen    Herausgeber»    immer    mehr    an  innerer 
Zweckmäßigkeit  und  Vollständigkeit  gewinnt,    verdiente  auf 
dem  Studiertische  oder  in  der  Büchersammlung  eines  jeden  der 
Chemie  Verwandten ,  wohin  vorzüglich  die  Apothekenbesitzer 
«der  Verwalter  derselben  gehören,  sich  zu  beiluden  und  von 
denselben  benutzt  zu  werden;  wenigstens  sollte  dieses  der  Fall 
mit   den  Besitzern   der  bedeutendsten  und  geschäftereichsten 
Apotheken  seyn  :  allein  leider  raufs  es  Schreiber  dieses  bekla- 
gen,  dafs  er  aus  Erfahrung  sich  geuöthiget  siehet  zu  sagcu,  dafs 
man  unter  20  Aputhekern  noch  nicht  einen  finde,  der  dieses 
Journal  kauft ,  viel  weniger  liest." 

Um  übrigens  die  Gemeinnützigkeit  dieses,  wie  Bucholz  sich, 
ansdrückt,  unentbehrlichen  Repertoriums  alles  unseres  chemi- 
schen Wissens,  wo  möglich  noch  zu  erhöhen,  werden  die  nothi- 
gen,  den  Gebrauch  desselben  erleichternden,  Register  beigefügt 
werden. 

der  Verleger. 
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lieber  die  Analyse  der  Luft  aus  der  Schwimm- 
blase der  Fische. 

1 

Von  Prof.  C  o  n  figli  a  ch  i. 
tm  Auszuge  übersetzt*)  toü  Dr.  Ruhland. 

Die  Schwimmblase  ist  ein  membn^er  Sack ,  aü, 

3  oder  nielirern  leicht  trennbaren  Häuten'  bestehend, 

• 

bald  nur  ein  Continuum  bildend*  bald  in  mehrere 
Kammern  abgetheilt.  Bey  einigen  Fischen  ist  sie  so 
innig  mit  den  Wirbeln  und  Rippen  verwachsen* 
dafs  es  unmöglich  ist ,  sie  abzulösen ,  ohne  sie  zu 
zerreissen ;  bey  andern  hängt  sie  nur  durch  ein  oder 
mehrere  Bänder  daran;  noch  bey  andern  ist  sie  frey, 
und  nur  durch  einen,  selten  durch  mehrere  Luft-1 
gange  an  den  Schlund  oder  Magen  befestigt  **). 

Diese  Luftgänge  öffnen  sich  in  der  Regel  deut- 
lich in  den  Schlund  oder  Magen ,  öfters  aber  ist  die 
Oeßnung  wegen  Kürze  oder  Krümmung  der  Gänge 
schwer  zu  finden,  und  in  manchen  Fällen  scheint 
Wirklich  keine  da  zu  seyn*     Im  Innern  der  Blase 


*)  Aua  Süll'  analisi  dell1  aria  contenuta  nclla  yescica  natato- 
ria  dei  pc.ici  Memoria  di  Pietro  Conßgltachi  B.  etc.  In 
Pavia,  nella  Tipografia  Capeiii.  1S09.  P.  i~8o.  4to.  Auch 
abgedruckt  in  BrugnatelH't  Giornole  etc.  T.  II.  P.  347-376, 
381-409  und  477-497. 
*•)  Cuuier  Lecons  d'Auat,  comp,     tadpidt  Hist.  de»  Poii- 
■of».    Bloch  Geich,  d.  Fische. 
Journ.  /.  Chem.  u.  PA/#.  1.  Bd.  a.  Heft*  lo 
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findet  man  eine  .sehr  vaskulöse  Membran ;  öfters  ge- 

- 

.schweifte,  rölhliche  Körper,  wie  Kiemen,  die  sich 
zwischen  der  äufsern  und  innern  Wand  der  Blase 
hinziehen,  und  sich  in  einige  Ilauptstämmc  sammeln, 
welche  die  innere  Wand  durchbohren,  und  sich  in 
die  Blase  öffnen;  oder  auch  einlache,  driisenartige, 
Körper,  die,  so  wie  jene  obige,  kiemenartige,  zur 
Luftabsonderung  zu  dienen  scheinen.  Monro  hat 
gefunden,  dafs  diejenigen  Fische,  deren  Blase  deut- 
lich in  den  Schlund  oder  Magen  ausmündet,  keine; 
oder  nur  sehr  kleine  Drüsen ,  in  ihr  haben ;  auch 
mir  ist  dieselbe  Beobachtung  zu  machen  gelungen, 
welche  um  so  wichtiger  ist,  da,  wie  es  sich  in  der 
Fol^e  ergeben  wird,  die  Menge  und  Reinheit  der  Iii 
der  Schwimmblase  enthaltenen  Lullarten  damit  iii 
V  erbindung  steht, 

II. 

Ohne  Zweifei  ist  der  Hauptzweck  der  Schwimm- 
blase, als  Bewegungsorgan  zu  dieneu,  und  gewöhn- 
lich wird  ihr  Mangel  durch  andere  Organe  ersetzt. 
So  fehlt  sie  den  Rochen^  Mayen  und  andern  Fischen, 
die  sich  deinungeachtet  leicht  im  Wasser  bewegen* 
und  selbst  an  die  Oberfläche  kommen  ,  aber  dann 
bietet  entweder  ihr  Körper  dem  Wasser  eine  grofse 
Flache  dar,  wie  bey  den  erstem ,  oder  ihre  Flossen 
und  noch  mehr  ihr  Schwanz  sind  mit  grofser  Mus- 
kelkraft versehen,  wie  bey  den  letztem.  Fehlen 
aber  dem  Fisch  die  Blase  und  andere  sie  ersetzende 
Orgaue,  so  ist  er  gezwungen,  sich,  wie  die.Lam- 
prellcn,  im  Schlamme  aufzulialten ;  so  wie  auch  ein 
Fisch,  dem  man  seine,  zu  schneller  Bewegung  nö- 
thige,  Schwinnnblase  so  durchsticht,  dafs  sie  sich  nur 
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langsam,  oder  'gar  glicht  mehr  mit*  Luft  füllt den 
Grund  des  Wassers  nicht  mehr  zu  verlassen  vermag. 

Ganz  anders  dagegen  ist  der  Erlbig .  wenn  man 
wie  Govan  es  that,  den  Fischen  die  Flossen  oder  den 
Schwanz  abschneidet  ;  vermag  sich  der  Fisch  bey 
Verletzung  der  Schwimmblase  nicht  mehr  in  die 
Höhe  zu  erheben,  so  leiden  ihm  hier  dagegen  ge- 
wisse Seitenbewegungen,  je  nachdem  eine  Flosse  ab- 
geschnitten 'ist ,  oder  die  progressive  Bewegung  bey 
Abschneidung  des  Schwanzes,  aber  er  erhebt  sich  im 
Wasser  noch  eben  so  gut,  wie  mich  eigene  Versuche 
an  Barschen  5  Karpfen  und  vorzüglich  Goldfischen 
lehrten. 

Es  ist  dalier  nicht  zufällig,  dafs  Aale  und  andere 
auf  dem  Grund  des  Wassers  lebende  Fische  eine  kleine- 
re Schwimmblase,  als  solche  Fische  haben,  die  ihrer 
Nahrung  wegen;  sich  schnell  im  Wasser  erheben, 
öder  senken' müssen,  die  sich  schnell  bewegen,  über 
das  Wasser  hervorspringen,  gegen  den  Strom  schwim- 
men, oder  ein  gröfseres  speeifisches  Gewicht  haben; 
daher  man  auch  eine  ;  gröfsere  Blase  in  vielen  Kar- 
pfenarteri,  wegen  ihres  Volums  und  Gewichts,  findet, 
aus  demselben  Grund  in  den  A eschen  und  Forellen, 
und  eine  noch  gröfsere  in  Trigla  volitans  und  an- 
dern fliegenden  Fischen: 

Um  sich  aber  in  dem  Wasser  ein  gröfseres  oder 
kleineres  Volum  zu  geben,  wirkt  der  Fisch  durch 
die  grofseh  Seitenmuskel  auf  die  Blase;  und  treibt 
entweder!  dadurch  die  Lull  durcli  den  pneumatischen 
Kanal.au*;  oder  er  verdichtet  sie  bloß*  indem  er 
dadurch' zugleich  die  Gestalt  der  Blase  ändert.  Noch, 
ist  es  nicht  ganz  ausgemacht;  auf  welchem  dieser 
beiden  »Wege  der  Fisch  vorzüglich  *eine  Absicht  er- 
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reiblit.  Bedenkt  man  aber  die  ausserordentliche  de-* 
schwiudigkeit  und  Leichtigkeit,  mit  der  diese  Thier© 
bald  sich  in  die  Tiefe  hinablassen ,  bald  sich  wieder 
erheben,  ohne  dafs  sie  Zeit  hatten ,  die  wahrend  des* 
Hinablassens •  ausgetriebene  Luft  wieder  zu  ersetzen, 
bedenkt  man  ferner  die  Feinheit,  Länge  und  Krüm- 
mung "des  Luftkanals,  der  bey  den  am  schnellsten, 
schwimmenden  Fischen  oft  sogar  ganz  zu  fehlen 
scheint,  so  ist  die  Meinung  die  wahrscheinlichere, 
dafs  die  Volumsvcrminderung  der  Blase  nicht  sowohl 
von  Ausdruckung,  >  als  von  Zusammendrückung  der 
Luft  herrühre.  Wenigstens  ist  es  wahrscheinlich, 
dafs,  wenn  auch  einige  Fische,  .deren  Blase  durch 
einen  sehr  weiteu  Gang  mit  dem  Schlund  oder 
Magen  in  Verbindung  steht,  durch  Ausdrückung  der 
Luft  in  die  Tiefe  gehen,  sowie  mau  auch  bey  den 
Hechten,  Forellen  und  Sthleiheu  bemerkt,  dafs,  wenn 
sie  in  die  Tiefe  sich  hinablassen,  sie  aus  dem  Mund 
Luftbläschen  von  sich  geben,  und  dadurch  bey  ruhi- 
gem Wasser  den  Fischern  den  Weg  bezeichnen,  den 
sie  genommen  haben,  doch  auch  hier  zugleich  die 
Fische  durch  Austreibung  und  Zusainmendrückung 
der  Lutt  wirken,  um  so  mehr,  da  dieselbe  Thätigkeit 
der  Seitenmuskeln  die  eine  -  und  die  andere  Wirkung 
hervorbringt.  Ohne  Zweifel  bestimmt  die  verschie- 
dene Natur  dieser  Thiere  ,  welche  Wirkungsweise, 
ob  die  der  Condensirung,  oder  Austreibung  der  Luft 
die  vorherrschende  sey;  so  ist  im  allgemeinen  bey 
den  scluieller  schwimmenden  Fischen  die  Blase  mit 
den  Wirbeln  und  Rippen  verbunden,  damit  sie  scluiel- 
ler und  kräftiger  durch  die  Seitenmuskeln  darauf- 
wirken  können,  sowie  auch  nach  Cuvier  bey  einigen 
Fischen  die  Blase  mit  fibrösen-  wahrscheinlich  Mus- 


kelstreifen  verbünden  ist,  und  der  Luftgang  selbst  zu 
diesem  Endzweck  an  seiner  Ausinündung  in  den 
Schlund  oder  Magen  eine  Art  Schließmuskel,  hat.  • 

III. 

Untersuchen  wir  aber  den  Ursprung  und  die- 
EntstelnwgSweise  der  in  der  Schwimmblase  enthal- 
tenen Luft  selbst;  so  ergeben  sich  folgende  Fragen. 
Scheidet  sich  wohl  diese  Luft  aus  dem  Wasser,  oder 
andern  Körpern,  die  der  Fisch  verschluckt,  und  auf 
mechanischem  Weg  in  die  Schwimmblase  bringt  ?  In- 
spiriren  solche  die  Fische,  die  an  den  Spiegel  des  Was- 
sers kommen  ,  und  sie  durch  denselben  Üxcretions- 
kanal  in  den  Sack  bringen?  Entsteht  sie  aus  der 
Decomposition  des  Wassers,  in  dem  der  Fisch  lebt? 
Entwickelt  sie  sich  aus  den  von  ihm  genossene«, 
Nahrungsmitteln  ?  oder  entsteht  sie  endlich  durch 
eine  besondere  Secretion  aus  dem  Blut,  vermittelst 
der  in  der  Schwimmblase  enthaltenen  Gefkfee  ,und 
Drusen  ?  Sowie ,  wenn  nichts  von  diesem  der  Fall 
seyn  sollte,  zu  untersuchen  ist,  ob  die  Blase  nur  me- 
chanisch als  Bewegungsorgan  diene? 

Alle  bisher  hierüber  angestellte  Analysen,  situl 
ungenügend  ,  da  sie  an  einer  zu  kleinen  Auzahl  von 
Individuen  angestellt  worden  sind,  ohne  darsdabeyaut* 
den  Unterschied  von  Alter,  Geschlecht,  Jahrszeit,  Tie* 
fe  und  Art  des  Aufenthaltsorte,  Sitten  und  Instinkte 
und  eine  Menge  anderer  Umstände,  die  die  Analyse 
dieser  Luft  begleiteten,  Rücksicht  genommen  wurde  i 
sowie  die  damalige  Unbestimmtheit  der  Eudioraeter 
und  die  so  große  Differenz  der  Resultate  gerechteii 
Verdacht  erregen  niufs.  Denn  so  hat  Fourcroy  in 
der  Schwimmblase  eines  Karpfen  fast  reines  Azota 
Priestley  in  verseniedeneu  Fischen  Sauerstoff^  mjt 


andern  n'cht  untersuchten  Gasen  gemischt,  Brodbelt 
in  Jamaika  in  der  Schwimmhlase  eines  Degenfisches 
fast  reinen  Sauerstoff,  Fi&cher  eine  nicht  genau  be- 
stimmte Mischung  von  Sauerstoff,  Stickstoff  und 
Kohlensäure,  Lacöpede  endlich  in  einer  Schleihen- 
blase  Hydrogen  gefunden.  So  dafs  man  also  alle 
Hauptgasarten  darinn  entdeckte,  und,  was  zu  be- 
merken ist,  zum  Theil  solche,  die  nicht  in  der  at- 
mosphärischen Luft,  oder  der*  Luft  des  Wassers, 
wenigstens  nicht  in  diesem  Verhältnifs,  enthalten  sind, 

IV. 

Ehe  wir  an  die  Analyse  der  Luft  selbst  gehen, 
ist    es    nötlüg ,   die  dabey  angewendete  Methode 
genauer  zu  beschreiben.  Humboldts  Abhandlung  hat 
uns  überzeugt,  dafs  der  Vollaische  Wasserstoffeudio- 
meter  ein  sehr  genaues  Verfahren  zuläßt,  weil  aber 
zu  derselben  Zeit  öfters  mehrere  Versuche  zu  ma- 
chen waren,  so  schien  uns  der  BerthollcVschv  Phos- 
phoreudiometer  bequemer,  und  es  war  vor  allem 
nun  zu  untersuchen,  ob  er  dieselbe  Genauigkeit  der 
Analyse  gab.    Wir  prüften  ihn  am  Wasscrstoffeu- 
diometer.  / 
Nach  vielen  Versuchen  ergab  sich,  dafs,  wenn 
der  hundertteilige  Thermometer  zwischen  10  und 
l8°5  stand,  nach  vollbrachter  Thermometer  -  und 
Barometerkorrection ,  der  Wasserstoff-  und  Phos-  * 
phoreudiometqr  gleich  wirkten,  unter  io°  oder  über 
l8°  der  Phosphorcudiometer  aber  im  er.stern  Fall 
weniger,  im  andern  mehr  Luftabsorbtiou  ab  der 
'Voltaische  gab,  wo  oft  eine  Differenz   von  5  und 
mehr  Tausendteln  entstand. 

Gewöhn  ich  werden  diese  Analysen  mit  kleinen  * 

Quantitäten  Luft  gemacht;  der  Zeitunterschied,  der. 

■ 
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sich  während  der  Sauerstoffabsorbtion  ergjebt,  ist  da- 
her nicht  bedeutend,  sollten  aber  größere  Quantitä- 
ten Luft  genommen  werden,  so  wäre  doch  zu  fürch- 
ten ,  dafs  sich  eine  verschiedene  Menge  Phosphor  in 
dem  Stickstojfresiduum  auflösen  möchte,  da,  ehe  er 
sich  mit  dem  Sauerstoff  verbindet,  er  immer  sich  zu- 
erst in  dem  Stickstoff  auflöst 5  daher  es  gut  ist,  den 
Phosphor  aus  der  Eudiometerröhre  zu  nelunen,  so- 
bald keine  weifse  Dämpfe  mehr  erscheinen,  oder  im 
Dunkeln  man  kein  Leuchten  mehr  bemerkt  . 

.  Zu  ünsern  Versuchen  bedienten  wir  uns  nie  des 
Phosphoreudiometers,  ohne  vergleichende  Versucbe 
mit  dem  Voltaischen  anzustellen  ;  öfters  aber  ge- 
brauchten wir  den  letztem  allein,  da  er  zugleich, 
auch  den  Wasserstoffgehalt  der  Schwjmmblasenluft 
der  Fisclie  angiebt. 

Wir  bemerken  noch,  daß,  um  uns  von  dem  gleichen 
Sauerstoffgehalt  der  Luft  zu  belehren,  wir  Versuche 
zu  verschiedenen  Zeiten  ,  auf  Bergen  ,  bewasserten 
-  und  sumpfigen  Wiesen,  Reisfeldern,  und  verschlosse- 
nen, mit  Menschen  gefüllten  Orten  angestellt,  im- 
mer aber  das  Verhältnifs,  wie  Humboldt  und  Guy- 
Lusaac  zwischen  0,209  zu  0,211  Sauerstoff  gefunden 
haben,  sowie  die  Kohleusauremcngc  nie  über '0,008 
etieg,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 


0  0>209. 

0,21. 

0,202. 

2)  0,208. 

0,209. 

0,206. 

5)  0,208, 

0,21. 

Oj2ü5. 

4)  0,207. 

0,21, 

0,204. 

5)  0,206. 

0,209. 

0,202. 

6)  0,208. 

0,219. 

* 
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Gefunden*  Sauerstoff  menge,  bestimmt,  durch  Detc* 
nation  gleicher  Mengen  atmosphärischer  Luft  und 

Wasserstoff, 

.n  hohen  Orten  Reisfeldern  ™* ckloti" 

Wiesen   senen  Orten 

auf  dem  Pizzo 
Legnone  8i3o 
jPar.Fufshoch  0,21. 

auf  ein.  Punct 
des  St.  Bern- 
hards i453F.h.  0,211. 

auf  demMont 
Cenis656oF.  h.  0,21. 

aufd.Simplon 
6174  F.  Höhe  0,209. 

V. 

Die  Resultate,  die  nun  eine  Menge  Versuche 
über  die  in  der  Schwimmblase  enthaltene  Luft  uns 
gaben,  sind  folgende:  ,  , 

1)  die  in  der  Schwimmblase  enthaltene  Luft  ist 
aus  mehreren  Gasarten  gemischt,  gewöhnlich  allein 
aus  Azot  und  Sauerstoff  in  verschiedenen  Verhältnis- 
sen, bisweilen  mit  einer  geringen  Bey  misch  ung  vou 
Kohlensäure.  Unter  so  vielen  Analysen  gaben  kaum 
eine  oder  zwey  nicht  merkliche  Mengen  von  Sauer- 
stoff, und,  was  vorzügliche  Aufmerksamkeit  verdient, 
so  ereignete  sich  dieses  bey  Fischen,  wo,  wip  t>oy 
dem  Stockfisch  ,  andere  Analysen  Sauerstoffquantitä- 
ten Vngaben,  welche  die  der  atmosphärischen,  oder 
der  auch  in  großem  Tiefen  in  dem  Wasser  enthal- 
tenen Luft  weit  übertrafen.  Nur  wenige  Analysen 
gaben  mir  eine  merkliche  Menge  Kohlensäure,  die 
meisten  keine  Spur  davon.  Ich  prüfte  auf  sie  da- 
durch, dafs  ich  die  Schwimmblasenluft,  wenn  ihre 
Quantität  gering  war,  durch  Kalkwasser  gehen  hefs, 


war  aber, ihre  Menge  größer,  so  bediente  ich  mich 
eines  kleinen  pneumatischen  Apparats,  den  ich  durcji 
Quecksilber  sperrte  5  dieses  gab  mir  ein  Mittel  in  die 
Jlände,  bisweilen  genau  ihre  Menge  zu  bestimmen.  » 

2)  Ob  ich  gleich  die  meisten  Versuche  mit  Vollc&s 
Fudiometer  anstellte,  so  konnte  ich  doch  nie  eine 
merkliche  Menge  Wasserstoffs  entdecken. 

5)  In  der  Regel  ist  der  Stickstoff  der  vorherr- 
schende Luitbestandtheil  5  die  Menge  des  enthaltenen 
Sauerstoffs  steigt  gewöhnlich  kaum  auf  0,21 ,  in  vielen 
Fallen  sogar  nicht  über  0,01  oder  0,02,  so  daß,  bey 
nicht  gehöriger  Vorsicht,  man  eine  solche  Luft  für 
reinen  Stickstoff  halten  kann. 

4)  Das  Mischungsverhältnifs  dieser  Gase  wech- 
selt ausserordentlich,  nicht  nur  nach  den  verschiede- 
nen Arten,  die  auch  in  gleichen  Zeit-  und  Ortver- 
hältnissen gefangen  werden,  sondern  auch  in  Fischen 
einer  Art,  und  zu  gleicher  Zeit  gefangen. 

5)  Selbst  der  Qualität  nach  findet  sich  in  der 
Schwimmblasenluft  eine  bedeutende  J)ifterenz,  indem 
man  sogar  in  Individuen  derselben  Art  bald  Kohlen- 
säure findet,  bald  nicht,  wie  ich  durch  den  pneuma- 
tischen Apparat  mehrmals  genau  geprüft  habe. 

6)  Nach  der  Verschiedenheit  der  Umstände,  in  de- 
nen Fische  gefangen  werden,  hauptsächlich  aber  nach 
der  Jahrszeit ,  der  Tiefe  und  Natur  des  Flusses  und 
seines  Grundes  ändern  sich  die  Quantität  und  Qua- 
lität der  Bestandteile  dieser  Luft. 

7)  Zur  £eit  ihrer  Begattung,  und  daher  beson- 
ders zu  Ende  des  Frühlings  und  im  Sommer,  ist  die 
gauerstoflhienge  geringer,  als  im  Herbst,  doch  haben 
wir  im  Frühling  zu  wenige  Analysen  angestellt,  um. 
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in  Bezug  auf  diese  Jahrszeit  ein  allgemeines  Re- 
sultat zieheu  zu  können. 

8)  Alle  angestellte  Analysen  scheinen  weder  ei- 
nen Geschlechts-  noch  Altersunterschied  des  Fisches 
auzugeben. 

9)  Mehr  Einfluß  hat  die  gewöhnliche  Tiefe,  in 
welcher  die  Fische  sich  aufhalten,  welche  durch  die 
Tiefe,  in  welcher  sie  gefangen  werden,  bestimmt 
wird.  Diejenigen  nämlich,  die  in  geringer  Tiefe 
wohnen,  haben  in  ihrer  Schwimmblase  gewöhnlich 
eine  Luft,  die  weniger  Sauerstoff',  als  die  atmosphä- 
risch e  hat.  Nicht  nur  bey  den  Karpfen,  wie  lour- 
ervy  bemerkte,  sondern  bey  vielen  andern  Fischen 
findet  sich  fast  reiner  Stickstoff,  dagegen  in  der 
Scliwimmblase  derjenigen  Fische,  die  in  grofsen  Tie- 
fen leben ,  sich  eiue  Verhältnifsrncuge  von  Sauer- 
stoff findet,  die  selbst  die  des  Stickstoffs  in  der  at- 
mosphärischen  Luft,  und  folglich  auch  die  Sauer- 
stoffmenge  der  im  Wasser  enthaltenen  Luft,  über- 
trifft,- wie  ich  dieses  bey  Corana  glaueus,  Sphyraeua, 
Perca  L  rubra  und  andern  bemerkte.  Diese  besondere 
und  so  zu  sagen  unvorhergesehene  Erscheinung,  die 
bey  ihrer  ersten  Beobachtung  einen  vorgegangenen 
Irrthum  vennuthen  lassen  konnte,  wurde  mir  durch 
wiederholte  genaue  Versuche  bestätigt,  von  welchen  • 
mein  College  Jacopi,  den  ich  auf  seiner  Reise  nach 
dem  Gollb  della  Spezia  begleitete,  Zeuge  war,  worauf 
ich  sie  nach  meiner  ersten  Zurückkunft  vom  Meere 
im  Jahre  i8o5  mehreren  Physikern  mitthcilte,  uud 
solche  zu  großer  Genugthuung  durch  die  von  dem 
berühmten  Biot  angestellten,  sowie  durch  spätere 
eigene  Versuche  bekräftigt  fand.   Es  trifft  diese  Er- 
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seil  einung  auch  bey  Fischen  zu,1  die  nach  der  Jah- 
reszeit auch  ihre  Tiefe  ändern,  und  dalier  bald  ober- 
flächlich, bald  nur  in' großer  Tiefe  gefangen  wer- 
den ,  wohin  die  Flußbarsche  und  der  Cyprinus  la- 
riensis  unserer  Seen  gehören,  dereü  Schwimmbla- 
sen Luft  wenigstens  o,o5  weniger  Sauerstoff  halt,  wenn 
sie  bey  geringer ,  al$  wenn  sie  bey  großer  Wasser- 
liefe  gelangen  werden. 

10)  Auszunehmen  sind  hier  diejenigen  Fische,  die 
zwar  in  großer  Tiefe  leben,  aber  sich  in  Schlamm 
vergraben ;  denn  diese  haben  viel  weniger  Sauerstoff 
in  ihrer  Schwimmblase,  dahin  gehören  der  Aal,  die 
Schleiften,  Karpfen,  Barben  und  andere,  wo  denn 
auch  vielleicht  der  Umstand  noch  beitragen  mag,  daß 
sie  mehr  von  animalischen  und  vegetabilischen  Sub- 
stanzen, leben,  die  schon  in  Auflösung  begriffen  sind, 
als  von  lebenden  Thieren, 

11)  Dagegen  nimmt  in  diesen  Arten,  besonders, 
wenn  sie  noch  in  Fischteichen  genährt,  und  unterhal- 
ten werden,  die  Menge  der  in  der  Schwimmblase  ent- 
haltenen Kofilensäure  zu  ;  fast  alle  Analysen  gaben 
bey  diesen  Fischen  eine  merkliche  Menge,  und  bey 
Gadus  Lota  betrug  sie  bisweilen  viele  Tausendtel. 

1a)  Vergleicht  man  die  Luft  der  im  gesalzenen  - 
und  der  im  süßen  Wasser  gefangenen  Fische ,  so  tist 
sie  bey  jenen  in  der  Regel  Sauerstoffreicher ,  als  bey 
diesen  ,  und  nie  übersteigt  der  Sauerstoffgehalt  bey 
den  Süßwasserfischen  0,21 ,  wenn  sie  aucli  in  noch, 
so  großer  Tiefe  leben. 

i5)  Aber  auch  nach  dem  Bau  der  Schwimmblase 
selbst,  scheint  sich  der  Sauerstoffgehalt  der  enthaltenen 
Luft  zu  richten,  denn  die  Schwimmblase,  welche  inn 
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/•neu  gcfäfsreicher ,  und  mit  den  kiemenartigen  Kör* 
pern  versehen  ist,  halt,  alles  andere  gleich  gesetzt, 
mehr  Sauerstoff:  so  fanden  wir  es  in  Perca  Umbra, 
Corana  glaucus  und  anderen.  Nur  die  im  Sumpf  le- 
benden Fische  machen  auch  liier  wieder  eine  Aus- 
nahme. 

14)  Der  Luftgang  machte  in  dem  Gehalt  der  Luft 
keinen  Unterschied,  er  mochte  sich  in  den  Schlund 
und  Magen  sehr  deutlich  öffnen,  oder  keine  sichtliche 
Oeffiiung  haben. 

15)  Trüglich  werden  alle  Resultate,  wenn  man 
die  Analyse  nicht  sogleich  vornimmt,  sondern  die 
Luft  entweder  einige  Zeit  unter  einem  mit  Wasser 
gesperrten  pneumatischen  Apparat ,  oder  in  der 
Schwimmblase  selbst  aufbewahrt.  In  beiden  Fallen 
nimmt  der  Sauerstoff  ab ,  und  die  Kohlensäure  zu, 
was  auch  dann  der  Fall  ist,  wenn  der  Fisch  natürlich 
stirbt,  und  hierauf  die  Luft  seiner  Schwimmblase  un- 

i 

tersucht  wird. 

VT. 

Viele  haben  beobachtet,  dafs  mehrere  Arten  von 
Fischen  zu  gewissen  Jahres  -  und  Tageszeiten  sich  an 
die  Oberfläche  des  Wassers  erheben,  und  daselbst  ei- 
nige Zeit  bleiben,  und  glaubten  ,  dafs  sie  dabey  Luft 
aus  der  Atmosphäre  für  ilire  Schwimmblase  schöpf- 
ten ,  unx  sie  mechanisch  durch  den  Luflleiter  in  den 
Schlund  und  Magen  zu  führen.  Abgesehen  davon, 
dafs  sich  daraus  nicht  die  verschiedene  Mischung  der 
in  der  Schwimmblase  enthaltenen  Gase  erklären  läfst, 
und  auch  die  Oeffnung  des  Luftleiters  bey  vielen  Fi- 
schen nicht  bekannt  ist,  so  widerlegt  auch  ein  leich- 
ter Versuch  diese  Meinung.     Zwingt  man  nämlich 
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einen  Fisch ,  immer  unter  dem  Wasser  zu  bleibend 
so  erliebt  und  senkt  er  sich  doch  in  dem  Wasser  mit 
gleicher  Leichtigkeit,  und  in  seiner  Blase  findet  sich 
auch  nach  Monaten,  eben  so  viele  Luft ,  wie  ausser- 
dem.   Andere  Fische  giebt  es,  die  so  selten  an  die 
Qberflache;  kommen,  dafs  man  sagen  kann,  sie  blei- 
ben immer  in  der  Tiefe ,  und  doch  haben  sie  viele 
Luit  iu  ihrer  Blase ,  erheben  und  senken  sich  mit 
Leichtigkeit;  ja  selbst  diejenigen,  welche  sonst  an 
den  Wasserspiegel  kommen,  bleiben  im  Winter  im- 
mer in  der  Tiefe ,  und  sind  durch  keine  Lockspeise 
hervorzubringen,  sowie  einige  zartere  Arten  bey  der 
gröfsten  Hitze  in,  die  Tiefe  gehen,  um  da  frisches 
Wasser  zu  erhalten.    Würden  überdiefs  die  Fische 
an  den  Wasserspiegel  kommen ,  um  Luft  einzuneh- 
men, so  wäre  die  Natur  in  Bezug  auf  die  Mittel,  che 
sie  dazu  angewendet,  mit  sich  seihst  im  Widerspruch, 
denn  sie  steigen  an  die  Oberfläche  durch  Hilfe  ihrer 
S<  hwimmblasenluft,  die  in  dem  Verhältnifs  sich  aus- 
dehnt, als  dje  Höhe  des  Wassers  abnimmt,  sie  könn- 
ten daher  in  die-  ohnehin  von  Luft  strotzende  Blase 
nichts  aufnehmen.   So  beobachtete  ich  auch  oft,  dafs 
einige  Fische,  die  häufiger  an  (he  Oberfläche  kom- 
men, wie  die  Hechte  etc.,  statt  Luft  aufzunehmen, 
vielmehr    einige  Blasen    ausstiefsen ,    indem  ihre 
Schwimmblase  sich  noch  mehr  ausgedehnt  hatte,  als 
eu  ihrer  Erhaltung  an  der  Oberfläche  nothwendig 
war,  was  auch  dann  geschah,  wenn  sie  durch  ein 
Geräusch  erschreckt  sich  schnell  in  die  Tiefe  senk- 
ten, und  die  Schwimmblase  dabey  comprimirten. 
Wahrscheinlich  erheben  sich  daher  die  Fische  blofa 
der  Nahrung  und  Temperatur  wegen* 


/ 
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Nachdem  die  Lehre  von  der  Wasserzersetzung 
bekannt  geworden  ,  so,  kamen  Lacepede*  und  andere 
Ichthyologen  auf  den  Gedanken  ,  dafs  die  Fische 
durch  die  Kiemen  das  Wasser  zersetzten,  der  Sauer- 
stoff desselben  sich  mit  dem  Blut  verbände,  der 
Wasserstoff  aber  in  die  Schwimmblase  übergienge. 
Dagegen  sprechen  indessen  schon  die  Erfahrungen 
Dliverney's  und  Anderer,  nach  welchen  kein  Fisch 
in  einem  luftleeren  Wasser  respiriren  kann. 

Gegen  die  dritte  Meinung,  die  Mehrere  hegen, 
dafs  die  SchwimmbJaScnluft  aus  dem  Wasser  abge- 
sonderte, und  durch  den  Schlund  und  Magen  in  die 
Schwimmblase  gebrachte  Lull  sey,  spricht  die  nach 
Quantität  und  Qualität  verschiedene  Mischung  der 
sie  bildenden  Gase. 

Die  in  Brunnen-,  Flufs-,  See-,  Meer Reizen- ' 
und  Schneewasser  enthaltene  Luft  hat ,  wenn  nur 
das  Wasser  nicht  durch  Fäulnifs  und  andere  Ursa- 
chen verdorben  ist ,  fast  immer  einerley  Sauerstoff- 
gehalt ,  der  immer  gröfser  als  derjenige  in  der  at- 
mosphärischen Luft  ist.  Seit  Priestley  haben  viele 
Physiker  dieses  ausser  allen  Zweifel  gesetzt*  Ich 
selbst  habe  in  6  Versuchen  alle  Luit  gesammelt ,  die 
ich  aus  Seewasser  zu  verschiedenen  Zeiten  durch 
Kochen  entwickelte,  das  mittlere  Sauerstoff* erhält- 
iiifs  war  23,6  was  mit  den  Versuchen  von  HumJ 
boldt  und  Gay  -  Lussac  au  Seine  wasscr  ziemlich 
übereinkommt. 

Ich  habe  Seewasser  aus  verschiedenen  Tiefen  . 
dadurch   erhalten,    dafs  ich  auf  die  gewöhnliche 
Weise  einen  Konus  von  Holz  ,   der  mit  Bley  be- 
schwert war ,  und  in  welchen  ein  hölzerner  Zapfet! 
J^haUJ  paßte  $  der  dann>  so  bald  der  Konus  die  g«*-* 
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hörige  Tiefe  erreicht  halte  ,  herausgezogen  wurde; 
hinabließ ,  upd  ich  habe  bey  Versuchen  am  Iiago 
di  Como  Und  Verbano  folgenden  Sauerstoffgehalt  geT 
tunden :  , 


Tiefe  von 

5o 

Meters 

28,7  Sauerstoff 

•  — 

100 

— 

28,8 

— 

i5o 

— 

28,5 

— 

200 

— 

27,9 

— 

2S0 

— 

28,4 

000 

28,7 

• 

^^^^ 

• 

55o 

29 

4oo 

28,5 

456 

27,8 

* 

- 

600 

28,1 

• 

55o 

28,4 

600 

28,3 

65o 

28,5 

700 

28,(2 

So  dafs  sich  daraus  ergiebt,  daß  der  SaucrstofFge- 
halt  nicht  sich  nach  der  Tiefe  des  Wassers  richtet* 
sondern  in  der  Tiefe  eben  so  viel  y  oder  fast  weniger 
äls  an  der  Oberflache  beträgt,  die  mittlere  Menge 
aber  28,  33  macht« 

Da  ich  nicht  ähnliche  Untersuchungen  über  die 
im  Meerwasser  enthaltene  Luft  in  verschiedenen 
Tiefen  machen  konnte  ,  so  beschränkte  ich  mich 
darauf  ?  sie  mit  Meerwasser  von  der  Oberfläche 
anzustellen,  Der  mittlere  Sauerstoffgehalt  war  iii 
10  Analysen  28,9.     Biot  *)  fand  in  der  Tiefe  voii 


♦)  Mcm.  de  la  Sociale  d'Arcneil  1.  c.  G«/iW<  Journal 
dit  Chemie,  Physik  ttc.  Bd.  4,  S.  5qC. 


8oo  Meters  nur  o,a8t  Also  auch  im  Seewasser  fin- 
det sich  bey  grösserer  Tiefe  kein  bedeutender  Un- 
terschied >  am  allerwenigsten  nimmt  mit  ihr  die 
Siiuerstoffmenge  zu. 

#  Aus  allem  erhellet  daher,  dafs,  auch  angenom- 
men y  die  Schwimmblasenluft  komme  von  der  des 
Wassers  her,  es  immer  noch  einer  zweyten  Func- 
tion b  edarf ,  um  die  Luit  so  umzuändern  ,  wie 
man  sie  in  der  Schwimmblase  findet.  Dieses  kann 
nun  nicht  durch  den  Mund  oder  Schlund  geschehen* 
da  diese  nur  zu  Aufnahme  der  Nahrung  bestimmt* 
und  auch  mit  den  hinreichenden  Gefäfsen  nicht  ver- 
sehen sind  ,  und  ausserdem  ein  duetus  pneumati- 
cus  bey  vielen  Fischen  ,  die  eine  Schwimmblase' 
haben,  nicht  einmal  gefunden  ist,  und  selbst,  wemi 
er  da  wäre,  man  noch  immer  die  Schwierigkeit  zü 
lösen  hätte,  wie  ein  Gang  zu  gleicher  Zeit  Luft 
ein  -  und  ausfuhren  könnte, 

Man  muß»  dalier  annehmen,  da£s  in  demselben^ 
Act,  in  welchem  die  Fische  Luft  aus  dem  Wasser 
durch  die  Kiemen  absondern  *)  i  alle  Luft,  die 
nicht  durch  die  Respiration  verwendet  wird ,  sich 
für  die  Schwimmblase  aussondert,  was  auf  zweyer- 
ley  .Weise  geschehen  kann.   Es  könnte  nemlich  der* 


*;  Wie  aber  diese  Abscheidting  der  Luft  geschehe,  darüber 
verdient  hier  besonders  Ermann* s  sinnreiche  Vermuthung 
in  Erwägung  gezogen  zu  werden  (Gilbtrt's  Anualen  der 
Physik  Bd.  5o,  S.Jii6.)  in  der  Von  der  Berliner  Academie 
niitgetneilten  Abhandlung :  über  das  Gas  iu  der  Schwimm- 
blase der  Fische  und  über  die  Mitwirkung  des  Darmkaaals 
zum  Respiraü'onsgeschafte  bey  der  Fischart  Colitis  fosstlis. 
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Sauerstoff  von  der  aus  dem  Wasser  genommenen 
Luft  durch  die  Kiemen  abgesondert  werden  ,  und 
der  Stickstoff  dieser  Luit ,  oder  ihr  übriger  >  noch 
nicht  verarbeiteter  Theil,  meclmnisch  durch  den 
Schlund  und  Magen  in  den  Luftleiter  und  von  die- 
sem in  die  Blase  übergehen  ,  wo  er  ,  als  in  einem 
Sekretionsorgane  4  dann  weiter  verarbeitet  würde; 
oder  es  köunte  die  Luft,  noch  unzersetzt,  sich  mit 
dem  Blut  der  Kiemen  mischen  >  welchem  sie  ihren 
Sauerstoff  ganz  oder  zum  Theil  abträte  ,  wo  dann 
der  andere  Bestandteil  durch  eine  wahre  innere 
Sekretion  in  der  Blase  abgesondest  würde. 

In  beyden  Fällen  wird  die  Schwimmblase  nicht 
als  eine  blofse  Hülle  von  elastischem  Fluidum,  son- 
dern als  ein  wahres  Sekretionsorgan  angesehen, 
wofür  ihre  innere  gefäßreiche  Bildung  spricht. 
Bedenkt  man  aber,  dafs  bey  vielen  Fischen,  die 
Schwimmblasen  haben,  noch  kein  Luftleiter  erwie- 
sen ,  und  daß  es  sein-  schwer  zu  erklären  ist ,  wie 
die  in  den  Kiemen  abgesonderte  Luft  mechanisch 
in  den  Schlund  und  Magen  ,  und  von  da  in  die 
Schwimmblasen  kommen  könne,  so  bleibt  die  zweyte 
Meinung  die  wahrscheinlichere*  Die  starke  Ver- 
dichtung ,  in  welcher  die  im  Wasser  aufgelöste 
Luft  sich  befindet  >  die  niedrige  Temperatur ,  die 
das  Blut  der  Fische  im  Verhältnifs  zu  dem  der 
warmblütigen  Thiere  hat,  und  der  Sauerstoffgehalt 
der  in  dem  Wasser  enthaltenen  Luft,  welcher  den 
der  atmosphärischen  um  f  und  mehrere  Hundertel 
übersteigt ,  bestärken  die  Vermuthung  ♦  daß  die 
eingeathmete  Ltnk[unzer  setzt  dem  Blut  beygemischt, 
nur  nach  und  nach  ihm  seinen  Sauerstoff  abgebe; 
was  noch  dadurch  wahrscheinlicher  wird,  dafs  auch 
Jourrt.  f.  Chcm.  u.Phjs.  \.  Bi.l.Hcft.  \% 


I  I 

I 

—    I54  — 

boy  den  warmblütigen  Thieren  der  nicht  respira- 
ble  Theil  der  Luft  mit  dem  rcspirablen  in  die  Lun- 
gen aufgenommen  wird,   und  mit  dem  Blut  in  Be-  ' 
riihrung  kommt ,   um  die  zu  heftige  Wirkung  des 
reinen  Sauerstoffs  zu  mäßigen. 

Die  Versuclie  von  Pf  off  und  andern  beweisen, 
dafs  aucli  der  irrespirable  Tlieil  der  Luft  ,  den  die 
Thiere  respirii  en ,   nicht    ganz  aus  den  Lungen 
kommt  ,   sondern  dafe  einige  Hundertel  Stickstoff 
immer  schon  eingeathmet  werden,  die  vielleicht  zum 
Theil  ,   dem  Blut  beygemifcht ,    zu  Erhaltung  und 
Ernährung  seiner  'J'beile  dienen.     Dieses  ist  bey 
den  Fischen  um  .so  wahrscheinlicher ,  da  der  Stick- 
stoff zu  andernt  Zweck  hier  dienen  kann ,  und  viel- 
leicht durch   eigene  Gefäfse  mit  einigem  Sauerstoff 
in  die  Schwimmblase  ausgesondert  wird.  Eine  solche 
Aussonderung  wäre  dann  der  Exspiration  anderer 
Thiere  ähnlich  ,   so  wie  die  Aussonderung  der  Luft 
aus  dem  Wasser  durch  die  Kiemen  der  Inspiration 
gleich  zu  setzen  ist.  Sekretions- Geschäft  verrichten 
die  drüsenartigen  Gefäfse  in  der  Schwimmblase  ge- 
wiß ,    denn  überall  sehen  wir ,  dafs  ihnen  in  dem 
thierischen  Organismus  diese  Thätigkeit  zukommt. 
In  denjenigen  Fischen  aber  ,    die  keine  Schwimm- 
blase haben  ,   ist  es  wahrscheinlich ,   dafs  ,die  Luft 
in  die  innern  Höhlungen  des  Körpers  sich  excer- 
nirt  ,   und  nach   den   verschiedenen  Bedürfnissen 
durch  die  vielen  Exkretionskanäle  ,  mit  denen  das 
Thier  versehen  ist ,   sich  aussondert.     Wie  viele 
Luft  findet  sich  nicht  auch  wirklich  in  den  innern 
Theilen  der   Fische  ,   zumal   solchen ,    die  keine 
Schwimmblase  haben  ,  z.  B.  den  Rochen,  unter  de- 
ren Haut  ein  zelliges  Gewebe  sich  ausbreitet. 
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Hauptzweck  der  Schwimmblase  ist  ohne  Zwei- 
fel ,  die  Bewegung  der  Fische  ,  und  hauptsächlich 
ihr  Auf-  und  Absteigen  im  Wasser  zu  erleichtern, 
aber  es  ist  die  Frage ,  ob  sie  auch  zu  andern  Ver- 
richtungen noch  diene.  Viele  Naturforscher ,  vor- 
zuglich  Fischer  und  ßroussonet,  hielten  die  Fläche 
der  Kiemen  zu  Ausübung  des  ganzen  Respirations- 
Geschäfts  für  zu  klein ,  und  glaubten,  dafs  die  in  der 
Schwimmblase  enthaltene  Luft  nicht  nur  dazu  diene, 
dem  Fisch  eine  verschiedene  spezifische  Schwere  zu 
geben,  sondern  aucli  das  in  den  Kiemen  nur  ange- 
fangene Respirationsgeschäft  zu  vollenden. 

Die  Structur  der  Blase  ,  die  in  e1nigen  Arten, 
wie  Diodon ,  sogar  zellig ,  und  den  Lungen  der 
Frösche  ähnlich  ist,  und  die  Beobachtung,  dafs  in 
einigen  Arten  ,  die  keine  Schwimmblase  haben , 
mehr  öliges  Fett  sich  aus  dem  Blut  absondert ,  so 
Wie  bey  den  Winterschlaf  haltenden  Säugthicren , 
deren  Respiration  minder  thätig  ist,  dasselbe  statt 
hat  y  unterstützten  diese  Vermuthung. 

Wenn  aber  die  Schwimmblase  als  ein  Theil  des 
Respirationsapparats  angenommen  wird  ,  so  ist  un- 
begreiflich, wie  sie  mehrern  Arten  fehlen  kann,  dage- 
gen, wenn  sie  nur  Bewegungsorgan  ist,  die  Natur  die- 
sen Mangel  leicht  auf  andere  Art  ersetzt  haben  kann* 
Was  läßt  sich  femer  für  ein  Beweis  dafür  fuhren, 
dafs  die  Kiemen  für  die  Respiration  dieser  Thier© 
nicht  hinreichen  ?  Die  Fische  brauchen  nur  wenige 
Luft  ;  während  des  Schlafs  athmen  sie  nur  20  bis 
3o  mal  in  der  Minute  ,  wie  schon  mehrere  Natur- 
forscher bemerkten  ,  und  ich  selbst  am  Goldfisch 
wahrnahm,  ihr  Herz  schlagt  in  1  Minute  nur  20  bis 


1 

So  mal ,  ihr  blasses  Blut  hat  um  ein  Paar  Grade 
Warme  mehr,  als  das  Medium,  in  dem  sie  leben; 
ihre  geringe  Sensibilität,  die  Menge  Oel,  die  aus 
ihrem  Körper  abgesondert  wird  ,  und  die  weiche 
Konstitution  ihres  Körpers,  sind  lauter  Beweise  tür 
die  geringe  Thätigkeit  ihrer  Respiration. 

Es  zeugt  eben  so  gegen  diese  Hypothese  die 
Analyse  der  Schwimmbläsenluft  $  denn  wie  könnte 
sich  ,  wenn  die  Sehwimmblase  auf  analoge  Weise 
mit  den  Kiemen  wirkte,  so  viel  Sauerstoff  in  ihr 
anhäufen?  Die  kiemenartige  und  gefäfsreiche  Struk- 
tur der  Schwimmblase,  beweist  nichts ,  da  sie  auch 
als  ein  Sekretionsorgan  ,  wofür  wir  sie  annehmen, 
so  gebildet  seyn  mufs. 

So  folgt  auch  daraus ,  dafs  auch  andere ,  mit 
einer  Schwimmblase  versehene  Fische,  vorzüglich 
aus  der  Ordnung  der  Apodes  und  Jugulares  ,  viel 
Gluten  und  Oel  absondern,  nichts,  als  dafs  sie 9 
vermöge  ihrer  besondern  Organisation  ,  langsamer 
und  weniger  athmen,  so  wie  sie  vermöge  dieser  auch 
auf  dem  Grund  des  Wassers  und  im  Schlamm  un- 
thätig  leben,  und  daher  mehr  ölige  Substanz  abzu- 
sondern genöthigt  sind.  Diese  Fische  sind  es  auch, 
die,  sie  mögen  mit  Schwimmblasen  versehen  aeyn,% 
oder  nicht ,  die  kleinsten ,  von  der  Epidermis  be- 
deckten Schuppen  haben,  und  am  meisten  Schleim 
durch  die  Haut  absondern  ,  da  hiedurch  ihre  Haut 
geschützt,  unc}  ihre  B  ewegung  erleichtert  wird. 
Statt  daß  daher  mehr  Fett  u.  s.  w.  abgesondert 
wird ,  weil  ihre  Respiration  schwächer  ist,  ist  viel- 
mehr diese  von  geringerer  Intensität,  damit  mehr 
Fett  sich  absondere ,  so  wie  überhaupt  bey  ihnen, 
das  arterielle  System  unterdrückt ,  und  das  venöse 
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vorherrschend  ist,  was  sich  auch  durch  ihre, grös- 
sere Leber  ausspricht.  Und  hieraus  erklärt  es  sich 
auch ,  warum  gerade  bey  diesen  ,  im  Koth  leben- 
den ,  wenig  thätigen ,  und  wenig  Sauerstoff  athmen- 
dcn  Fischen,  sich  auch  am  wenigsten  Sauerstoff  in  der 
.  Schwimmblase  findet. 

Um  keine  Hypothese  vorüberzugehen :  Andore 
sind  der  Meinung  gewesen,  dafe  die  Schwimmblase 
einen  zweyten*  Magen  bilde  ,  und  ihre  Luft  dem 
Fische  zur  Nahrung  diene.  Die  Fische  haben  aber 
w*ohlgebildete  Digestionsorgane,  und  finden  sie  auch 
im  Wasser  nicht  immer  ihre  Nahrung,  so  erhalten 
sie  dieselbe  doch  leicht  auf  andern  Wegen.  Neh- 
men sie  auch,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  Stickstoff 
auf,  so  geschieht  dies  doch  gewifs  aus  der  Luft, 
vereinigt  mit  den  NahrungsstofFen  und  dem  Blut, 
und  incht  durch  eine  besondere  Sekretion  der 
Schwimmblase,  Daß  viele  Fische  längere  Zeit  in 
blofsem  Wasser  leben  können  ,  ist  kein  Beweis, 
da  dieses  auch  bey  solchen  ohne  Schwimmblase  der 
Fall  ist  ,  und  viele  andere  Thiere  mit  vollkomm- 
nern  Respirationsorganen  dieses  eben  so  vermögen, 
so  wie  auch  der  Umstand  diese  Meinung  widerlegt, 
dafs  die  Fische  ,  sie  mögen  K  unmittelbar  nach  ge- 
nossener Nahrung ,  oder  nach  langem  Fasten, 
untersucht  werden ,  doch  die  Schwimmblase  im- 
mer gleicherweise  mit  Gasen  gefüllt  haben« 

vni. 

Wichtiger  ist  die  Frage,  ob  die  Schwimmblase, 
ausserdem ,  daß  sie  das  Auf  -  und  Abstelgen  des 
Fisches  im  Wasser  erleichtert,  nicht  noch  zu  an- 
dern mechanischen  Functionen  diene  5  ob  sie  nicht 
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dazu  mitwirke,  dem  Fisch  den  Druck  des  Wassers, 
den  es  auf  ihn,  und  zumal  seine  ßrust  -  und 
Bauchmuskeln  ausübt,  zu  erleichtern ,  indem  sie 
durch  die  Elasticitat  ihrer  Luft  mit  gleicher  Kraft 
dem  äussern  Wasserdruck  entgegenwirkt, 

Biot  *)   fand ,   dafs  einige  Fische ,   wenn  si©. 
aus     großer    Tiefe    herausgezogen   werden ,  ihre 
Schwimmblase  ausspeyen  ,   und. glaubte,   dafs  die- 
ses durch  die  große  Ausdehnung  der  Luft  der  Blase 
geschehe ,    die  der  schnell   verminderte  Wasser- 
druck verursache,  /wodurch  die  Bänder,  die  sie  an 
die  Wirbel  nnd  Rippen   befestigten  ,  losgerissen 
würden,  dafs  daher  die  Blase  eben  so  gut,    als  der 
ganze  Körper  des  Fisches,  dem  Wasserdruck  un- 
terliege.    Diese  Vermuthung  gewinnt  dadurch  an 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  man  kaum  begreifen  kann, 
wie  der  Fisch  den  so  großen  äussern  Druck  ertra- 
gen könne  ,   ohne  daß  von  innen  aus  ein  anderer 
sich  ihm  entgegen  bilde ,  der  in  seinem  Willen  siehe, 
so  wie  auch  das  Zeugniß  der  Fischer  dafür  spricht^ 
nach  welchem  viele  Fische  nie  sich  über  eine  ge- 
wisse Tiefe  erheben.     Es  ist  also  wahrscheinlich, 
daß  dieses   eine  Nebenfunction  der  Schwimmblase 
sey ,   doch  wirll  diese  nach  der  Gestalt  der  Blase 
öfters  beschränkt  seyn  ,  da  ihre  Form  die  Reaction 
der  enthaltenen  Luft  nach   gewissen    Seiten  ein- 
schränkt ;   ja  oft  scheint  sie  auch  dazu  gar  nicht 
nöthig  zu  seyn,   da  viele  Fische,  und  gerade  die 


.*)  Mem.  de  la  Soc.  d'Arcucil.  Vol.  I.  L  c.  A.  oben  a.  O, 
S.  5^o  vergl.  mit  dem  S.  i%%  die««  Journal«  befindlich*» 
Nachtrage  Bio?*. 
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in  der  Tiefe  wohnenden,  bald  keine,  bald  eine  enge 
Blase  haben  ,  die  in  allen  Höhlen  des  Körpers  dann 
den  Gcg  ndruck  ausübt,  und  daher' rührt  es  auch, 
tfafs  die  Fische  ,  welche  schnell  aus  einer  größern 
Tiefe  gezogen  werden  ,  am  ganzen  Körper  so  auf-  ^ 
schwellen  ,  wie  wenn  .sie  uuter  der  Luftpumpe 
wären  ,  und  wenn  man  ihnen  die  Haut  oder  den 
Leib  selbst  aufschneidet,  die  Luft;  mit  einem  merk- 
lichen Geräusch  herausdringt. 

Nicht  nur  bey  dem  Heraufziehen  der  Fische  aus 
großer  Tiefe,    wie  Biol  fand  ,  sondern  auch  natür- 
lich geschieht  es  häufig  den  Fischen,  dafs  die  in  ih- 
rem Körj  er  und  Schwimmblasen  enthaltene  Luft  bey 
gemindertem  Wasserdruck  sich  so  ausdehnt ,  daß 
der  Fisch  nicht  mehr  in  die  Tiefe  zurück  gehen 
kann ,    und  dann  leicht  gefangen  wird.     Es  ge- 
schieht dieses  auf  zweyeriey  Weise  ;    einige  Fische 
nemlich,  deren  Luftgang  weit,  und  die  dabey  sehr 
gefräßig  sind ,   wie  die  Hechte  und  Forellen  ,  sprin- 
gen öfters,  der  Nahrung  und  anderer  Ursachen  we- 
gen, über  das  Wasser  sclmell  herauf,  verschlucken 
mit   der  Speise  Wasser ,   das  dann  mit  Gewalt  in 
den  Schlund  eindringt,   und  wenn  sich  der  Fisch 
zugleich  bewegt,   bis  in  den  Luftgang  kommt,  wie 
ich  öfters  beobachtete,    so  wie  bey  uns  bisweilen 
Speisen  in  den  Larynx  kommen ,  wo  dann  der  Fisch 
nicht  mehr  im  Stand  ist,  die  Luft  durch  den  duetus 
pnevmaticus  auszutreiben  ;    oder  es   ereignet  sich 
dieß,  wenn  der  Luftgang  sehr  weit,  die  Blase  durch 
wenige  Bänder  an  die  Rippen  und  Wirbel  gehalten 
ist,  und  die  speeifische  Schwere,  wie  oben  bemerkt 
worden  ,   mein*  durch  Austreiben  ,  als  Zusammen- 
drücken  der  Luft  gewonnen  wird,  denn  nun  sind 
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bey  gemindertem  Wasserdruck  ,  und  der  in  geradem 
Verhältnis  zunehmenden  Ausdehnung  der  Sehwimm- 
blasenluft,  die  Seiten-  und  Brustmuskel  nicht  mehr 
stark  genug ,  die  Schwimmblase  hinreichend  zusam- 
men zu  drücken. 

• 

Etwas  ähnliches  geschieht  bey  Fischen,  che,  in 
gröfeerer  Tiefe  wohnend ,  gefräfsig  sind ,  und  daher 
einen  weiten  Schlund  haben  ,   dabey  mit  einer  wei-? 
len ,  an  den  Schlund  und  die  Rippen  starK  befestig- 
ten Schwimmblase  versehen  sind,  wobey  kein  duetua 
pnevmaticus  fühlbar  ist1,   so  da£s  sie  vermuthlich 
mehr  durch  Zusaramendrückung  ,   als  Austreibung 
der  Luft  ihr  speeifisches  Gewicht  vermehren.  Bey 
diesen  Arten  ist  der  Erfolg  ihres  schnellen  Ein- 
porsteigens  und   geminderten  Wasserdrucks  ,  dafs 
zwar  nicht  ihre  Schwimmblase,  wie  Biot  sagt,  aber 
doch  ihr  Magen  in  dem  weiten  Schlund  durch  die 
Expansion  der  innem-  und  Schwimmblasenluft  sich 
umkehrt',   und  bis  in  den  Mund  herauf  getrieben 
wird.     Daß  der  in  dem  Mund  befindliche  blasige 
Körper  nicht  die  Schwimmblase  sey ,  ließ  sich  schon 
daraus  vermuthen  p    dafs  bey  diesen  Fischen  die 
Schwimmblase  äusserst  fest  verwachsen  ist  ,  und 
ihr  ausser  dem  entweder  ganz  fehlenden ,  oder  sehr 
langen,  gewundenen  und  haardünnen  duetus  pnev- 
maticus ,  kein  Weg  übrig  bleibt ,   um  in  den  Mund 
zu  kommen ;  völlig  überzeugte  ich  mich  aber  durch 
die  mehrmals  wiederholte  Seption  solcher  Fische, 
wo  ich  die  Schwimmblase  in  ihrer  natürlichen  Lage, 
den  ganzen  Körper  von  Luft  sehr  ausgedehnt,  und  • 
den  Magen  bis  zum  pylorus  umgekehrt  fand ,  wo 
bloa  die  bey  den,  meisten  fischen  vorhandenen  Ap*  • 
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pendices  pyloricae  die  weitere  Umkelnung  dessel- 
ben hindern.  In  der  Aushöhlung  des  umgekehrten 
Magens  fand  ich  jedesmal  Luft,  die,  weil  sie  keinen 
andern  Ausgang  hatte  ,  die  Membrane  des  Magens 
umstülpte  ihn  so  in  den  Mund  trieb ,  und  ganz 
herausgetrieben  haben  würde,  wenn  nicht  der  aus-* 
sere  Luftdruck,  und  die  noch  übrige  Muskularthä-r 
tigkeit  cjes  Thiers  Widerstand  geleistet  hätten, 

Damit  aber  diese  Umstülpung  vor  sich  gehe, 
mufs  der  Magen  leer,  die  Blase  weit  seyn,  und  der 
Fisch  schnell  heraufgezogen  werden.  Ich  habe  viele 
Fische  von  einem  Fang  anatomirt,  wovon  bey  den 
einen  die  Blase  im  Munde  ,  bey  den  andern  nicht, 
sichtbar  war  9  bey  den  letztem  war  immer  die- 
Blase  klein,  oder  wenig  gespannt,  oder  zerrissen, 
und  der  Magen  mit  Speisen  gelullt ,  nie  fand  ich  bey 
umgestülpter  Blase  den  Magen  anders  ,  als  leer, 
oder  wenn  er  mit  Speisen  gefüllt  war ,  dann  die 
Schwimmblase  zerrissen.  Bey  jenen  dagegen,  bey 
welchen  der  Magen  nicht  umgekehrt  und  nach  oben 
gedrungen  war  ,  war  der  Körper  mehr  von  Luft 
aufgeblasen  ,  und  der  meistens  leere  Darmkanal 
etwa*  bey  dem  After  hinausgedrückt ,  indem  'dio 
Luft  bald  nach  oben,  bald  nach  unten  strebt,  j« 
nachdem  da  oder  dort  das  Ilindernifs  geringer  ist, 

IX, 

^  Als  Resultat  glauben  wir  aus  dem  Bisherigen, 
mit  ziemlicher  Gewißheit  ziehen  zu  dürfen  a  daß 
die  Luft  der  Schwimmblase  aus  der  des  Wasser« 
kommt ,  und  wahrscheinlich  durch  denselben  Act 
sich  aus  ihm  absondert ,  durch  welchen  sie  für  dio 
Respiration  entsteht ,   daß  diese  Operation  nicht 
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mechanisch  ,  sondern  dynamisch ,  'durch  eine  be- 
sondere Sekretion  in  der  Blase  selbst  vor  sich  geht, 
durch  welche  die  Quantität  und  Qualität  der  in  ihr 
enthaltenen  Gase  modificirt  wird, 

Zweck  der  Schwimmblase  scheint ,  wenn  man 
sich  nicht  unsichern  Hypothesen  überlassen  will,  nur 
zu  seyn  :  dafs  sie  die  Bewegung ,  vorzüglich  das 
Auf  -  und  Absteigen  des  Fisches  im  Wasser  er- 
leichtere ,  und  vielleicht  noch  als  Hülfsorgan  zu 
den  oben  weiter  ausgeführten  Verrichtungen  bey 
einigen  Arten  diene. 

Auf  zweyerley  Weise  kann  aber  der  Fisch  sein 
spezifisches  Gewicht  vermehren   oder  vermindern. 
Er  wird  leichter  durch  Aufnahme  von  neuem  Gas 
in  die  Schwimmblase  ,   oder  durch  Dilatation  des 
schon  darin  enthaltenen  $   schwerer  dagegen  durch 
Ausdrückung  der  enthaltenen   Gase,  oder  durch 
Kompression    derselben.     Die    Ausdehnung  und 
Kompression  der  Luft,  hat  vielleicht  mehr  statt,  zu 
ßewirkung  schneller,    die  Aufnahme  neuer  und 
Ausdrückung  der  alten  Luft  d  agegen,  zu  Hervor- 
bringung langsamer  Bewegungen  ,   oder  vielleicht 
ist  letztere  mehr  ein  Vorbereitungsact,  um  alle  Be- 
wegungen des  Thiers  zu  erleichtern ,  und  die  Wirk- 
samkeit der  ersten  Function  zu  unterstützen. 

Die  Thätigkeit  der  auf  die  Schwimmblase  wir- 
kenden Muskeln,  unterstützen  die  Tiefe  und  der  da- 
von abhängende  Druck  des  Wassers,  und  man 
kann  die  Schwimmblase  einwalu*es  Schwimmorgan 
nennen ,  daher  auch  die  nicht  mit  ihr  versehenen 
Fische  nie  ,  so  wie  die  damit  versehenen ,  unbe- 
weglich in  irgend  einer  Wassertiefe  stehen  bleiben 
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» 

können*,  sondern  nur  durch  beständiges  Rudern, 
wie  ein  anderes  schwimmendes  Thier,  sich  zu  erhe- 
ben und  über  dem  Grund  zu  erhalten  vermögen, 

Aehnlichkeit  hat  daher  die  Schwimmblase  mit 
den  LuRsäckender  Vögel,  aber  sie  ist  dadurch  we- 
sentlich von  ihnen  unterschieden  ,  daß  sie  nach 
Wilikühr  des  Thiers  nicht  nur  es  schwerer  als. 
das  Wasser  machen  ,  sondern  sein  Gewicht  ihm 
gleich  setzen ,  oder  selbst  noch  relativ  kleiner  ma- 
chen kann ,  so  dafs  dann  der  Fisch  über  das  Was-» 
aer  springt. 


■ 

* 

i 
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Beobachtungen  über  die  Schwimmblase  der 

Fische. 

> 

Von  F.  Delaroche,  Doct.  Med. 

* 

Im  Aaszuge  übersetzt*;  von  Dr.  Ruhland« 

I^achdem  ich  früher  die  anatomische  Beschreibung 
der  Schwimmblase  mehrerer  Fische  geliefert  habe, 
so  gehe  ich  zur  Untersuchung  ihrer  physiologischen 
Thätigkeit  selbst  über* 
Ich  babe : 

i)  die  Art  zu  beträchten ,  wie  sich  die  Luft  in 
der  Schwimmblase  entwickelt.    Diejenigen,  welche 
annehmen,  daß  die  Fische  diese  Luft  von  aussen 
her  nehmen,  stützen  sich  vorzüglich  darauf,  dafs 
man  diejenigen  Fische,  die  wir  am  häufigsten  zu  be- 
obachten Gelegenheit  haben,  oft  an  die  Oberfläche 
des  Wassers  kommen  und  dort  Luftblasen  ver- 
schlucken sieht,  die  sie  nicht  sogleich  wieder  von 
sich  gehen;  ferner  'dafs  in  einer  großen  Anzahl  Fi- 
sche man  eine  deutliche  Verbindung  zwischen  der 
Schwimmblase  und  dem  Schlund  sieht,  die  durch  einen 
besondern  Gang  bewerkstelliget  wird.   Man  hat  aber 
mit  Recht  dagegen  angeführt,  dafs  hier  viele  Ausnahmen 
Statt  finden,  und  was  noch  wichtiger  ist,  dafs  ein  sol- 


r)  Aus  den  Annales  du  Museum  d'histoirt  naturelle  etc,  T. 
XIV.  P.  a45  -  270, 
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eher  Luftgang  bey  vielen  Fischen  gänzlich  fehlt, 
wie  ich  bey  der  Zergliederung  vieler  Fische  beob- 
achtete. 

Man  muß  daher  der  anderen  Annahme  beytre- 
ten,  und  zugeben,  daß  die  Schwimmblasenluft  im 
Innern  des  Fisches  durch  eine  besondere  Secretion 
sich  entwickle.  Aber  welche  ist  diese?  Einer  blo- 
sen  Exhalation  der  Häute  der  Schwimmblase  selbst, 
ohne  ein  besonderes  dazu  bestimmtes  Organ,  kann 
man  sie  nicht  wohl  beysch reiben ;  eine  solche  Secre- 
tion ist  zu  einfach,  um  ein  Gas  hervorzubringen, 
und  noch  mehr,  um  die  Verbindung  zwischen  Blut 
und  Sauerstoff  aufzuheben.  Eben  so  wenig  kann  sie 
Product  einer  Driisen-Secretion  seyn,  denn  es  giebt 
keine  wahre  Druse  in  der  Schwimmblase  und  den 
ihr  anliegenden  Theilen*^.  Man  muß  daher  zu  der 
dritten  Annahme  seine  Zuflucht  nehmen,  nach  wel- 
eher  sie  in  seinem  besondern  Organ  sich  entwickelt, 
und  dieses  kann  kein  anderes,  als  die  in  der 
Schwimmblase  befindlichen  rolhen  Körper  seyn.  Es 
wird  dieses  um  so  wahrscheinlicher,  da  sie  in  allen 
denjenigen  Fischen  vorhanden  sind,  die  keinen  Luft- 
gang haben,  da  sie  durch  ihre  Lage  und  die  Menge 
Blut,  welche  sie  aufnehmen,  zu  dieser  Secretion  sehr 
,  geeignet  sind ,  und  keine  andere  Verrichtung  der« 
selben  bekannt  ist. 

*)  Cnvier  (Anat.  comp.)  p,  207.  beschreibt  zwar  in  einer 
Sciaena  Art  ein  besondere«  Organ,  und  legt  ihm  die  Se- 
cretion der  Schwimmblasenluft  bey ,  allein  es  findet  «ich  in 
keinem  andern  Fische ,  und  es  wird  selbst  bey  diesem  die 
Shm  beigelegte  Function  zweifelhaft,  da  er  ausser  diesem 
Organ  noch  die  rothen  Körper  in  der  Schwimmblase  hat. 
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man  aber  auch  diesen  rothen  Körpern 
das  Vermögen,  Gas  abzusondern,  nnd  weifst  man 
ihnen  somit  die  Stelle  zwischen  Drüsen  und  blofsen 
exhalirenden  Gcfäfsen  an,  die  sie  auch  wirklich  ein- 
zunehmen scheinen,  so  bleibt  doch  noch  'immer  un- 
bekannt, wie  diese  Thiere  den  Ucberschufs  von 
abgesondertem  Gas  wieder  absorbiren. 

Ist  es  aber  auch  "kaum  einem  Zweifel  un- 
terworfen, dafs  in  den  mit  keinem  Luitgang  verse- 
henen Fischen  die  Gassecretion  durch  die  rothen 
Körper  geschieht,  so  sind  doch  alle  Beweise,  dafs 
auch  die  mit  einem  Luftkanal  versehene  Fische  im 
Innern  die  Schwimmblasen luft  bilden,  ungenügend. 
Was  mau  dafür  anfuhrt,  reducirt'sich  auf  Folgendes : 
1 )  die  Analogie  mit  den  Fischen,  die  keinen  Luft- 
ganghaben ;  allein  bey  ihnen,  wenigsten.^  bey  allen, 
die  ich  untersuchte ,  die  aus  dem  Geschlecht  Muräua 
ausgenommen,  fehlen  die  rothen  Körper  gänzlich, 
und  es  lafst  sich,  kein  anderes  Organ  entdecken,  das 
rtir  diese  Secretion  etwa  in  Anspruch  zu  nehmen  wäre. 

*)  die  Schwierigkeit ,  welche  die  in  dem  Schlund 
enthaltene  Luftarten  haben,  um  durch  den  lAift- 
gang  in  die  Blase  zu  kommen.  Bey  einigen  Fischen 
ist  die  Oeffnung  des  Luftgangs  in  den  Schlund  sehr 
weit,  und  der  Durchgang  der  Gase  daher  leicht,  aber 
bey  andern ,  vorzüglich  den  Karpfenarten ,  ist  dieses 
so  wenig  der  Fall,  dafs  mehrere  Physiologen  bey  die- 
sen den  Durchgang  der  Luft  geradezu  für  unmöglich 
hielten.  Man  bat  auch  Klappen  beschrieben,  die  ihn 
hindern  sollen,  allein  diese  sind  noch  nicht  hinrei- 
chend erwiesen,  und,  wenn  sie  auch  da  sind,  so 
zeigt  doch  folgender  Versuch,  dafs  sie  nicht  gänzlich 
den  Uebergaug  der  Luft. -zu  hindern  vermögen.  Ich 
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habe  nämlich  den  Schlund  einer  Schleihe  über-  und 
unter  dem  Eintritt  des  Luftgangs  unterbunden,  und 
den  Schlund  aufgeblasen ,  die  Luft  gicng  mit  ziem- 
licher .Leichtigkeit  durch  diesen  Kanal,  und  drang  bei 
einer  Oeflhimg  wieder  heraus,  die  weit  über  dem 
Ort  angebracht  war,  wo  man  die  Klappen  vermu— 
thet.  Ich  gestehe,  dafs  mir  bey  Karpfen  dieser  Ver- 
such nicht  gelungen  ist,  aber  hier  kann  der  Grund  in 
der  Lage  des  Luitgangs  liegen,  da  es  schwer  ist,  sein 
Ende  nicht  mit  in  die  Ligatur  zu  fassen,  die  mau  ara 
vordem  Ende  des  Schlunds  anbringt. 

5)  die  Schwierigkeit ,  einzusehen,  woher  die 
durch  den  Kanal  in  die  Blase  geführte  Luft  komme. 
Denn  viele  Fische  kommen  gar  nie  an  die  Oberfläche 
des  Wassers ,  es  muß  daher  dieses  Gas  im  Innern 
des  Körpers  selbst  sich  entwickelt  haben.  Es  ist  aber 
auch  nicht  viel  schwerer,  zu  begreifen,  wie  Gas  in 
dem- Schlund  oder  andern  mit  ihm  in  Verbindung 
stehenden  Cavitäten  sich  entwickle,  als  wie  in  der 
Blase  selbst.  Es  hat  auch  einiges  für  sich ,  dafs  die  in 
dem  Wasser  aufgelöste  Luft  im  Innern  des  Mun- 
des durch  einen  uns  unbekannten  Procefe  sich  ent- 
wickle*) und  von  da  in  den  Schlund  übergehe,  oder 


*)  Auf  die  sinnreiche  Vermuthung  Ermann**^  „dafs  viele  Kie- 
menthiere  die  Abscheidung  der  Luft  zum  Theil  dadurch 
bewirken,  oder  doch  mächtig  begünstigen ,  dafs  sie  durch 
schnelles  Oeffnen  der  vorher  dicht  verschlossenen  Mundhöhle 
das  Wasser  plötzlich  in  einen  sehr  erweiterten  Raum  ein- 
ziehen, wodurch  die  vom  Drucke  der  Atmosphäre  und  der 
Wassersäule  zum  Theii  befreyte  Luft  sich  expandirt  und 
in  discreten Bläschen  hervorsprudelt,"  habeich  schon  vorhin 
Ö.  i5a  hingewiesen. 


Digitized  by  Google 


—   168  — 

I 

t  -        *  . 

daß  dieser  sieh  mit,  aüs  der  Gälirtuig  der  Speiseil 
entwickelten,  Gasarten  fülle. 

4)  Es  ist  schwer  einzugehen,  wie  die  Fidche  die 
in  ihrem  Schlund  entlwltenen  Gase  in  den  Luft* 
gang  bringen  können,  ohne  zugleich  andere  in  der" 
selben  Cavität  enthaltene  Gase  mit  über  zufuhr ent 
Allerdings  hat  dieser  Einwurf  vieles  für  sich ;  allein 
es  zeigen  uns  zalilreiche  Beispiele*  unter  andern  auch 
die  Scheidung  der  im  Darmkanal  enthaltenen  Gase, 
tlafs  die  Thiere  sehr  gut  verschiedenartige ,  in  dersel- 
ben Cavität  enthaltene  Luftarten  zu  scheiden,  und 
einzeln  auszusondern  vermögen. 

Wenn  es  daher  unbestreitbar  ist,  daft  alle  diese 
Einwürfe,  zusammengenommen,  viel  Gewicht  haben, 
so  vermögen  sie  doch  nicht  alle  Zweifel  zu  heben, 
die  immer  entstehen  müssen,  wenn  mau  die  merk- 
würdige Gegenwart  eines  Luftgangs  bey  Abwesen- 
heit der  rothen  Körper,  und  umgekehrt,  bedenkt. 

Es  bleibt  nun  vorzüglich  noch  zu  untersuchen,  wa- 
rum gewisse  Gase  mehr  als  andere  sicli  entwickeln, 
und  welches  die  Ursache  der  besondern  Verschie-» 
deniieiten  in.  der  Schwimmblasenluft  selbst  sey/ 

Wenn  das  in  der  Blase  bey  den  mit  einem  Luftgang 
versehenen  Fischen  enthaltenene  Gas  von  aussen 
kommt,  so  entsteht  es  wahrscheinlich  von  der  atmo- 
sphärischen, oder  der  im  Wasser  enthaltenen  Luft. 
Kommt  diese  in  die  Blase,  so  wird  sie  in  Berührung 
mit  den  Wänden  derselben  eine  Veränderung  erlei- 
den, derjenigen  analog,  die  sie  in  den  Respirations- 
organen erhält,  sie  wird  also  ihren  Sauerstoff  ganz 
oder  zum  Theil  verlieren,  und  dagegen  Kohlensäure 
aufnehmen.  Dieses  ist  auch  wirklich  der  Fall.  Alle 
Analysen ,  die  man  bis  jetzt  mit  Schwimmblasenluit 
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aus  dieser  Klasse  von  Fischen  gemacht  hat,  gaben 
Weniger  Sauerstoff,  als  die  atmosphärische  Luft,  und 
eine  gewisse  Menge  Kohlensäure.  Sollten  neuere 
Analysen  andere  Resultate  geben ,  so  liefse  ,  dieses 
vermuthen,  dafs  auch  die  mit  Luftgang  versehenen 
Fische  die  Schwimmblasenluft  innerlich  bilden. 

Bei  den  Fischen  ohne  einen  solchen  Gang  ist 
es  uns  dagegen  ganz  unbegreiflich,  warum  dieses 
oder  jenes  Gas  sich  mehr  als  ein  anderes  entwickelt. 
Vorzüglich  auffallend  ist  aber  dieSauerstoümenge  in 
der  Schwimmblase  mancher  Fische,  wenn  man  be- 
denkt, mit  welcher  Intensität  alle  thierischen  Theile 
nach  Sauerstoff  streben.  Eben  so  unbekannt  ist  uns 
noch  der  Grund,  warum  die  in  größern  Tiefen  le- 
benden Fische  mehr  Sauerstoff  enthalten.    In  dem 

i 

"Wasser  ist  er  nicht  zu  suchen;  JBiot  fand  bey  4oo 
Klafter  Tiefe  nur  128/*  100  Sauerstoff,  ich  selbst  bei 
2200  Klaftern  nur  26g/ioo  Sauerstoff,  während  Meer- 
wasser aus  geringen  Tiefen  nach  den  Versuchen 
mehrerer  Physiker,  und  meinen  eigenen,  zu  Major- 
ka  angestellten,  5o  bis  5x  Hundertel  Sauerstoff  hat. 

Ich  ^dachte,  dafs  vielleicht  die  Dunkelheit,  die  in 
der  Tiefe  des  Meeres  Statt  hat,  zu  der  so  bedeuten- 

j 

den  Sauerstoff- Produclion  in  diesen  Fischen  bei- 
tragen möchte,  und  verschlofs  daher  junge  Indivi- 
duen von  Mugil  Cephalus  L.  in  eine  große  Kiste, 
die  ich  mit  Lochern  durchbohrte,  und,  mit  Steinen 
beschwert,  in  dem  Hafen  von  Ivica  versenkte.  Nach 
17  Tagen  zog  ich  sie  heraus,  analysirte  die  Luft  ih- 
rer Schwimmblase,  und  fand  darin  weniger  als  1/100 
Sauerstoff,  wähend  andere  Individuen  derselben  Art 
an  demselben  Ort  und  in  eben  der  Zeit,  wie  die  in 
der  Kiste  eingeschlossenen,  feehangen,  5/ioo,  andere 
Jo  irn.  /.  Chem.  u.  Phyt*  1.  lid*  n\Heft.  12 
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7  /  löo  Sau  erst  oft'  gaben.  Man  konnte  hieraus 
leicht  vermuthen,  daß  die  Dunkelheit  vielmehr 
die;  entgegengesetzte  Wirkung  hervorgebracht  haben 
möchte,  allein  die  eingeschlossenen  Individuen  wa- 
ren kleiner  und  jünger,  und  ich  habe  bemerkt,  dafs 
diese  immer  geringem  Sauerstoffgehalt  als  die  gröf- 
sem  geben.  Auch  habe  ich  den  Versuch  nur  ein- 
mal, und  an  geringen  Gasquantitäteu  anstellen  können. 

\Y)  Nutzen  der  Schwimmblase,  und  Eirtflufs  ' 
des  JVassci  diucks  auf  dieselbe.  Die 'meisten  Phy- 
siologen betrachten  die  Schwimmblase  als  ein  Organ, 
das  zu  Erleichterung  des  Wasserdrucks  bestimmt  ist. 
Auch  ist  dieser  Nutzen  derselben  evident:  der  Fisch, 
schwerer  als  das  Wasser,  müCste,  wenn  er  nicht, 
wie  die  Rochen  und  andere  Fische  mit  andern  Hilfs- 
organen verseilen  ist,  immer  auf  dem  Grunde  leben, 
wie  dieses  bei  vielen  Fischen  ohne  Schwimmblase 
wirklich  der  Fall  ist. 

Andere,  wie  Fischer*,*  lassen  die  Schwimmbla- 
sen wie  die  Kiemen  wirken,  Sauerstoff  aus  der  im 
Wasser  aufgelösten  Luft  abscheiden,  und  so  einen 
Theil  des  Respiralioiisorgans  bilden;  dieselbe  Mei- 
nung, trägt  auch  Ritsch  ** j  vor.  Allein  sie  ist  nicht 
zulassig  für  die  Fische,  die  keinen  Luftkanal  haben, 
eben  so  wenig  für  die  Muränen,  weil  ich  in  einigen 
derselben  eine  ohne  Vergleich  gröfere  Menge  Sauer- 
stoff, als  in  der  Luft  des  Wassers  fand,  in  weichein 
sie  sich  aufhielten. 

Ks  folgt  daraus,  dafs  die  Schwimmblase  keinen 
entschiedenen  Zweck  hat,  als  den,   das  speeifische 


*j  Vers,  über  die  Schwimmblase  der  Fische.  Leipz.  1795. 
**)  Commentttio  de  rc^iiatioae  auimalium,  Vitcbergac. 
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Gewicht  des  Fisches  zu  erleichtern,  auch  sehe  ich 
nicht  ein ,  warum  man  ilu*  einen  -zweiten  heischrei- 
ben sollte.  Ohnehin  sprechen  lur  diese  Meinung  ihre 
Abwesenheit  in  vielen  Galtungen  ,  die  zahlreichen 
Verschiedenheiten,  welche  sie  darbietet,  und  ihre  ein- 
fache Organisation  bei  den  meisten.  Ihre  eigenUnim- 
lichen  Muskeln,  die  bei  der  größten  Zahl  an  ihre 
Wände  befestigt  sind,  dienen  wahrscheinlich  zur  Zu- 
sammendrüqkung  der  Schwimmblase,  aber  nicht  sor 
wohl,  um  die  speeifische  Schwere  des  Fisches  zu  än- 
dern, als  vielmehr,  da  dieser  bei  der  geringsten  Er- 
hebung, oder  Senkung  des  Fisches  und  den  dadurch 
veränderten  Wasserdruck  sich  ändern  mufs,  um,  die- 
sem entgegen ,  die  Schwimmblase  in  immer  gleicher 
Ausdehnung  zu  erhalten. 

Obgleich  ich  selbst  noch  Fische  in  einer  Tiefe 
von  Mo  Meters  fand,  so  glaubte  ich  doch  durch  eini- 
ge Thatsachen  berechtigt  zu  seyn,  anzunehmen,  dafs 
bei  25o  Meters  Tiefe  der  Wasserdruck  so  bedeutend 
seyn  könnte,  dafs  er  die  Entwicklung  des  Gases  hin- 
dern und  die  innere  Höhlung  der  Schwimmblase  ver- 
wachsen machen  könnte.  Wirklich  fand  ich  bey  ei- 
ner Trigla  Cuculus  und  zwei  Gadus  Lota,  die  alle  in 
einer  Tiefe  von  25o  -  5oo  Meters  gefangen  wurden, 
eine  Blase,  deren  Höhlung  beynahe  ganz  obb'terirt 
war,  und  nur  eine  kleine  Quantität  gelben,  dicken, 
eiterartigen  Fluidums  einschlofs.  Da  ich  nicht  meh- 
rere Fische  aus  dieser  Tiefe  damals  untersuchen 
konnte.,  so  kann  ich  nicht  bestimmen,  ob  dieses  zu- 
fällig war.  Man  könnte  es  von  einer  Verbindung  der 
Grundlagen  der  Gasarten  herleiten,  die  sich  ohne  je- 
nen Druck  entwickelt  hätten;  indessen  vermochte 
ein  Wasserdruck,  noch  beträchtlicher,  als  der  bei 


- 
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den  erwähnten  Fischen  Statt  gehabte,  Gasarten  nicht 
zu  vereinigen.  Ich  habe  in  Tiefen  von  54o  Meters 
hinabgelassen : 

1)  Eine  Mischungv.  2  Theil.  Azot  u.  5  Theil.  Sauerstoff 

2)  —  —  -  l  —  Säuerst.  -  2  —  Wasserst, 
5)  —      —       -  l    —  Azot    -  5  —  — 

Diese  drei  Mischungen  befanden  sich  i/i  Röhren, 
die  am  einen  Ende  verschlossen,  am  andern  in  ein 
Gefäß  mit  Quecksilber  gesenkt  waren ; '  bei  ihrem 
Herausnehmen  waren  aber  alle  Gase  noch  ,  wie  vor- 
her, gesondert,  und  doch  war  der  Druck  der  5ofache 
der  Atmosphäre,  und  ihr  Volum  mufste  in  der  Tiefe 
Dur  das  5ofache  ihres  vorigen  betragen.  Ein  ähnli- 
ches Resultat  erhielt  ich  mit  Hrn.  Biot  in  einer 
Tiefe  von  ungefähr  a5o  Meter. 
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Untersuchungen  über  die  Respiration. 

i,  Ueber  die  Veränderungen,  welche  die  Luft 
durch  das  Athraen  erleidet. 

Von  C.  L.  Berthollet. 
Uebersetat*)  yon  A.  F.  Gehlen. 

Es  sind  in  den  wichtigen  Untersuchungen,  welche 
die  berühmtesten  Chemiker  über  die  durch  das  Ath- 
men  in  der  Luft  bewirkte  Veränderung  angestellt 
haben,  noch  manche  Lücken  auszufüllen  und  Zweifel 
zu  lösen. 

Wird  das  Sauerstoffgas ,  welches  sich  in  den 
JLungen  in  Kohlensäure  umändert,  und  dadurch  die 
thierische  Wärme  hervorbringt,  blofc  zur  Erzeugung 
jener  Säure  angewandt,  so,  dafs  das  Volum  des  koh- 
lensauren Gas  dem  des  verschwundenen  Sauerstoff- 
gas gleich  ist,  oder  erfährt  solches  eine  Verminde- 
rung, die  durch  das  erzeugte  kohlensaure  Gas  nicht 

ersetzt  wird? 

üeber  diesen  Umstand  sind  verschiedene  Beob- 
achter in  ihren  Meinungen  getl.eilt.  La voisier  und 
Goodwin  nehmen  eine  Verminderung  des  Volums 
des  Sauerstoffs  an.   Besonders  hat  Davy  viele  \er- 


*)  Au.  den  Memoire,  etc.  deU  Societe*  d'Arcneil  T.  H.  ParU 
1809,  p.  454- 4G5.  Gt 
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suche  angestellt ,  welche  diese  Verminderung  darzu- 
thun  scheinen  *).  In  einem  derselben  wurden  161 
CZ.  atmosphärischer  Luft  durch  minutenlanges  Ath- 
men  auf  i52  zurückgebracht,  so,  dafs  9  CZ.  ver- 
schwunden waren,  obgleich  die  Luft  noch  die  Hälfte 
des  Sauerstoffgas  in  ihrem  natürlichen  Zustande  ent- 
hielt. 

Crawford  auf  der  andern  Seite,  hat  keine  Vo- 
lumsverminderung  zugegeben  und  Allen  und  Pepysy 
die  vor  Kurzem  der  Londoner  Soeietät  d.  W.  mit 
grofser  Genauigkeit  angestellte  Beobachtungen  mit- 
gethcilt,  haben ,  wie  mir  gesagt  worden,  auch  kerne 
wahrgenommen.  Thomson,  der  ebenfalls  Versuche 
.darüber  angestel  t,  fand  die  Voliimsverminderung 
nicht  constant,  und  sieht  sie  als  einen  der  Respira- 

♦ 

tion  fremdartigen  Erfolg  an  **). 

Davy  zog,  nach  der  Analyse  der  ausgcathmetfn 
Luft,  und  nach  gemachter  Covrection  für  den  in  den 
#       Lungen  zurückgebliebenen  Antlieil  derselben,  den 


*)  Researcbes  ehem.  p.  435,  B* 

Thomson  Systeme  de  C  himie,  traduit  par  Riffault  T.  IX. 
p.  387.  „Ich  wurde,  durch  ein  Schreiben  Dalton's,  be- 
stimmt, über  diesen  Umstand  im  Sommer  180G  einige  Ver- 
suche anzustellen.  In  gewissen  Fällen  bemerkte  ich  keine 
Verminderung  ,  in  andern  war  sie  merklich.  Am  grösten 
fand  ich  sie,  wenn  das  Thier  wahrend  dos  Versuchs  mehr- 
mahls  aus  dem  Luftraum  herausgenommen  wurde,  oder 
wenn  man  eine  aauersloffreichere  Luft  anwandte,  als  dio 
atmosphärische.  Ich  bin  geueigt,  diese  Verminderung  als 
zufällig  anzusehen ,  oder  als  von  irgend  einer  Absorption 
herrührend,  die  mit  dem  Ath  men  selbst  in  keiner  Verbin- 
dung steht,  und  nach  den  Umständen  sehr  veränderlich^ 
ist"  G.  —  n. 
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Schlufs,  dafs  in  dem  angeführten,  durch  drei  andere 
beslält'gtcu  Versuche,  eine  Absorption  von  5, 1  Stick- 
gas 'geschehen,  23,9  Sauerstoff  verzehrt  und  12  CZ. 
Kohlensäure  erzeugt  worden  sey;  so,  dafs  er  also, 
ausser  der  Verminderung  des  Suerstoffs,  auch  die 
Absorption  einer  betrachtlichen  Menge  Stickgas  an- 
nimmt, 

Jn  einem  Versuch  mit  einer  Maus,  die  er  in  i5  ' 
CZ.  Luft  atlimen  liefs ,  fand  er  2  CZ.  Kohlensäure 
erzeugt,  2,6  SauerstofTgas  verzehrt  und  nur  einen 
Verlust  von  o,4  Stickgas.  Priestley  glaubte  auch 
einen  Verlust  an  letzterem  beim  Athmen  zu  bemer- 
ken ;  die  Hrn.  Allen  und  Pepys  aber  haben,  wie  man 
sagt,  keinen  wahrgenommen. 

Ich  lege  liier  in  einer  Tabelle  die  Resultate  der 
von  mir  hierüber  angestellten  Versuche  vor,  damit 
man  sie  mit  denen  der  andern  Beobachter  verglei- 
chen könne.  , 

Die  Versuche  wurden  in  der  Art  angestellt,  dafs 
man  Thiere  in  dem  von  mir  beschriebenen  Manome- 
ter^ athmen  liefs,  blofs  mit  der  Abweichung,  dafs 
statt  des  Barometers  in  die  für  dasselbe  bestimmte 
Oeffnung  eine  gekrümmte  Röhre  eingepaßt  wurde. 
Die  unten  befindliche  Krümmung  der  Röhre  war 

CT 

mit  Quecksilber  gefüllt,  das  äufscre  Ende  der  Röhre 
blieb  offen,  und  das  Quecksilber  war  also  den  Ein- 
drücken N  der  äufsern  und  innern  Luft  ausgesetzt. 
Indem  man  seinen  Stand  mit  dein  in  einem  sehr 
genauen  Barometer,  das  zu  Anfang  und  am  Ende 
des  Versuchs  beobachtet  wurde,  verglich,  bcurtheilto 

« 

*)  S.  Gehlen?»  Journal   für  die  Chemie,   Fliyiik  etc.  Bd.  5 
S.  388. 
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1 

man  nach  der  Höhe  des  Quecksilbers  über  das  Ni- 
veau die  in  dem  Manometer  vorgegangenen  Elastici- 
tätsveränderungen  Diese  Beobachtungen  forder- 
ten Correctionen ,  1)  für  die  Temperaturunterschiede 
die  das  im  Manometer  aufgehangene  Thermometer, 
angab;  2)  für  die  Veränderungen  im  Stande  des  Baro- 
meters ;  auch  wurden  die  erforderlichen  Correctionen 
fiir  den  Feuchtigkeitszustand  der  Luft  nach  der  ver-. 
scJiiedenen  Temperatur  gemacht,  indem  man  diese 


*)  Diese  Einrichtung  scheint  mir  doch  nur  in  Fallen  an- 
wendbar zu  aeyn,  wo  nur  eine  kleine  Aenderung  des  Vo- 
lums stattfindet.  Wenn  ich  die,  nicht  ganz  deutliche,  Stelle 
recht  verstehe,  so  mufs  jene  gekrümmte  Röhre,  um  die 
Einwirkung    der    innern    wie  der    äufsern  Lnlt  zu  em- 
pfangen, natürlich   an  beiden  Enden  offen    [1  seyn  : 
und  dann  scheint  sie  nicht  anders  ah  wie    l    ß   eine  so 
genannte  Sicherheitsröhre  wirken  zu  können.  Sobald 
als  die   Volumsverminderung   oder  VolumSTermehrung  so 
grofs  geworden,  dafs  der  Druck  das  Quecksilber  aus  der 
Krümmung  in  den  einen  oder  andern  senkrechten  Schenket 
getrieben  ist,  so  wird  entweder  atmosphärische  Luft  hin- 
ein-, oder  ein  Antheil  des  in  der  Vorlichtung  befindlichen 
Gas  heraustreten.     Auch  gestehe  ich,  nicht  einzusehen, 
wie  bei  der  jetzigen  Einrichtung ,  (bei  welcher  die  Elasti- 
cität  des  eingeschlossenen  Gasvolums  von  der  der  äufsern 
Atmosphäre  abhangig  ist,)  es  daran!  ankomme,  den  Stand 
des  Quecksilbers  in  dem  einen  oder  andern  Schenkel  dor 
Röhre  mit  dem  in  einem  Barometer  zu  vergleichen ,  und 
nicht  vielmehr  geradezn  das  Volum,  des  in    einem  oder 
andern   Schenkel  aufgestiegenen  Quecksilbers  zu  bestim- 
men, und  dieses  Volum,  nach  darauf,    wie  auf  das  Gas 
in  der  übrigen  Vorrichtung,  angewandter  Correction  fiir 
das  Barometer  und  Thermometer,  weiter,  wie  erforder- 
lich, zu  verrechnen,                            G  — 
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Luft  beim  Anfang  des  Versuchs  als  mit  Feuchtigkeit 
gesättigt  aniialuu,  was  von  der  Wirklichkeit  ein  we- 
nig abweicht,  am  Ende  des  Versuchs  aber  ohne 
Zweifel  Statt  findet.  'Dagegen  hat  man  bei  dieser 
Anstell migsart  des  Versuchs  keine  Voraussetzungen 
zur  Bestimmung  der  absoluten  und  relativen  Mengen 
der  Gasarten  in  den  Lungen,  vor  und  nach  dem  Ver- 
such zu  machen  nöthig. 

Der  Inhalt  des  Manometers  betrug  28,912  CDe- 
eimeter;  man  konnte  ohne  Unbestimmtheit  eine  Ver- 
änderung von  in  dem  Volum  der  eingesciüosse- 
nen  Lull  beobachten. 

Man  liefs  das  Thier  in  dem  Manometer  gewöhn- 
lieh  so  lange,  bis  es  Zeichen  von  Ohnmacht  gab; 
dann  wurde  ein  Antheil  Luft  durch  das  in  der  Be- 
schreibung des  Manometers  angegebene  Verfahren 
abgenommen,  und  diese  Luft  analysirt,* 

Die  Röhre,  welche  die  zur  Analyse  bestimmte 
Luft  aufnehmen  mufste,  war  mit  Wasser  gefüllt. 
Einmal  wurde  sie  mit  Quecksilber  gefüllt,  um  zuse- 
hen, ob  das  Wasser,  welches  durch  die  Luft  aus  der 
Röhre  getrieben  wurde,  keine  Kohlensäure  absorbire. 
Aber  das  Resultat  war  ganz  dasselbe,  so  dafc  also 
während  des  kurzen  Durchganges  das  Wasser  der 
Luft  keine  merklicke  Menge  Kohlensaure  entzieht. 
Demnach  wurde  auch  fernerhin  Wasser  angewandt, 

Um  die  Veränderungen  der  Elasticität  der  im 
Manometer  enthaltenen  Luft  auszumittelii,  wurden 
genau  dieselben  Berechnungen  angewandt,  wie  in 
dem  bei  Beschreibung  des  Manometers  angeführten 
Beispiele  {Gehlerts  Journal  für  die  Chemie, 'Physik 
etc.  Bd.  5,  S.  3^8).  Die  Resultate  dieser  Berechnun- 
gen findet  man  in  der  letzten  Columuc  der  Tabelle, 


i 
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>i  Ansicht  der  letztern  findet  man  in  allen  Ver- 
suchen eine  Verminderung  der  Luft,  die  durch  die 
Quecksilbersäule  angezeigt  wurde  ;  eine  Verminde- 
rung ,  die  sich  von  Anfang  des  Versuchs  an  zeigte, 
und  dem  Sauerstoflgas  zuzuschreiben,  ist.  Sie  war 
aber  geringer,  als  in  den  angeführten  Versuchen  Da- 
vy's ,  obgleich  die  gebildete  Menge  Kohlensäure  ge- 
wöhnlich größer  warl 

Was  das  Stickgas  betrifft,  so  zeigte  sich  gar  keine 
Spur  von  Absorption  desselben,  sondern  .alle  Ver- 
suche, mit  Ausnahme  des  unter  F,  scheinen  vielmehr 
eine  gevmgo  Vermehrung  anzuzeigen;  denn  um  seine 
wahre  Quantität  zu  finden,  mufs  man  dem  zur  Ana- 
lyse angewandten  Gasvolum,  das  Volum  des  ver- 
schwundenen Sauerstoffs  hinzufügen,  welches  durch 
die  ElasticiUtsverminderung  im  Manometer  angezeigt 
und  in  der  letztern  Columne  der  Tabelle  bemerkt 
ist.  Befolgt  man  diefs,  und  nimmt  den  Sticksioffge- 
halt  in  der  Atmosphäre  zu  0,79  an,  so  bleibt  z.  ß.  in 
der  ersten  Reihe  (A)  ein  Ueberschufs  von  o,58  auf 
100,0  Luft;  und  da  diese  scheinbare  Volunisvermeh- 
rung  des  Stickstoffs  nur  in  dem  Versuch  F  eine  klei- 
ne Ausnahme  leidet,  so  will  ich  sie  als  eine  allge- 
meine Thatsache  betrachten. 

Ich  versicherte  mich  ,  dafs  diese  geringe  Ver- 
mehrung des  Stickstoffs ,  die  man  schon  zu  bemer- 
ken anfängt ,  auch  wenn  das  Thier  nur  erst  kurze 
Zeit  geathmet  hat ,  nicht  vom  VVasserstcnTgas  her- 
rühre ,  das  etwa  durch  das  Athmen  erzeugt  wor- 
den :  denn  wenn  das  geatlimete  Gas,  nach  Zusatz 
bestimmter  Mengen  von  Sauerstoflgas  und  \\  asser- 
stoffgas,  verpufft  wurde,  so  erhielt  man  immer  nur 
die  Verminderung  ,   welche  das  zugesetzte  Wasser- 
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sloflgas  wirklich  geben  mußte.  Sie  scheint  mir  aber 
erklärbar:  1)  aus  der  Feuchtigkeit,  womit  die  Luft; 
am  Ende  des  Versuchs  mehr  beladen  war,  als  bevor 
das  Thier  darin  geathmet  hatte,  und  durch  den 
Bläschendunst,  der  das  Innere  des  Manometers  trübte, 
so  dafs  Öfters  che  Beobachtung  des  Thermometers 
erschwert  wurde ;  2)  durch  eine  größere  Wärme 
an  dem  Körper  des  Thiers,  und  besonders  der  zwi- 
schen den  Haaren  desselben  befindlichen  Luft,  als 
derjenigen ,  welche  das  über  dem  Thiere  hängende 
Thermometer  umgab  ,  so  dafs  die  wirkliche  Ver- 
minderung des  Sauerstoffs  etwas  gröfser  seyn  muste, 
als  die  in  der  Tabelle  angegebene*). 


*)  Ob  ausser  dem  Angeführten  nicht  auch  die  Haut"  Re- 
spiration in  Betracht  kommen  sollte  ?  Und  ob ,  ehe  der 
Einflufs  dieser  ausgemittclt  ist ,  Versuche  auf  des  Verfas- 
sers Art,  so,  dafs  das  ganze  Thier  in  das  Manometer 
gebracht  wird ,  nicht  einige  Unsicherheit  an  *  sich  haben 
mögten? 
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Der.  nach  diesen  Versuchen  beym  Athmen  ver- 
schwundene Sauerstoff  dient  dazu,  mit  Wasserstoff, 
der  sich  damit  verbindet ,  wie  bey  der  Verbrennung 
der  Kohle  ,  Wasser  zu  bilden  ;  oder  er  verbindet 
sich  auch  mit  dem  Blute.  Man  kennt  bis  jetzt 
noch  keine  Thatsache ,  nach  welcher  man  sich  für 
die  eine  oder  die  andere  dieser  Annahmen  bestimmen 
könnte. 

Es  wurden  auch  Vögel  in  den  Versuch  genom- 
men ;  allein  man  gab  diefs  wieder  auf,  1)  weil  sie 
zu  bald  von  einer  Veränderung  der  Luft  angegriffen 
werden  ;  2)  weil  ihre  Respiration  einen  Nebel  er- 
zeugte,  der  die  Beobachtung  des  innern  Thermo- 
meters zu  sehr  erschwerte»  Die  Resultate  waren 
indessen  den  in  der  Tabelle  aufgeführten  ähnlich. 

Endlich  suchte  ich  auch  die  Erfolge  zu  verglei- 
chen, die  das  Blut  hervorbringt.  Es  wurde  fri- 
sches ,  aber  bereits  geronnenes ,  Blut  in  das  Mano- 
meter gebracht,  nachdem  man 'den  Augenblick  vor- 
her die  obere  Schichte  abgesondert  hatte.  Es  nahm 
darin  eine  Purpurröthe  an  5  man  liefs  es  a4  Stunden 
darin.  Der  Versuch ,  welcher  das  hervorsprin- 
gendste Resultat  gab,  wurde  bei  24°  Cts.  angefan- 
gen und  bei  einer  Temperatur  von  26°  beendigt : 
die  Luft  enthielt  nun  5, 91  Kohlensäure  in  100.  Zwey 
andere  in  ungefähr  gleicher  Temperatur  angestellte 
Versuche  gaben  etwas  weniger  Kohlensäure  5  in  allen 
drey  VersucMen  aDe.r  füllte  die  erzeugte  Kohlen- 
säure das  Volum  des  verschwundenen  Sauerstoffgas 
aus  ,  so  dafs ,  wenn  diese  Versuche  Zutrauen  ver- 
dienen, die  Luft  in  Berührung  mit  Blut  nicht  die- 
selbe Veränderung  erleiden  würde  ,  wie  beym  Ath- 
men. Ich  habe  noch  andere  Versuche  mit  dem  Blut 


angestellt  $  da  aber  die  Temperatur  niedriger  war, 
so  blieb  der  Erfolg  zu  geriuge,  um  Folgerungen 
daraus  ziehen  zu  können. 


2.  Ueher  die  durch  den  Athmuugsprocefs  in  der 
atmosphärischen  Luft  und  dem  Sauerstoffgas 
bewirkten  Veränderungen. 

Von  W.  Allen  und  W.  H.  Pepys,  Mitgliedern  der  könig!. 

Societat  zu  London. 

v  Uebersetzt  *;  von  A.  F.  Gehlen. 

Der  Athmuugsprocefs  steht  in  so  inniger  Ver- 
bindung mit  dem  Leben  der  mit  Athmungs Werkzeu- 
gen versehenen  Thiere  ,  dafs  vom  ersten  Augen- 
blick ihres  Daseyns  bis  zum  letzten  ,  .  ie  mögen 
schlafen  oder  waclien,  diese  nothwend ige  Verrich- 
tung sich  ununterbrochen  erhält  ,  und  nicht,  auch 
nur  wenige  Minuten,  ausgesetzt  werden  kann,  ohne 
dafs  sie  große  Beängstigung  empfinden,  und  sich  der  ' 
drohendsten  Gefalir  aussetzen.  Es  ist  daher  nicht 
zu  verwundern  ,  dafs  diese  thierische  Verrichtung 
zu  allen  Zeiten  die  Aufmerksamkeit  der  Naturfor- 
forscher erregt  hat,  Unter  den  neueyi,  die  sich 
damit  angelegentlich ,  und  mit  mehr  oder  weniger 
Erfolg  beschäftigt  haben ,  findet  man  die  ausgezeich- 
neten Namen:  Mayow ,  Prie&tley,  Goodwin,  Men- 
zi€8 ,   Spallanzani ,  Lavoisier    und  Davy.  Die 


*)  Nach  dem  Auszuge  ia  der  Bibliothcque  britannlque. 
Science«  et  Arts.  Vol.  4a.  Nro.  3  uud  Nro.  4.  Novbr.  et 
Dccbr.   1809.  P.  i<j5  —  322. 
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Arbeiten  dieser  Männer  haben  nach  und  nach  viel 
Liebt  über  diesen  schwierigen  Gegenstand  verbrei- 
tet ,  und  den  Weg  zu  weitem  Untersuchungen  ge- 
bahnt. Wirft  man  aber  einen  Blick  auf  das ,  was 
bisher  gethan  worden,  so  lafst  es  sich  nicht  ver- 
bergen, dafs  mehrere  wichtige  Punkte  noch  nicht 
mit  genügender  Genauigkeit  bestimmt  worden.  In 
dem  Zeitpunkte*  ,  da  die  meisten  Untersuchungen 
unternommen  wurden,  kanute  man  noch  kein  ge- 
naues Verfahren  ,  die  verschiedenen  Gasarten  von 
einander  zu  scheiden  und  ihre  relativen  Quantitä- 
ten in  einem  gegebenen  Gemisch  zu  bestimmen;  nur 
seit  kurzem  erst  hat  die  Eudiometrie  ihre  gegen- 
wärtige Stufe  von  Vollkommenheit  erreicht.  Die 
ersten  Experimentatoren  waren  nicht  einstimmig 
über  die  Menge  von  Luft,  die  nach  einer  ange- 
strengten Ausathmung  in  den  Lungen  zurückblieb: 
einige  bestimmten  sie  auf  109  Czoll ,  andere  nur  auf 
4o  ;  und  doch  hängt  die  genaue  Berechnung  der  er- 
haltenen Erfolge,  besonders  bei  kleinen  Gasmen- 
gen ,  wesentlich  von  der  genauen  Festsetzung  dieses 
ersten  Punkts  ab  5  und  eben  hier  findet  ^ich  eine 
der  Hauptschwierigkeiten  der  Untersuchung.  Unsre 
erste  Sorge  war  daher  ,  einen  Apparat  zusammen 
zu  setzen ,  vermittelst  dessen  man  eine  Menge  von 
5ooo  bis  4ooo  Cz.  Luft  athmen  könnte ;  damit 
bei  einem  so  bedeutenden  Volum  der  Irrthum, 
welcher  aus  dem  Rückstände  in  den  Lungen  ent- 
stehen möchte.,  ohne  Bedenken  vernachläfsigt  wer-  . 
den  dürfte. 

Diese  Vorrichtung  besteht  aus  drei  Gasometern 
wovon  zwei  mit  Quecksilber  und  der  dritte  mit  de- 

«tülirtem  Wasser  gefüllt  werden.     Letzterer,  weJ- 

■ 

*  » 
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fclier  ilcr  Royal-Instilulion  gehört ,  faßt  A200  CZ<  $ 
jeder  der  Quecksilhergasometer  hält  5oo.  Die  Vor- 
richtung war  so  angeordnet,  dafs  alle  Einathmu ngen 
uns  dem  Wassergasometer  geschahen,  und  alle  Aus- 
nthmungen  wechselsweise  in  die  heiden  Quecksil- 
be rgasom  et  er.  Jedes  Gasometer  ist  mit  eiuer  Skale 
versehen,  und  alle  sind  unter  sich  einstimmig,  so  dafs 
man  die  Mengen  des  aus  -  und  eingeathmeten  Gases 
unmittelbar  und  genau  beobachten  kann.  Jedes 
Quecksilhergasometer  ist  mit  eiuer  Glasröhre  ver- 
seheu,  ihe  in  Quecksilber  taucht  und  vermittelst  wel- 
cher man  nach  Gefallen  Antheile  der  ausgcathmeten 
Luft  zur  Prüfung  abnehmen  kann* 

Folgende  sind  die  Haupttheile  des  Apparats: 
t^ig.  u  v  Tafel  j.)  zeigt  die  Verbindung  mit  dem  Was- 
sergasometer, welches,  um  eine  lumütze  Anhäu-*- 
lung  der  Figuren  zu  vermeiden ,  nicht  vorgestellt 
ist,  da  es  häufig  genug  beschrieben  worden. 
Fig.  2.  ist  ein  Hahn,  der  doppelt  durchbohrt  ist,  so 
dafs"  er  di^  Verbindung  mit  dem  einen  oder  dem 
andern  Quecksübergasoiueter  herstellt,  während 
er  dem  nicht  geöfneten  alle  Gemeinschaft  mit  dem 
andern  absch neidet. 
A.  stellt  die  Röhre  vor,  die  mau  zum  Atlimen  in 

den  Mund  nimmt. 
Fig.  5  bis  10.  messingene  Hähne  5   G.§  l/mur  G.  2. 

die  beiden  Quecksilhergasometer.  » , 

S.  S.  nach  Cubikzollcn  eingeteilte  Skalen* 
M.  ein  Quecksilberbad« 

Gewöhnlicher  Gang  des  Versuches. 

Unsere  erste  Sorge  war,  uns  der  vollkommenen 
Luftdichtigkeit  aller  Theile  des  Apparats  zu  versi- 
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^hem,  was  bei  seiner  Zusammensetzun£sart  nicht 
schwer  war..  Wir  setzten  fest,  dafs  der  eine  von 
uns  bestündig  mit  dem  Athmungsact,  der  andere  mit 
dem  Beobachten  und  Aufzeichnen  beschäftigt  seyn 
sollte,  so  dafs  jeder  durch  die  Uebung  melir  Geschick 
für  seinen  Theil  bekam,  und  die  Resultate  gleich- 
förmiger wurden» 

Nachdem  das  Wassergasometer  mit  atmosphäri- 
scher Luft  gelullt,  und  die  Qnecksilbergasometer 
vollkommen  geleert  waren,  setzte  sich  die  zum  Ath- 
nien  bestimmte  Person  neben  den  Apparat,  so  daß. 
der  Mund  in  der  Linie  der  Röhre  A  war;  die  Nase 
wurde  vorher  vermittelst  einer  stählernen  Zange  ver- 
'  schlössen,  darauf  an  freier  Luft  eine  möglichst  starke 
Ausathmung  vorgenommen,  und  die  zum  Atiynen 
bestimmte  Ocffnung  der  V  orrichtung  in  den  Mund 
genommen.  Der  Athmende,  den  Hahn  1  stets  in  der 
linken  und  den  u  in  der  rechten  Hand  haltend,  that 
nun  mit  Oeühung  des  erstem  eine  Llnatlimung,  ver- 
schlofs  dann  den  Hahn  sogleich  wieder  und  öffnete 
mit  der  rechten  Hand  den  Hahn  2,  da  dann,  bei 
schou  voiher  geöffnetem  Hahne  4  eine  Ausathmung 
in  das  Quecksilbergasorneter  G.  i  erfolgte.  Jetzt 
wurde  2  wieder  verschlofsen,  1  geöffnet  und  nach 
einer  neuen  Einathmung  verschlossen,  abermalds  2 
aufgedreht  und  in  das  Quecksilbergasorneter  ausge- 
athmet.  So  wurde  fortgefahren,  mit  der  Vorsicht, 
den  einen  Halm  jedes  Mahl  zu  schließen ,  ehe  der 
andere  geöffnet  wurde,  und  auf  diese  Weise  ging  alle 
in  dem  Wassergasometer  befindliche  Luft  durch  die 
Lungen  des  Athnienden  in  das  Quecksilbergasorneter 
und  zwar  mit  grofser  Leichtigkeit ,  da  man  dieser- 
halb  den  Verbindiuigsröhron  einen  großen  Durch-  • 
Joum.  f.  Cham.  u.Phy*.  1.  Bd.  2. Heft.  i3 
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messcr  gegeben  halte.  Wenn  der  Recipienl  de* 
Queoksilbergasometers  beinahe  voll  war,  wurde  dei' 
Hahn  4  geschlossen  ,  die  Höhe  der  Laift  in  dem 
Quecksilbergasoineter  genau  beobachtet  und  auf  ein 
Zeichen  des  Athmendcu  der  Hahn  5  geöffnet ,  um 
das  ausgeathtuete  G^s  in  den  Gasometer  G  2  aufzu- 
nehmen. Widirend  dieser  sich  füllte,  wurde  die 
Zahl  der  C.Z.  in  G  i  aufgeschrieben  ,  ein  Anthcil 
Lnft  aus  demselben  in  dem  Queeksiiberbadc  aufbe- 
wahrt, und  die  übrige  dann  gänzlich  ausgeleert« 
Man  wiederholte  dieses  Verfahren  so  oft,  bis  12 -i5 
Quecksilbergasometer  nach  einander  gefüllt  und  ge- 
leert waren,  und  wurde  immer  damit  beschlossen,  dafs 
der  Athmende  seine  Lungen  möglichst  zu  leeren  sach- 
te. Es  w  urde  dann  das  Volum  der  aus  dem  Wasser- 
gasometer eingeathmeten  Lull  mit  dem  der  in  die 
Quecksilbergasoineter  au sgeathmeten  verglichen  und 
der  sich  ergebende  Unterschied  aufgeschrieben. 

Folgende  Tatel  enthalt  das  Resultat  der  10  er- 
sten Versuche: 


Kr. 
des 
Ver- 


Dauer 
des 
V  e  rs  u  cfc  s. 


Men#e  der 
eiii^i'ath  me- 
tc»i  atmosphä- 
rischen Luit 
in  CubikzolJ. 


1 

5700 

2 

11 

Mi  mit. 

5ooo 

5 

10 

1 
1 

4 

10 

*  

3f)/0 
56^5 

5 

11 

%  ™* 

6 

ji 

5.SÖO 

JO 

5j8o 

l 

10 

556o 

9 

10 

5*290 

10 

11 

—  1 

5&jo 

Menge  der 
ausgeathme- 
ten  in  Cubik- 
zollen. 


a 
o 

Im 


20 
52 

62  < 

23 


Digitized  by  Google 


—   187   —  \    ,  • 

In  diesem  letztem  Versuche  überzeugten  wir 
uns,  daß  das  ausgeathmete  Gas  0,08  Kohlensäure 
enthielt. 

'  Das  Athmen  war  in  allen  diesen  Fällen  so 
leicht  und  auch  so  natürlich,  wie  es  bei  irgend  ei- 
nem Apparat  seyn  mögte.  Der  Athmende  fühlte 
fast  gar  keine  Anstrengung,  und  sein  Puls  beschleu- 
nigte sich  nur  um  ungefähr  einen  Schlag  in  der  Mi- 
nute. Die  Einathmungen  waren  aber  tiefer  und 
seltner,  als  im  gewöhnlichen  Zustande,  denn  man 
zahlte  nur  ungefähr  53  in  11  Minuten  ,  wahrend 
tonst  von  derselben  Person  nacli  wiederholten  Bcob- 
achtungen  in  entfernten  Zeiträumen,  gewöhnlich  19 
Einathinnngen  in  einer  Minute  geschahen.  Die 
Kleinheit  der  an  dem  Volum  der  ausgeathmeten: 
Luft  gegen  die  eingeathmete  fehlenden  Menge  über- 
raschte uns  sehr,  da  wir  nach  der  Angabe  mehre- 
rer Physiker  einen  weit  gröfsern  Verlust  erwartet 
hatten.  Man  könnte  einwerfen,  dafs  die  Luft  beim 
Durchgange  durch  die  Lungen  ausgedehnt  würde: 
aber  diese  geringe  Erhöhung  der  Temperatur  wnr-' 
de  fast  sogleich  durch  die  Quecksilbermasse  in  den 
Gasometern,  die  wenigstens  i5o  Pfund  betrug,  wie- 
der aufgehoben,  und  wir  haben  wiederholt  gefunden, 
dafs  die  ausgeathmete  Luft  nach  längerer  Ruhe  kei- 
ne merkliche  Verminderung  erlitt;  auch  ist  noch 
anzuführen,  dafs  in  einem  besondern  Versuche,  in 
welchem  27  Minuten  hindurch  Luft  in  die  Quecjt- 
silbcrgasometcr  ausgeathmet  wurde,  die  Temperatur 
des  Quecksilbers  am  Ende  des  Versuchs  noch  nicht 
um  yuF.  gestiegen  war.  Wir  schreiben  jenes  De- 
ficit vorzüglich  der  Schwierigkeit  zu,  die  Lungen 
nach  dem  Versuch,  d.  h.  in  der  letzten  Ausathmuug 


■  ; 
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genau  in  denselben  Zustand  von  Au5gelecrtheit  zu 
versetzen,  wie  beim  Anfange  des  Versuchs.  Mau 
muCs  sich  erinnern,  dafs  der  Atlimeude  mit  einer 

» 

»larken  Ausathmung  an  freier  Luft  anfing  uud  mit 
einer  starken  Ausathmung  iu  das  Queeksilben:asometer 
endigte.  Obwohl  nun  das  letztere  durch  in  die  ge- 
genüber befindliche  Schaale  eingelegte  Gewichte  im 
Gleichgewicht  erhalten  wurde,  so  mußte  der  Ath- 
meude  begreiflich  doch  etwas  mehr  "Widerstand  im 
letztem  Falle  als  im  erstem  finden ,  uud  die  Lun- 
gen konnten  nach  dem  Versuch  einige  C.Zoll  Gas, 
mehr  behalten ,  als  vor  demselben.  Diese  Betrach- 
tung muk  bei  Erklärung  des  Deficits  mit  iu  An- 
schlag kommen 

in  dem  11.  Versuche  wurden  Gasantheile  aus 
jedem  Quecksilbergasometer  abgenommen,  so  wie  es 
»ich  angefüllt  hatte,-  säramtiche  An  heile  that  man 
«addier  zusammen  und  untersuchte  das  Gas  sorgfältig. 

II.  Vt rauch. 

Baro-     Ther-      Dauer       C.Z. ein-       C  Z. aus-     ~  _ 
meter-     m«m«t.    df»  Vit-    geathnv-ter    geathmeter     .  " 
»tand.      Fahr.       suchs  Luft  Luft  Ilclt 

5o,4       5o         11        546o  5437 

Um  all  *  V.  iedcrholungen  z  \  vermeiden,  bemer- 
ken wir  hier  fiir  alle  folgende  Fälle,  dafs  die  Prü- 
fung immer  atil"  gleiche  Art  geschah,  und  mit  dem- 
selben Apparat,  nämlich  in  dem  von  uns  beschrie- 

p 

-  1  ■ 

•)  Die  mittlere  Menge  dieses  Deficits,  nach  jenen  10  Versu- 
chen berechnet,  steigt  auf  29,2  C.Z.  für  das  mittlere  Vo- 
lum von  353i  C.Z,,  die  eingeathmet  wurden,  also  auf  1/122 
des  letztern.  Wir  können  nicht  gut  glaubi  x,  dals  diese 
Menge"  «ich  ganz  aus  jener  Betrachtung  et  klären  lasse; 
auch  legen  die  Vfr.  nicht  ausschliefsliches  Gewicht  darauf. 
(Anm.  d.  Bibl.  brig 
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benen  Eudiometer  *) ,  in.  welchem  ein  C.Z.  ;in  100 
Theile  getheilt  ist,  und  dafs  fast  jedesMahl  zwei, 
bisweilen  auch  drei,  Prüfungen  vorgenommen  wur- 
den. Die  bemerkeuswerthe  Übereinstimmung  und 
die  -Gleichförmigkeit  der  Resultate  trug  dazu  bei, 
das  Zutrauen  auf  das  von  uns  gewählte  Verfahren 
noch  zu  vermehren.  Uebrigens  vernachlässigten  wir 
keine  von  den  Vorsieh tsmaafsregeln,  die  uns  die 
Genauigkeit  in  den  Erfolgen  sichern  zu  können 
schienen. 

Durch  Schütteln  von  100  Theilen  der  ausgeath- 
meten  Luft  in 'der  Eudiometerrqhre  mit  Kalkwas- 
scr  trübte  sich  letzteres  und  es  erfolgte  eine  Ab- 
sorption von  8,5  an  Kohlensäure.  Die  übrigen  91,5 
Theile  wurden  mit  einer  Auflösung  von  mit  Sal- 
petergas gesättigtem ,  grünen,  schwefelsauren  Eisen  5 
imd  dann  mit  der  einfachen  Auflösung  des  letztem 
gewaschen  ,  wodurch  12, 5  absorbirt  wurden  ,  die 
man  als  Sauerstoffgas  ansehen  kann,  so  daß  79  flu* 
Stickgas  übrig  bleiben. 

100  des  ausgeathineten  Gases  enthielten  also: 

0,5  Kohlensäure 
12,5  Sauerstoffgas 
79,0  Stickgas 
100. 

Die  vor  dem  Versuch  auf  gleiche  Weise  ge- 
prüfte Luft  des  Wassergasometers  zeigte  in  100 
Theilen  21  Sauerstoffgas  und  79  Stickgas. 


*)  S.  Gehlen*«  Journal  für  die  Chemie,  Phyrik  etc.  Bd.  7* 
S.  653  fg. 
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Eine  Prüfung  der  atmosphärischen  Luft  in  dem 
Eudiometcr  mit  Kalkwasser  gab  gar  keine  Anzeige 
eines  Kohlensäuregehalts. 

Nun  verhalten  sich  8,5  :  100  =  292,  45:  343^ 
Es  haben  sich  also  in  11  Minuten  292,  i4  C.Z.  Koh- 
lensäure erzeugt  .26,58  in  1  Minute),  was  last  ganz 
mit  Davy's  Angahe  übereinstimmt.  In  diesem  Ver- 
such wurden  546o  C.Z.  in  11  Minuten  eingeathmet, 
und  der  Atlimende  befand  sich  nach  demsc  Iben,  w  ie 
gewöhnlich.  Da  derselbe  aber  hei  freiem  Athmen 
39  Mahl  in  der  Minute  athmet  ,    so  hälte  man 

546o 

11  X  *9  =  209  UIla*  =  i6,5,   oder  bei  jeder 

209  ß 

Athmung  wird  ein  Volum  von  16, 5.  C.Z.  Luft 
eingenommen. 

Da  alle  bisher  erwähnte  Versuche  mit  derselben 
Person  angestellt  waren,  so  wurde  der  folgende  mit 
einer 'andern,  dem  Gehilfen  im  Laboratorium,  an- 
gestellt. 

12.  Versuch. 

- 

Baro«     Ther-     Dauer     Eingeath-   Ausgeath-  —.ff 
mctrr-    momet.  desVer-    meto  Luit   mete  Luft  J>,n>- 
aUnd.     Fahr.      such«.       in  C.Z.       in  C.Z.  rcua 

So,  3  56  64  M.  33oo  35i 1  .+  11  C.Z, 
Der  Atlimende  leerte,  wie  der  vorige,  bei  An- 
fang und  am  Ende  des  Versuchs  seine  Lungen  mög- 
lichst aus;  denuoch  ist  wohl  nicht  zn  zweifeln,  dais 
die  Differenz  von  11  C.Z.  über  das  Maafs  der  ein- 
geatluncten  Luft  dem  Mangel  an  Fertigkeit  zuge- 
schrieben werden  mufs ,  eben  so  stark  auszuathmen. 
Es  schien,  dafs  seine  Lungen  größere  Capacität 
hätten,  als  die  des  voricen. 

Bei  Prüfung,  der  Luft  auf  die  vorhin  gedaejite 
Weise  zeigte  sie  sich  aus  8,5  Kohlensäure,    12, 5 
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SauerstofFgas  und  79  Stickgas  zusammengesetzt:,  was 
für  die  55 11  G.Z.  ausgeathmeter  Luit  281, 45  C.Z, 
Kohlensäure  in  5\  Minuten  giebt.  > 

Dieser  Versuch  zeigt  die  merkwürdige  Thatsa- 
che,  dafs  eben  so  viel  Kohlensaure  in  5|  Minuten 
erzeugt  wurde,  wie  in  dem  andern  Versuch  in  Iii 
Es  scheint  demnach  die  atmosphärische  Luft  stets 
mit  ungefähr  0,08  Kohlensäure  beladen  aus  den  Lun- 
gen zu  kommen ,  und  sich  desto  mehr  von  letzterer 
zu  bilden,  mehr  Sauerstoff  also  verzehrt  zu  werden, 
je  mehr  das  Athmen  beschleunigt  wird.  Im  in  Re- 
de stellenden  Falle  betrug  das  Erzeugnis  an  Kohlen- 
saure für  die  Minute  5i  C.Z.  *). 

l3.  V ersuch. 
Wir  suchten  nun  den  AthmungsproceD  längere 
Zeit  fortzusetzen,  als  bisher  geschehen  war,  und 
folglich  eine  weit  gröfsere  Menge  von  Luft  dabei 
aufgehen  zu  lassen.  Der  Versuch  wurde  von  dersel- 
ben  Person  angestellt,  welche  die  frühern  gemacht 
halte.  Nachdem  ji  Quecksilbergasometer  mit  aus- 
geatlimeter Luft  angefüllt  waren,  fuhr  der  Athmen« 
de  fort  so  lange  in  dem  zwölften  zu  athmen,  bis 
sein  Gehilfe  den  Stand  in  dem  Wassergasometer  be- 
merkt, und  letzteres  dann  bis  zu  der  gewöhnliche» 


*)  Wir  glauben,  dafs  die  Länge  de«  Aufenthalts  der  Luft  i« 
der  Lunge  zu  ihrer  vollständigem  Sättigung  mit  Kohlen- 
säure beitrage,  (wie  diefs  die  Verfasser  weiterhin  selbst 
zeigen.).  Wir  haben  oft  bemerkt,  dafs,  wenn  man  nach 
einer  starken  Eiuathmung  die  ausgeathmete  Luft  durch 
Kalkwasser  blast,  die  leUtern  Antheile  dasselbe  gleich 
falleten,.  wahrend  die  erstem  Antheile  es  kaam  trübte« 
(Aflni.  d.  BiW.  brit.) 
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Höhe  mit  frischer  Lull  gefüllt  halte.  Dann  fuhr 
der  Athmende,  ohne  seine  Lippen  von  dem  Einath- 
mungsrohr  zu  entfernen,  fort,  abermahls  n  Queck-  * 
silbergasometcr  zu  iifllen,  und  diefs  erzählte  Verfah- 
ren geschah  auch  zum  dritten  Mahl.  Nach  jedes- 
mahligem  Vollwerden  eines  Quecksilbergasometers 
wurde  vor  der  Ausleerung  ein  Anlheil  Luft  abge- 
nommen, und  die  gewöhnlichen  Notizen  aufgezeich- 
net. Man  endigte  den  Versuch  durch  eine  starke 
Ausathmung  von  ;66  C.Z,,  und  liels  diesen  letzteu 
Antheil  1 J  Stunde  ruhig  in  dem  Gasotneter,  fand 
aber  nach  Verlauf  dieser  Zeit  keine  wahrnehmbare 
Veränderung  in  dem  anfänglichen  Volum« 

Baro-     Thcr-     Dauer     Einpeath-   Ausgcatfc-  y. 
meter-    momet.  des  Ver-   tue le  .Luit   niete  Luft      ,  e.~ 
stand.     Fahr.       surh«        in  C.7..        in  C.2. 

29,85      68    a4»,  67"      9890       9872  18 

Das  Athmen  ging  so  natürlich  und  leicht  vor 
»ich,  dafs  der  Atlunende  kaum  eine  ganz  geringe 
Anstrengung  fühlte,  und,  wenn  es  erfordert  worden 
wäre,  den  Procefs  noch  lange  hätte  fortsetzen  können. 
Ein  so  geringes  Deficit  bei  einer  Dauer  des  Ver- 
-  suches  von  A  £  Minuten  ist  ein  sehr  auifallender  Um- 
stand und  bestärkt  uns  noch  mehr  in  unserer  Ver- 
muthuug,  daCs  es  hauptsächlich  von  der  Unmöglich- 
keit herkomme,  die  Lunge  nach  einer  starken  Ein- 
ftthmung  stets  auf  denselben  Grad  von  Entleerung 
zu  bringen. 

Hundert  Theile  von  dem  Gemisch  der  sämmt- 
lichen  abgenommenen  Gasantheilc  des  Versuchs  ga- 
ben bei  der  Prüfung  8  Kohlensäure,  i5  Sauerstoff 
und  79  Stickstoff.  Nach  diesem  Verhältnils  beträgt 
die  ganze  Menge  der  erzeugten  Kohlensäure  flu'  die 
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» 

9872  C.Z. 789,76  C.Z.  in  a4 i Minuten,  oder  Zi  C.Z. 
in  einer  Minute.  Es  ist  hier  aber  zu  bemerken ,  dafs 
in  diesem  Versuche  schneller  geathmet,  und  also  in 
gleicher  Zeit  mehr  Kohlensäure  erzeugt  wurde,  was 
mit  dem  12.  Versuch  übereinstimmt. 

Wir  sind  sehr  geneigt  zu  glauben,  dafs  bei  dem 
gewöhnlichen  Athmen  ein  grofser  Theil  der  Luft 
unverändert  wieder  ausgestofsen  wird  :  diejenige 
nämlich,  die  sich  im  Munde,  und  in  der  Lullröh- 
re beiludet,  wahrscheinlich  auch  ein  Theil  von  der 
aus  den  dicken  Hamificalionen  der  letztern.  Achtet 
man  bei  Versuchen  mit  kleinen  Luflmengen  auf 
diesen  Umstand  nicfyt,  so  können  die  Resultate  nie 
coiTCct 'ausfallen.  Es  iindet  selbst  ein  beträchtlicher 
Unterschied  in  der  Beschaffenheit,  der  erstem  und 
letztem  Antlieile  Luft  von  einer  Ausathmung  Statt. 
In  einigen  ausdrücklichen  Versuchen  über  diesen 
Gegenstand  fing  man  in  ein  Geläls  über  Quecksilber 
eine  kleine  Menge  Luft  von  den  ersten  Antheilen 
einer  gewöhnlichen  und  natürlichen  Ausathmung 
auf,  und  bei  der  Prüfung  wurden  in  100  T  heilen 
nur  5,5  Kohlensäure  gelünden  5  in  andern  Ver- 
suchen betrug  sie  5  bis  5  in  100,  während  die  mitt- 
lere Menge  nach  den  Versuchen  11 9  12  und  i5  un- 
gefähr 8  in  100  beträgt. 

Der  Athmende,  nachdem  er  einen  etwas  stärkern 
Zug,  als  gewöhnlich,  gethau  hatte,  athmete  unter 
stärkster  Anstrengung,  die  Lungen  möglichst  zu 
leeren,  2o4  C.Zoli  in  das  Quecksilbergasoineter  aus. 
Das  ausgeatlimete  Gas  zeigte  einen  Gehalt  von  9,5 
Kohlensäure  in  100.  Jene  2o4  C.Zoll  begrifleu  ;aber 
die  erstem  wie  die  letztem  Antheiie;  nun  hat  man 
so  eben  gesehen,  dafs  die  erstem  nur  5  bis  5  koh- 
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lensäure  in  100  enthielten ,  die  letztern  mufsten  also 
mehr  enthalten,  als  die  Mittelzahl  angicbt,  d.h. 
mehr  als  9,5. 

Wir  hielten  es  jetzt  für  interessant,  genau *aus- 
zumitteln ,  was  einem  bestimmten  Volum  von  atmo- 
sphärischer Luft  wiederfabre,  wenn  es  so  oft  wie 
möglich  ein-  und  ausgcathmet  würde, 

i4.  Versuche 

Es  wuruVn  5oo  C.Z.  atmosphärischer  Luft  in  das. 
Öuecivsilhergasomcter  Q.  1  gebracht  $  das.  andere  G.  3 
war  leer.  Nachdem  der  Athmende  die  Nase  ver- 
schlossen, nahm  er  die  Röhre  A  in  den  Mund  und  ' 
verfuhr  wie  gewöhnlich,  die  Luft  von  G.  1  einath- 
mend  und  sie  dann  ,  nacli  einer  halben  Wendung 
des  Hahns  in  G.  2  ausathmend,,  Dieses  wurde  so 
lange  wiederholt,  bis  alle  Luft  aus  ersterem  durch 
die  Lungen  in  letzteres  übergegangen  war,  dalilanu 
umgekehrt  aus  G.  2  eingeathmet  und  in  G.  1  ausgc- 
athmet wurde.  Dieß  wurde  während  5  Minuten  8 
bis  10  Mahl  wiederhohl t ,  bis  das  Athmen  sehr  be- 
schwerlich  wurde,  und  damit  aufgehört  werden 
mufste. 

Nach  dem  in  diesem  so  oft  wiederholten  Durch- 
gange der  5oo  C.Z.  Luft  durch  die  Lungen  erwarte- 
ten wir,  eine  grofse  Menge  Kohlensäure  darin  zu 
finden,  aber  die  gewöhnliche  Prüfung  zeigte  uns  nur 

9,5  Kohlensäure 
5j5  Sauerstoff 
a^o  Stickstoff 
400,  u 

Es  waren  hier  also  in  100  Theilen  der  geprüften 
Luft ,  6  Theile  zum  Vorschein ,  die  von  den  zur  Ab- 
eorption  des  Sauerstoffe  bestimmten  Reageutien  nicht 
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aufgenommen  wurden;  und  auf  der  andern  Seit« 
war  ein  Verlust  von  6  Sauerstoff*  von  100  atmo- 
sphärischer Luft  ,  die  sich  in  der  Kohlensäure  nicht 
wiederfanden.  Wir  kamen  deshalb  auf  den  Gedan- 
ken ,  dais  unter  besondern  Umständen,  etwa  wäh- 
rend irgend  einer«  Moditication  der  Lebensverrich- 
tnngen,  die  Lungen  vielleicht  Kohlenoxydgas,  Koh- 
lenwasM  rstoflgas,  oder  irgend  ein  anderes  Gas  ausge- 
ben, das  durch  Kalkwasser  oder  desoxydirende  Mittel 
nicht  angezeigt  wird,  und  beschlossen  deshalb  Cruik- 
tclumk'8  Prüfung  mit  oxydirlsalzsanrem  Gas  in  An- 
wendung zu  setzen. 

Wir  versicherten  uns  zuvor,  dafs  oxydirtsalz- 
saures  Gas ,  aus  uberoxydirtsalzsaurem  Kali  durch  • 
Salzsäure  entwickelt,  in  einem  Glase  mit  eingeriebe- 
nem Stöpsel  u:k  Stunden  lang  mit  einem  bestimmten 
Volum  Kohlenoxydgas  stehen  gelassen,  letzteres  ganz 
in  Kohlensaure  umgeändert  hatte,  wie  man  durch 
Kalkwasser  prüfen  kann ,  welches ,  wenn  beide  ange- 
wandte Gase  reiii  waren,  das  Gemenge  nach  24s  tun- 
digem  Stellen  gänzlich  absorbirt.  Wir  hatten  dem- 
nach ein  sicheres  Mittel,  das  Kohlenoxydgas,  wie 
-  das  Kohlen wasserstoll'gas  zu  entdecken  $  denn  bei 
der  Wichtigkeit  dieser  Untersuchungen  wollten  wir 
durchaus  nichts  auf  Treu  und  Glauben  annehmen, 

i5.  Versuch. 

Wir  wiederholten  den  i4.  Versuch  mit  einigen 
Abänderungen.  Wir  nahmen  nur  das  eine  Queck- 
silbergasometer, in  welches  genau  5oo  C.Z.  atmo-« 
sphärische  Luft  gebracht  wurden.  Der  Athmeudö 
nahm,  nach  der  gewöhnlichen  Ausathmung,  den 
an  der  Glocke  befindlichen  Hahn  in  den  Mund  % 
und  fing  au  zu  athmen.    In  weniger  als  einer 


nute  fand  er  sich  gcnötliigt,  immer  tiefer  zu  ath- 
men,  und  zuletzt  wurden  seine  Anstrengungen,  die 
Luit  einzuziehen,  so  heftig  und  plötzlich  y  dafs  man 
iurchtcte,  die  Glocke  mögte  an  den  Wänden  des 
Gasometers  zerbrechen.  Er  empfand  darauf  in  der 
Brust  ein  peinliches  Gefühl  von  Beklemmung  und 
Erstickung,  seih  Gesicht  wurde  trübe,  und  nach 
Verlauf  der  zweiten  Minute  schien  seine  Aufmerk- 
samkeit ausschließlich  auf  den  Versuch  gerichtet  zu 
seyn.  Er  hörte  jetzt  jenes  Geräusch  in  den  Ohren, 
wie  beim  Atlnnen  des  oxydirten  Stickgas«  ,  und 
nach  Verlauf  der  dritten  Minute  blieb  ihm  nur  noch 
so  viel  Gegenwart  des  Geistes ,  um  nach  der  letzten 
Ausathmung  den  Hahn  zu  schliefsen.  Er  sicherte  so 
den  Erfolg  des  Versuchs ,  würde  aber  unmittelbar 
darnach  so  gefühllos,  dafs  er,  als  er  wieder  zu  sich 
kam,  sehr  überrascht  war,  seinen  Freund  und  den 
Gehilfen  im  Laboratorium  beschäftigt  zu  finden,  ihn 
zu  unterstützen.  Man  rechnete  ,  dafs  er  während 
des  Versuchs  55  Einathmungen  gelb  an  hatte.  Die 
Prüfung  der  auf  diese  Weise  gealhmeten  Luft  gab 

10  Kohlensäure 
4  SauersLofF 

86  Stickstoff 

100 

Was  in  diesem  Versuche  merkwürdig  war,  ist, 
dafs  eine  so  oft  geathmete  Luft  nur  o,  10  Kohlen- 
säure enthielt,  während  die  nur  ein  Mahl  durch  die 
Lungen  gegangene  deren  o,  08  bis  o,o85  enthält  Der 
Sauerstoff  hatte  hier  vonaiTheilen  7  verloren,  (denn 
nach  unsern  frühern  Versuchen  über  die  Kohlensäure 
stellt  ein  bestimmtes  Volum  der  letztern  ein  gerade 
ebenso  großes  Volum  Sauerstoffgas  vor 5),  das  uu- 
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absorbirbare  Gas  dagegen  um  7  auf  79  zugenommen, 
was  für  das  Gasgemisch   nach  dem  Versuch 
1 4  Sauerstoffgas 

i»c  er  1™,.  geben  wurde,  während  die  Luft  vor 
( oO  oticKgas 

'  ai  Sauerstoflgas 

0i.  ,  enthielt. 
79  Stickgas 


dem  Versuch 


Es  war  nun  zu  untersuchen ,  worin  jene  zu  den 
ursprünglichen  79  Stickgas  hinzugekommene  7  Theile 
bestanden.  Wir  hielten  dafür,  dafs  sie  Kohlenoxyd- 
gas  seyn  mö'gten.  Um  diefs  zu  prüfen,  brachten 
wir  in  ein  Glas  mit  eingeriebenem  Stöpsel  über 
Wasser  4o  Theile  jenes  Gas  und  füllten  dann  das 
Glas  mit  100  Theilen  des  auf  obenerwähnte  Weise 
frisch  bereiteten  oxydirtsalzsauren  Gases  fast  voll. 
Zum  Gegenversuch  würde  noch  ein  zweites  Glas  auf 
gleiche  Weise  gefiült,  und  die  Gläser  dann  mit  dem 
Halse  unter  Quecksilber  getaucht. 

Eben  so  wurden  auch  4o!  Theile  reines  Stickgas 
(aus  atmosphärischer  Luft,  durch 'Behandlung  mit 
salpetergashaltiger  und  darauf  mit  reiner  Eisen- 
vitriolauflösung, dargestellt,)  mit  100  jenes  oxydirt- 
salzsauren  Gases  vermischt,  und  48  Stunden , stehen 
gelassen.  Als  es  hierauf  erst  mit  destilih  tem  Was- 
ser  gewaschen  und  darauf  mit  den  desoxydirenden 
Reagentien  behandelt  worden,  so  fanden  sich  die  4o 
Theile  genau  wieder,  zum  Beweise,  dafs  das  oxy- 
dirtsalzsaure  Gas  ohne  Wirkung  auf  das  Stickgas 
sey.  Eben  so  zeigte  sich,  dafs  die  beiden  Portionen 
des  Gases  von  dem  Athmungs versuch  nicht  die  min* 
deste  Veränderung  erlitten  hatten ,  also  auch  nichts 
anders  als  Stickgas  waren. 

Indem  wir  über  diesen  Umstand  nachdachten, 
wurde  es  uns' einleuchtend,  dafs,  im  Fall  eiu  Au- 
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theil  SauerstoiTgas  absorbirt  worden  ©der  aut 
irgend  eine  Weise  verloren  gegangen  Wäre ,  wäh- 
rend das  Stickgas  keine  Veränderung  erlitten  hätte, 
das  letztere  sich  in  einer  gröfscrn  Verhältnifsinenge 
vorfinclc]i  mufste.  Nun  kannten  wir  genau  das  Vo- 
lum und  die  chemische  Beschaffenheit  der  Luft  vor 
dem  Versuche.;  es  war  aber  unmöglich,  das  relative 
Volum  der  Gasarien  nach  demselben  anders  als 
durch  Berechnung  zu  finden  *;. 

Die  angewandten  5oo  C.Z.  Luft  enthielten,  (nach 
dem  bekannten  Verhalt  nifs,)  65  Sauerstoffgas  ) 

aSfr  Stickgas        J  vor 

5oo 

dem  Versuche.  Im  Fall  nun  auch  der  durch  die 
Wirkung  der  Lungen  irgend  ein  Antheil  Stickgas 
absorbirt  werden  könnte  ,  so  wird  derselbe  doch 
nur  sehr  unbeträchtlich  seyn ;  denn  im  11.,  12.  und 
l5.  Versuch  blieb  die  durch  das  Eudiometer  ange- 
zeigte Menge  des  Stickgases  dieselbe  nach  wie  vor- 
dem Versuche  ;  und  wir  wollen  also  im  gegenwär- 
tigen Falle  das  Volum  des  Stickgas  nach  dem  Ver- 
suche auch  zu  237  annehmen.  Nun  bestanden  aber 
jede  100  Till,  des  Gases  aus  86  Stickgas  und  i4 
Sauerstoff,  tlieils  als  solcher,  theils  als  Kohlensäure. 
Nun  verhalten  sich  86:  i4  —  257  — .  5ü\f>8,  welche 
letztere  Zalü  das  ganze  Volum  des  nach  dem  Vcr- 


')  Verrauthlicli  wegen  der  von  den  Verfassern  oben  ange- 
führten Unsicherheit  in  Hinsicht  der  Ausleerung  der  Lun- 
gen vor  und  nach  dem  Versuch.  Indessen  hatten  sie  doch, 
wie  in  den  übrigen  Versuchen,  das  Volum  der  Luft  nach, 
dem  Versuch  anfuhren  können. 

C. 
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surhe  vorhandenen  Sauerstoffs  anzeigt.  2^7  Stick- 
stoff +■  58,58  Sauerstoff  =  275,58;  und  5oo  —  275,58 
=  24, 42.  Also  24,  42  C.Z.  Sauerstoffgas  von  den  an- 
gewandten 5oo  Q.Z.  Luit  sind  verloren  gegangen, 
und  unter  den  Umständen  dieses  Versuchs'  von  .dem 
Respirationssystem  absorbirt  worden. 

Sehen  wir  nun  nochmahls  den  i4.  Versuch  an, 
so  scheint  das  Gas  nach  dem  Athnien  euthalten  zu 
haben  o, 85  Stickstoff  und  0,  i5  Sauerstoff,  thcils  als 
solchen  ,  theils  als  Kohlensaure.  Für  die  Mischung 
der  Luft  vor  dem  Versuche'  gilt  das  Obige,  Nach 
dem  Versuche  sind  85  i5  =  237  :  4i,82.  2^7 Stick- 
gas -h  4i,Ö2  Sauerstoff'  =  278,82  als  das  ganze  Volum 
nach  dem  Versuch,  und  die  angewandten  3oo  —  278,82 
—  2f>i8.  Also  sind  21,18  C.Z.  Sauers toll'gas  in  die- 
sem Versuche  verloren  gegangen. 

Wir  sind  geneigt,  den  11.  Versuch  als  Ver- 
gleichuug&puukt  in  Hinsicht  auf  das  kohlensaure  Gas 

anzunehmen,  weil  die  in  diesem  Versuche  während 

1 

einer  bestimmten  Zeit  gealhmete  Luit  ungefähr  das 
Mittel  von  den  10  ersten  Versuchen  ist,  und  weil 
sie  sehr  nahe  mit  Davy'a  Resultaten  übereinstimmt. 
Es  wurden  in  erwähntem  Versuch,  bei  einem  Baro- 
meterstände von  5o,  £  Zoll  und  einer  Temperatur  von 
5o°  F,  während  n  Min.  292  C.Z.  kohlensaures  Gas 
erzeugt,  welche  aut  einen  mittlem  Druck  von  5o 
Zoll  und  die  mittlere  Temperatur  von  60 0  V  rc- 
ducirtoo2  C.Z.  betragt,  oder  in  24  Stunden  59554  C.Z. 
eingenommen ,  daß  diese  ganze  Zeit  über  die  Erzeu- 
gung gleichförmig  sey ;  welche,  da  100  C.Z.  Kohlen- 
säure 47, 26  Grains  wiegen,  18685,76  Grains  betragen. 
Und  nimmt  man  nun  nach  Lavoisier's  Berechuung 
in  100  Kohlousäure  28  Kohlenstoff  au,    oder  nach 
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nig  abweicht  ,  so  würde  jene  Menge  Kohlensäure 
5565,55  Grains,  oder  mehr  als  u  Unzen  Troyge- 
wicht,  Kohlenstoß  enthalten,  die  während  2  *  Stun- 
den durcli  das  Athmen  auegestossen,  und  wozu  in 
der  gleichen  Zeit.5o/>5*t  C.Z.  Sauerstoffgas  absorbirt 
werden. 

Es  ist  zwar  wahr,  dafs  hei  dem  gewöhnlichen  und 
ganz  natürlichen  Athmen  der  Autheil  Luft ,  der  mit 
den  Theilen  der  Lungen,  die  auf  jenes  Gas  zu  wir- 
ken bestimmt  sind,  in  Berührung  kommt,  viel  klei- 
ner ist,  als  die  in  den  Versuchen,  aufweiche  jene 
Berechnung  sich  stützt,  gtathmete,  und  dafs  folglich 
die  bei  dem  gewöhnlichen  Athmen  gebildete  Menge 
der  Kohlensaure  geringer  seyn  müsse :  indessen  ist 
sie  doch  beträchtlicher,  ah»  man  wohl  gedacht  ha- 
ben mag. 

Die  Verfasser  gehen  nunmelir  zu  Versuchen  mit 
Sauerstoffgas  über;  in  welchen  sie  den  nämlichen 
Apparat  und  dieselbe  Verfahrens  -  und  Prülungsart 
wie  in  den  vorigen,  anwandten.   In  ihrem 

16.,  Versuch 

wurde  das  Wassergasometer  mit  durch  Hitze  aus 
übcroxydirtsalzsauren  Kali  entwickelten  Sauerstoff- 
gas gefüllt,  und  alle  atniüsplüirische  Luft  aus  den. 
Leitungsrohren  etc.  des  Apparats  vermittelst  Hin- 
durchtreibung  einer  reichlichen  Menge  Sauerstoffgas 
ausgetrieben.  100  Theile  des  letzten,  auf  die  oft  an- 
geführte Art  im  Eudiometcr  geprüft,  hinterlie&en 
2,5  unabsorbirbaren  Rückstand,  50  dafs  also  nur 
97,  5  reines  Satierstoffgas  und  2, 5  Stickgas  vor- 
handen waren. 
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Nach  Bemerkung  des  Gasvolums  in  dem  Gaso- 
meter wurde  das  Athmen  auf  die  gewöhnliche  Art, 
nach  einer  starken  Ausnthmung,  angefangen.  Der 
Puls  des  Athmenden  schlug  72  Malü  in  der  Minute, 
der  Versuch  dauerte  9  Minuten  20"'  und  wurde  mit 
einer  starken  Ausathmung  beendigt.  Die  Pulsschläge 
waren  jetzt  auf  88  gestiegen.  Der  Athmende  hatte  wäh- 
rend des  Versuchs  eine  eigene  Empfindung  von  Wärme, 
die  sich  bis  in  die  Extremitäten  verbreitete,  und  von 
einer  gelinden  Ausdünstung  begleitet  war;  beides 
hörte  nach  einigen  Minuten  auf,  wo  er  sich  wieder 
wie  gewöhnlich  befand» 

Ther-      Dauer    Gaimenge  Gasmenge 
Barom»   mometer  deaVer-     vordem    nach  dem    £  >t 
Fahr.        auch«      Athmeo.  Athmen. 

29,  S      53°      9' 20"  5260  C.Z.    SigS  67. 

m 

Wie  in,  den  vorigen  Versuchen  war  aus  jedem 
Quecksilbergasometer  ein  Anthell  Gas  abgenommen 
und  alle  nachher  zusammengethan  worden*  Die  eu- 
diometrische  Prüfung  gab  u  Kohlensäure 

83  Sauerste  ffgas 
6  Stickstoff 
100 

und  dieses  Resultat  blieb  sich  bei  wiederholter  Prü- 
fung gleich.  Es  waren  also  in  diesem  Versuche 
35i,25  C.Z.  Kohlensäure  erzeugt  worden,  den» 
3i95  :  35i,  23  =  100  :  n  5  Was  für  jede  Minute  §7,64 
C.Z.  giebt.  Hieraus  folgt  nun,  dafs  bei  Einathmung 
von  Sauerstoffgas  in  gleicher  Zeit  eine  weit  beträcht- 
lichere Menge  Kohlensäure  gebildet  werde,  als  wenn 
man  gemeine  Luft  athmet ;  und  es  läfst  sich  daraus 
abnehmen,  dafs  ein  Nutzen  des  Stickgases  in  den  Re- 
spirationsgeschäfte darin  bestehe,  die  Menge  voll 
frurn*  /.  Ch§m*  u.  Phy$.  1.  Bil  a.  Heft.  14 
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Sanerstoffgas  zu  reguliren ,  die  in  demselben  absor- 
birt  werden  darf.  :  ** 

In  der  ganzen  eingeathmeten/Gasmenge  waren  81, 5o 
C.Z.  Stickgas  vorhanden,  denn  8j,5o:o26o  =  2,5  :  100; 
die  ausgealluuete  Gasmenge  aber  enthielt  191, 58  Stick- 
gas, indem  6  :  100  =  191,68  :  3190.  Es  waren  also 
191,68  —  8i,5o:=  110,08  C.Z.  Stickgas  nach  dem 
Versuche  mehr  vorhanden  ;  abgesehen  von  demjeni- 
gen, was  noch  in  den  JLungen  zurück  geblieben. 

Um  auch  das  Sauerstoffgas  zn  berechnen,  so  sind 
die  angewandten  0260  C.Z.  —  81, 5  darin  enthaltenen 
Stickgases  =  0178,  5o  C.Z*.  Die  5195  C.Z.  ausgcath- 
mqten  Gases  enthielten  (o,  85  Sauerstoflgas  4-  o,  li 
Kohlensäure)  o,94;  also  5ooi,42  C.Z.  Nun  geben 
5178;  5o  —  5ooj,42  einen  V  erlust  von  177,08  C.2f. 
Sauerstoflgas ,  die  in  dem  Prozesse  absorhirt  worden. 
Der  gröfate  Theil  dieses  \  erlustes  läfst  sich  aus 
dem  Zustande  der  «Lungen  vor  und  nach  dem  Ver- 
suche ableiten.  „Wir  betrachten ,  sagen  die  Verfas- 
ser, die  mehr  vorhandenen  110,08  C.Z.  Stickgas  als 
von  der  in  den  Lungen,  trotz  der  starken  Ausath- 
jnung  zu  Anfange  ;des  Versuchs,  zurückgebliebenen 
atmosphärischen  Luft  herrührend,  und  wenn  man 
bedenkt ,  dafs  in  dem  i4.  und  i5.  Versuch ,  wo  die- 
selbe Luftmenge  zu  wiederholten  Mahlen  geaüimet 
wurde,  das  Stickgas  im  einen  Falle  o,85  und  im 
andern  0,86  betrug,  so  kann  man  ganz  natürlich 
annehmen ,  dafs  die  nach  einer  angestrengten  Aus- 
athmung  in  den  Lungen  zurückbleibende  Luft  in 
100  Theilen  nur  16  Sauerstoff  und  84  Stickstoff  ent- 
halten  könne.  Wer  über  den  Bau  dieses  Organs 
nachdenkt,  .und  die  unendlich  vielen  .Verästelungen 
der  Bronclüen ,  welche  >  auf  einer  Ebene  ausgebrei- 

*  >  m 

\ 

» 

■ 
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tet  gedacht,  eine  Oberfläche  wie  die  des  ganzen 
menschlichen  Körpers  bedecken  würden,  wer  sich 
dabei  vorstellt,  daß  ein  so  schwammiges  und  porö- 
ses Organ,  wie  die  Lunge  ist,  sich  nicht  durch  die 
gewöhnlichen  mechanischen  Mittel  von  aller  darin 
enthaltenen  Luft  entledigen  lasse  :■  der  wird  sich 
gewifs  überzeugen,  dafs  nicht  nur  ein  sehr  beträcht- 
licher Theil  Luft  lange  Zeit  mit  der  innern  Fläche 
der  Lungen  in  Berührung  bleiben,  und  dann  einen 
Anthcil  seines  Sauerstoffs  verlieren  müsse,  sondern, 
auch,  dafs  die  Menge  dieser  rückständigen  Luft, 
selbst  nach  einer  angestrengten  Ausathmung  sehr 
beträchtlich  seyn  könne.  Diesem  Umstände  eben 
schreiben  wir  den  Ueberschuls  von  Stickgas  in  den 
mit  Sauerstqflgas  angestellten  Versuchen  zu,  denn 
ersteres  mufs  nach  und  nach  während,  des  9/  20" 
•dauernden  Einathmens  des  letztem  ausgetrieben 
worden  seyn." 

Indem  nun  die  Verfasser  die  in  den  Lungen  vor- 
handene Luit  vor  dem  Versuche  als  aus  0.16  Sauer- 
stolf  und  o,84  Stickgas,  nach  demselben  aber  als  aus 
0,94  Sauerstoff  und  0,06  Stickgas  bestehend  anneh- 
men, und  die  iiach'^  einer  angestrengten  Ausath- 
mung  in  den  Lungen  zurückbleibende  Luft  durch 
X  ausdrucken,  so  linden  sie  durch  eine  gewöhnliche 
algebraische  Gleichung,  von  welcher  die  110  C.Z, 
entwickelten  Stickgases  das  eine  Glied  ausmachen, 
no 

X=  ^£  =  i4i  CZ.,  worauf  sie  sich  nun  folgen- 

dermassen  weiter  auslassen: 

Beschaffenheit  des  Gases  in  den  Lungen: 
vor  [118, 44  Stickgas        nach  \  8, 46  Stickgas 


dem 
Vers 


22,56SauersUuTg,5  dem  |i52,5-i  Sauerstoffgas 
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Berechnung  der  ^Totalmengen : 

Stickgas  vor  dem  Versuch  Stickgas  nach  d.  Versuch 
in  d.eingeath.Gas  8i,5oCz.  ind.  ansgeath.  Gas  J9i,58 
in  den  Lungen    n8,44      in  den  Lungen  8,46 

i99>9*  200,  o4 

Sauerstoffgas  v.  d.  Vers.     Sauerstoßgas  n.  d.  Vers, 
i,  d.  eingeath.Gas 5i7&y>o     i.  d.  ausgeath.  Gas  5ooi  ,4a 
in  den  Lungen      22,56     in  den  Lungen        1 5*2,54 

32oi,oß  3i55,96 

Tolabnenge  d.  SauerstofTs  vor  d.  Vers.  .0201,06 

nach  d.Vers.  3i55, 96 

67, 10  Verlust. 

„Der  Verlust  von  67,10  gilt  nur  fiir  die  Voraus- 
setzung, dafs  die  Lungen  nach  dem  Versuche  in 
denselben  Zustand  gebracht  wurden,  wie  vor  dem 
Versuch.  Nimmt  man  aber  das  Gcgcntheil  an,  und 
dais  am  £u<e  i4i  +■  67  =  208  Cz.  Luft  in  den  Lungen 
gewesen  sey,  so  wird  unsere  Schätzung  nur  um  4-5 
C.Z.  abweichen,  denn  das  in  dem  beobachteten  De- 
ficit von  67  C.Z.  enthaltene-  Stickgas  würde  nur  4 
C.Z.  betragen.  Es  ist  zwar  richtig,  dafs,  da  die 
Temperatur  der  Lungen  97 °F  war,  die  i4i  C.Z. 
einen  Raum  von  i54  C.Z.  einnehmen  würden:  aber 
dieser  Rückstand  mufs  mehr  oder  minder  beträcht- 
lich seyn,  je  nachdem  die  individuelle  JThätigkeit  schwa- 
cher oder  stärker  ist,  und  wahrscheinlich  auch  nach 
dem  Zustande  der  Muskelfiber  wahrend  des  Versuchs.". 

17.  Versuch. 

Das  Wassergasonieter  wurde  wie  im  vorigen 
Versuch  bis  zu  dem  gewöhnlichen  Zeichen  mit,  aus 
9  Unzen  (Troygcwicht)  überoxydirtsalzsaurem  Kali 
entwickelten,  SauerstolTgas  gefüllt,  welches  bei  der 
eudiometrischen  Prüfung  wieder  einen  Stickstoffge- 
halt  von  o, 025  zeigte;  auch  aus  den  Leitungsröh- 
ren vermittelst  liindurchströmenden  Sauerstoflgase* 
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die  atmosphärische  Luft  ausgetrieben.  Es  ist  noch 
zu  bemerken,  dafs,  als  der  Athinendc  den  Versuch 
anfing,  er  vorher  fünf  Stunden  durch  starke  An- 
strengung gehabt  hatte ,  oline  irgend  eine  Erfri- 
schung zu  sicli  zu  nehmen.  Das  Wetter  war  selir 
warm;  sein  Puls  schlug  86 Mahl  in  der  Minute;  die^ 
Temperatur  des  Körpers ,  unter  der  Zunge  genom- 
men, war  98^-°  F  (29!  R.).  Er  spurte  gir  keine 
unangenehme  Empfindung  während  des  Versuchs; 
im  Gegentheil  fand  er  sich  von  einer  angeneJuneu 
Wärme  durchdrungen,  die  eine  allgemeine  Aus- 
dünstung hervorrief;  das  Athmen  giengdie  ganze 
Zeit  hindurch  mit  grofser  Leichtigkeit  vor  sich,  sein 
Puls  war  nach  beendigtem  Versuch  bis  zu  102  Schlä- 
gen hinaufgegangen  und  seine,  wieder  unter  der 
Zunge  beobachtete,  Temperatur  betrug  99 °. 

n  Thür-       Dauer     Eingeath,  Ausgeath.  yeIV 

Karo~    mometer        de«  Gag  iu        Gas  iq  , 

meter      Fahr.      Versuchs       C.Z.  C.Z.  IUiC 

3o,3      70 0      7'  25"      3420       5362  58. 

Während  des  Versuchs  hatten  die  Quecksilber- 
gasometer,  nach  der  Ordnung,  wie  sie  gefüllt  wur- 
den, folgende  Gasmengen  enthalten: 

t    ~,  r,       Das  1 5.  Gasometer  enthielt  den, 
Nr.    1.   25o  . 

-  2.   290     -      ganzen  Antheil  Gas  der  letzten 

5.  272  -  angestrengten  Ausatlimung.  Es 

-  5  262  ▼  wurden  aus  allen  Gasometern 

-  6.  3oo  -  Gasantheile  aulhehalten  und  mit 
~  0*  2  *fi  "  der  Prüfung  des  aus  Nr.  1  der  Au- 
"    9!  2^6        '  gemacht.   Es  enthielt 

-  10.   256     -  o,  Kohlensäure 
"                  *                  2S  Stickgas 

-  12.    207      r  m 

*  i3.   108     -  J>6  Sauerstoffgas 

"336a"  C.Z.  100 
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Die  beträchtliche  Menge  Stickgas,  die  .sich  hier 
Vorfand,  zeigt  klärlich,  daß  unsere  Vermuthung 
über  das  in  den  Lungen  zurückbleibende  Gas  ge- 
gründet gewesen.  Wir  untersuchten  hierauf  das 
zusammengemischte  Gas  von  Nr.  2  und  5.  Es  ent- 
hielt in  100  Theilen  io,5  Kohlensäure 

lCsO  Stickgas 
'  T9>^  Sauerstoflgas 

100,0 

Man  sieht  hier  die  Menge  des  Stickgases  ab- 
nehmen und  die,  der  Kohlensäure  größer  werden, 
so  dafs  es  scheint,  als  müßten  die  Lungen  notwen- 
dig des  Stickgases  entledigt  seyn,  damit  eine  größere 
Verhältnißmenge  von  Kohlensaure  entstehen  könne.— 
Jetzt  wurde  das  Gas  aus  Nr.  i5,  oder  von  der  letz- 
ten Ausathminig  geprüft  und  darin  gefunden 

12,5  Kohlensäure 
5,5  Stickgas 
82,0  SauerstofTgas 
100,  o. 

Hier  haben  wir  nun  nur  o,o5  Stickgas  mehr, 
als  vor  dem  Processe  im  angewandten  Gas  vorhan- 
den war.  Man  kann  hieraus  schließen,  daß  das 
durch  7}  Minute  gedauerte  Atbmcn  des  Sauerstoffgases 
npch  nicht  hingereicht  habe ,  das  Stickgas  aus  den 
letzten  Verästelungen  der  Bronchien  auszutreiben.  ~ 
Zuletzt  wurde  das  Gas  aus  allen  Gasometern  von 
Nr.  2-12  (diese  miteingeschlossen)  zusaramengethan, 
und  man  fand  das  Gemisch  zusammengesetzt  aus 

12,0  Kohlensäure 
6,5  Stickgas 
8i,5  Sauerstoflgas 


1 
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Nach  den  Resultaten  der  Analysen  der  Gasan- 
theile  aus  den  Gasometern  Nr.  1,  Nr.  i5,  und  Nr.  2-12 
beträgt  die  Totalmenge  des  kohlensauren  Gases  396,78 
C.Z.  und  die  des  Stickgases  af>3, 10  C.Z. 

Da  nun ,  abgesehen  von  dem  am  Ende  des  Ver- 
suchs noch  in  den  Lungen  zurückgebliebenen,  in  die- 
sem Versuch  263, 10  C.Z.  Stickgas  vorhanden  waren, 
so  ist  ersichtlich,  dafs  der  Atlimende  zu  Anfänge  des- 
selben die  Lungen  nicht  in  gleichem  Grade  ausgeleert 
habe,  wie  im  vorigen  Versuche ,  oder  dafs,  in  Folge 
:  der  obenerwähnten  Anstrengung  und  unterlassenen 
Erfrischung,  das  Verhältnils  des  Stickgases  in  deti 
Lungen  beträch tlicher  gewesen  seyn  mag. 

Jene  263, 10  Stickgas  —  der '85, 5,  welche  in  den 
angewandten  5420  C.Z.  Sauersloflgas  (zu  o,025  Stick- 
stoflgchalt)  befindlich  warcu ,  geben  177,60  C.Z.  für 
die  Zunahme  des  Stickgas.  Nehmen  w.r  nun,  wie  * 
im  vorigen  Versuche,  die  Luft  in  den  Lungen  zu 
Anfange  des  Processes  zu  o,84  Stickgas  und  16  Sauer- 
stofTgas,  und  nach  Beendigung  desselben  zu  o,o55 
Stickgas  und  0,945  Sauerstoff  an,  (in  welchem  Zu- 
stande sie  das  zuletzt  gefüllte  Gasometer  enthielt,) 
bezeichnen  ferner  das  Volmn  der  vor  dem  Versuche 

1 

in  den  Lungen  enthaltenen  Lull  mit  X  und  gehen 
von  der  obengefundenen  Vermehrung  des  Stickgases 
-nach  demselben  von  177,60  C.Z.  aus,  so  haben  wir 

X  =  =  226  C.Z.  für  das  vor  dem  Processi 

o,  785 

in  den  Lungen  enüialten  gewesene  Gasvolum  5  und 
lümmt  man  letztere  vor  und  nach  dem  Prooesse  in 
gleichem  Zustande  an,  so  ergiebt  sich  der  Mischuugs- 
zustand  des  Gases  für  beide  Mahle: 
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vor  f  i89,84  Stickgas;       nach  (  1 2, 45  Cz.  Stickgas 
dem  |  56,  i6Sauerstoffg.    deni  215,67  Sauerstoffg. 
Yers.       qo  ^ers-(226, 00 

Um  die  Totalmenge  des  Sauerstoffgases  vor  dem 
Versuch  zu  finden,  so  bleiben  nach  Abzug  der  da- 
rin erkannten  85, 5o  Stickgas  von  dem  Total  volum 
der  5420  C.Z.  üprig  5554, 5o; 

dazu  obige  56, 16,  die  vor  dem  Versuch  in 
den  Lungen  befindlich  56, 16 

5570,66. 

Die  Totalmenge  desselben  nach  dem  Versuch  ist 
gegehen  durcJi  die  in  den  Analysen  der  Gasantheile 
aus  den  Gasometern  Nr.  1,  Nr.  i5  und  Nr.  2 -12  ger- 
jundenen  Mengen,  durch  das  Volum  der  erzeugten  v 
Kohlensäure  und  den  oben  berechneten  in  den  Lun- 
gen zurückgebliebenen  Antheil  und  betragt  nach  die,- 
aen  Daten  55i2,47  CZ.  Diese  von  dem  obigen  Vo- 
lum des  Gases  vpr  dem  Versuch  abgezogen,  ergieht 
sich  ein  Deficit  von  58, 19  C.Z. 

Der  in  diesem  und  dem,  vorigen  Versuche  beob- 
tete  Verlust  an  Sauerstoff  ist,  obgleich  in  Hinsicht 
auf  die  angewandte  Gasmenge  nicht  beträchtlich, 
doch  gröfser,  als  in  den  Versuchen  mit  atmosphäri^- 
echer  Luft.  Es  scheint  demnach  wahrscheinlich, 
dafs  eü*  Theil  des  Sauerstoffs  in  dem  Respiration«^ 
5ystem  zurückgehalten  werde.  Man  mufe  sich,  erin- 
nern,  dafs  unter  dem  in  den  Lungen  rückständigen 
Gase  auch  das  in  der  Luitröhre  und  in}  Munde  be^ 
findliche  begriffen  sey. 

18.  VtTmch% 

Baro-      Ther—       Dauc*     G asm  enge  Qasmengo  j, 

#-„    mometer       dea        vordem     nach  dem  ¥e7 
melcr      Fahr.     Veraucha     Athmen      Athmen  facit 

5o,  i5     70 0     8',  45"   5i5oCz,     5o6o    70  Cz, 
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Der  Ahmende  gieug  wie  gewöhnlich  zu  Werk©, 
nachdem  er  seine  Lungen  mit  großer  Anstrengung 
ausgeleert  hatte.  Sein  Puls  schlug  vor  dem  Versu-p 
che  84  Mahl,  nach  demselben  96  Mahl;  das  Ther-x 
mometer  stand,  unter  die  Zunge  gebracht,  auf  98  °1? 
und  eben  sp  auch  nach  dem  Versuche.  Es  fand 
sich  diefs  Mahl  eben  so  wieder  die*  sanfte  Wärme 
und  die  Ausdunstung  ein ,  wie  in  den  übrigen  Ver- 
suchen, mit  Sauerstoügas.  Aus  jedem  der  nach 
einander  vollgeathmeten  Gasometer,  (12  an  der  Zahl} 
wurde  ein  AntJieil  Gas  aufbehalten.  Wir  über- 
gehen diefs  Mahl  die  Anfuhrung  der  einzelnen  Vor 
lume,  nur  das  Total volum  des  ausgeathmeten  Gases 
anführend,  welches  3o6o  C.Z.  betrug. 

Die  Luft  aus  dem  Gasometer  Nr.  1  zeigte 

9  Kohlensaure 
Ä2  Stickgas 
69  Sauerstoff'gas 

100 

r 

•    Die  Luft  von  Nr.  12  enthielt     12  Kohlensäure 

5  Stickgas 
83  SauerstotFgas1 
joo 

Ein  Zufall  verhinderte,  die  Luft  aus  den  zwif 
scheu  jenen  beiden  befindlichen  Gasometern  2-11 
zu  untersuchen.  Indessen  bestätigt  das  Resultat  obiT 
ger  beiden  Analysen  die  aus  den  vorigen  gezogenen 
Folgerungen,  und  zeigt,  dafs  der  Stickstofl  fortfahre, 
sich  in  dem  ausgeathmeten  Gase  zu  vermindern, 
nach  Maafsgabc  der  Dauer  des  Versuchs ;  auch  zeigt 
sich  hier  ebenfalls  die  Menge  der  erzeugten  Kohlen- 
säure bei  Einalhmung  von  ,Sauerstoflgas  größer,  als 
von  atmosphärischer  JUuft, 
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lieber  si  cht. 
„Wir  sind  bemüht  gewesen,  sagen  die  Verfasser, 
bei  der  ausfuhrlichen  Erzählung  von  Versuchen,  die 
viele  Zeit  und  Aufmerksamkeit  gekostet  haben ,  blofs 
Thatsachen  aufzustellen,  aus  welchen  jeder  selbst 
Folgerungen  ziehen  könne.  Wir  wollen  diese  That- 
sachen in  Kürze  wiederholen,  und  diejenigen  Re- 
sultate daraus  ableiten,  die  uns  am  unmittelbarsten 
und  einleuchtendsten  aus  ihnen  sich  zu  ergeben 
scheinen." 

1)  „Es  scheint  das  Volum  der  erzeugten  Koh- 
lensäure dem  des  verzehrten  Sauerstoffgases  voll- 
kommen gleich  zu  seyn;  ?und  es  ist  demnach  kein 
Grund  für  die  Veruiuthung  vorhanden,  dafs  sich 
durch  irgend  eine  Verbindung  von  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  in  den  Lungen  Wasser  bilde. 

2)  „Die  eingeathmete  atmosphärische  Luft  wird 
mit  0,08  bis  o,obV>  Kohlensäure  beladen  ausgeathraet 
und  wiederholt  man  das  Einathmen  derselben  Luft 

■ 

so  oft  als  möglich,  so  steigt  die  Menge  der  erzeug- 
ten Kohlensäure  nicht  über  o,  10." 

„Der  12.  und  iS.  Versuch  beweisen,  dafs  bei 
schnellerem  Allimcn  in  einer  gegebenen  Zeit  eine 
viel  gröjaere  Menge  Kohlensäure  erzeugt  werde, 
dafs  aber  das  V erhaltnifa  derselben  zu  den  übrigen 
Bestandteilen  dasselbe  bleibe,  nämlich  ungefähr 
0,08,  Die  Verbal  tnifsmengen  der  Kohlensäure  in 
den  ersten  und  letzten  Antlieilen  eines  tiefen  Athem- 
jeuges  weichen  bedeutend  von  einander  ab,  nämlich 
von  o,o55  bis  0,095," 

5)  „Nehmen  wir  den  11.  Versuch  als  das  Mittel 
an ,  so  scheiut  ein  Mann  von  mittlerm  Wüchse  und 
einem  Alter  von  ungefäln-  58  Jahren,  dessen  Puls 
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tipgefäbr  60  Malil  in  der  Minute  schlägt,  in  11  Mi-  ' 
nuten  durch  das  Athmen  5o2  C.Z.  (25o  franz.  C.Z.) 
Kohlensäure  zu  erzeugen.  Nimmt  man  an,  dafs  diefs 
a4  Stunden  durch  gleichförmig  fortgehe,  so  wurde  die 
ganze  Menge  5g554  C.Z.,  an  Gewicht  i8685  Groins, 
betragen,  wovon  auf  den  Kohlenstoff  5563  Groins 
oder  etwas  mehr  als  11  Unzen  Troyge wicht  (11  Un- 
zen 2  den  7  Gr.  Markgewicht)  gehen  und  das  ab- 
sorhirtc  Sauerstoffgas  im  Volum  der  erzeugten  Koh- 
lensäure gleich  ist.  Es  leuchtet  indessen  ein,  dafs 
die  Menge  der  in  einem  hestimmten  Zeiträume  er- 
zeugten Kohlensaure  sehr  von  den  Umständen  abhänV 
gen  müsse,  unter  welchen  das  Alhraen  vor  sich 
gehl.  Aus  diesem  Grunde  bemerken  wir ,  daß  alle 
vorbeschriebenen  Versuche  zwischen  dem  Frühstück 
uud  der  Miltagsmahlzcit  angestellt  wurden." 

4)  „In  den  Fallen,  wo  das  Einatlunen  derselben 
Luit  bis  aufs  Aeusserste  getrieben  wird  und  von 
peinlichen  Umständen  begleitet  wird,  wie  im  14.  und 
j5.  Versuch,  hat  man  Grund  zu  glauben,  daß  ein 
Antheil  Sauerstoff  in  den  Circulationswegcn  absor- 
birt  werde;  und  in  dem  letztern  dieser  Versuche  ist 
ersichtlich  ,  dafs,  in  dem  Maafse,  wae  die  Menge  des 
Sauerstoff?  abnimmt,  auch  das  Bewufstseyn  verhält- 
nifsmäfsig  abnehme,  und  wir  können  daraus  schlie- 
ßen, dafs  man  nicht  bis  zur  gänzlichen  Entziehung 
des  Sauerstoffs  aushalten  würde." 

5)  „Der  Mensch  erzeugt  beim  Athmen  in  Sauer- 
stoffgas  mehr  Kohlensäure,  ^als  in  atmosphärischer 
Lull."  - 

6)  „Bei  demjenigen,  der  in  allen  diesen  Versu- 
chen athmete,  nimmt  eine  leichte  natürliche  Einath- 
mung  ein  Volum  von  16-17  C.Z.  ein,  und  solcher 
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JEinathraungen  geschehen  in  der  Minute  ungefähr  ig; 
Aber  diefs  ist  bei  verschiedenen  Individuen  verschie- 
den, und  vielleicht  messen  wir  die  bei  einem  voll- 
kommen natürlichen  Athmen  erzeugte  Menge  von 
Kohlensäure  etwas  kleiner  annehmen;  und  viel  klei- 
ner noch,  wenn  wir  bedenken,  dafs  in  den  schnellen' 
und  kurzen  Kinathmungen  der  Antfreil  I^uft,  der  nur 
])ia  au  den  Kehlkopf  und  in  die  Luftröhre  kommt, 
in  Hinsicht  auf  das  Total  volum  der  eingeathmeten 
Luit  bei  weiten  betrachtlicher  ist,  als  wenn  das  Eiu- 
atlunen  langsam  und  tief  vor  sich  geht." 

7)  „Es  scheint  beim  Atfimen  weder  Wasserstoff 
noch  irgend  ein  anderes  Gas,  entbunden  zu  werden.*' 

8)  „Die  mittlere  Menge  des  Verlustes  scheint  beim 
Athmen  von  atmosphärischer  Luft  wenig  beträcht- 
lich zu  seyn:  sie  beträgt  mir  ungefähr  0,006;  ujid 
wir  siud  sehr  geneigt,  ihn  der  Schwierigkeit,  die 
Lungen  nach  dem  Versuche  eben  so  vollkommen  zu 
leereu,  wie  vor  demselben,  zuzuschreiben,  weil  letz- 
tere Ausathmung  in  freier,  erstere  aber  in  eüige- 
sclüossener  Luft  geschieht."  *) 

    * 

*)  Wegen  der  Unsicherheit   der  vorerzählten  Versuche  ist 
Hinsicht   auf  diesen  Punkt,    verdienten  sie  auf  die  von 
tiert hallet  angewandte  Art  in  atmosphärischer  Luft  wie- 
derholt zu  werden.   Bs  wurde  nicht  schwierig  seyn ,  ein,e 
pneumatische  Vorrichtung  auszudenken,  die  um  den  Ha|a 
ciues  Mannes  luftdicht  anzubringen  wäre,   so  dafs  man 
eine  sehr  grofsc  Glocke  über  den  Kopf  desselben  stülpen 
könnte,   die  ein   ähnliches,    oder  noch  gröfseres  Volum 
fafste,  wie  das  Wassergasoraeter  der  Verfasser.   Man  hätte 
dann  nur  noch  vorher  zu  bestimmen,  wieviel  Luft  durch 
den  Kopf  etc.  aus  cler  Glocke  verdrängt  worden. 

GMe* 
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■ 

9)  ,*Die  irti^  Sauerstoffgas  angestellten  Versuche 
zeigen,  dafs  die  in  den  gewöhnlichen  Versuchen  in  den 
Lungen  und  dem  ganzen  pneumatischen  System  zu- 
rückbleibende Gasmenge  sehr  beträchtlich  ist;  und 
nimmt  man  auf  diesen  Umstand  nicht  Bedacht,  so  müs- 
sen alle  mit  kleinen  Gasmengen  angestellte  Versuche 
nothwendig  ungenau  ausfallen." 

„Es  Uelsen  sich  vielleicht  noch  andere  wichtige 
Polgerungen  aus  den  in  dieser  Abhandlung  aufge- 
stellten Thatsachen  ziehen,  wir  versparen  sie  aber 
bis  dahin,  wenn  wir  der  königl.  Societtt  eine  neue 
Reihe  von  Versuchen  werden  vorlegen  können." 


■ 
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/  rebcr  die  rcrfertigung  d-cr  bis  zum  Siedpunct 
des  Quecksilbers  reichenden  Thermoter ,  nebst 
einigen  Versuchen  damit,  namentlich  über 
die  Temperatur  des  kochenden  Quecksilbers, 
sowie  leuchtender  und  siedender  Oele. 

.  Vom  Prof.  Heinrich  in  Regensburg. 

$.1. 

IVdeine  Untersuchungen  über  die  Temperatur  phos- 
phorescirender  Erden,  Oele,  Fettigkeiten  u.  dergl. 
machten  mir  ein  Thermometer  nöthweudig,  welches 
ä)  die  Wärmegrade  bis  zum  Siedepunct  des  Quecksil- 
bers mit  Zuverläfsigkeit  angeben:  />)  das  Aufwallen 
iles  Quecksilbers  in  der  Thermometcrkugel ,  selbst 
hermetisch  geschlossen  ,  ohne  Schallen  aushalten, 
und  c)  beim  Gebrauche  bequem  seyu  sollte.  Ich  sali 
gar  wohl  ein,  dafs  man  ein  .solches  Instrument  nicht 
bei  den  gewöhnlichen  Barometermachern  suchen, 
sondern  entweder  selbst  Hand  anlegen  ,  oder  dem 
Künstler  stets  an  der  Seite  stehen  müsse,  wenn  man 
seine  Absicht  erreichen  will.  Da  ich  hiebei  mit  man- 
chen Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  die  ich  nur 
mit  Mühe  und  Geduld  überwand,  so  wird  es  nicht 
unnütz  seyn,  meine  Erfahrungen  hierüber  bekannt 
zu  machen,  um  andern  diese  Arbeit  zu  erleichtern. 

■ 

■ 
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§.2. 

Was  man  sonst  bei  Verfertigung  guter  Thermo-* 
neter  zu  beobachten  bat,  als  bekannt  vorausgesetzt  — 
wähle  man  eine  mebr  als  hinreichend  lauge,  und  in 
Vergleich  der  Kugel,  oder  was  besser  ist,  des  Cy- 
linders,  etwas  weite,  wohl  calibrirte,  Thermometer- 
röhre: fülle  sie  anfangs  mit  mehr  Quecksilber,  als  im 
Grunde  nötlüg  ist  ,  und  nachdem  dieses  durch  Auf- 
wallen so  ziemlich  von  Luft  und  Feuchtigkeit  ist  ge- 
reiniget worden,  suche  man  vorläufig  die  zwey  festen 
Puncte  fiir  Wasser,  den  AufUiauungspunct  des  Ei- 
ses nämlich,  und  den  Kochpunct  des  Wassers,  blofs 
in  der  Absicht,  um  den  Abstand  jener  zwei  Puncte, 
mithin  die  Gröfse  der  Grade  seines  Thermometers 
zu  erfahren.  Dadurch  wircHifän  in  den  Stand  ge- 
setzt ,  eine  Scale  zu  entwerfen ,  welche  vom  Atif- 
thauungspunete ,  oder  von  °  Grad  bis  3oo  auf- 
wärts, und  fünf  bis  sechs  Grade  abwärts,  nach  der 
sogenannten  Reaumiuischen  Einthcilung ,  reichen 
mufs;  diefs  giebt  die  nöthige  Länge  der  Thermome- 
lerröhre.  Kennt  ir  an  diese,  so  schaffe  man  das 
Ueberflüfsige  sowohl  des  Quecksilbers  als  der  Glas- 
röhre hinweg  und  blase  dann  an  das  obere  Ende  der- 
selben eine,  in  eine  offene  Spitze  auslaufende  Kugel, 
wie  die  Thermometer  gewöhnlich  am  untern  Ende 
haben.  Jetzt  ers!  schreite  man  zur  eigentlichen  Rei- 
nigung des  Qnecksilbers  von  Lull ,  und  der  Röhre 
von  Feuchtigkeit. 

» 

§.  3. 

Eine  äusserst  schwer  zu  beseitigende  Un Vollkom- 
menheit solcher  Thermometer  ist  diese,  dafs  sich 
beim  Gebrauch  in  hohen  Temperaturen  Luilbläschon 
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aus  dem  Quecksilber  der  Kugel  entwickeln,  welche 
die  Säule  trennen,  das  Quecksilber  in  der  Röhre  zu  hoch 
treiben,  und  hiemit  alle  Angaben  unrichtig  machen. 
Diesem  Fehler  kann  nur  durch  sehr  reines,  und 
mittelst  vielmaligem  Erhitzen  und  Aufwallen  in  dcü 
Kugel  selbst,  von  aller  Luft  und  Feuchtigkeit  be- 
freites Quecksilber  abgeholfen  werden,  daher  man 
bei  dieser  langsamen  und  oft  wiederholenden  Opera- 
tion nicht  müde  werden  darf.  Luz  giebt  hiezu  In 
seinen  Schriften  über  Barometer  uud  Thermometer 
gute  practische  Vorsichtsregeln,  womit  man  sich  be- 
kannt machen  mufs,  in  der  Ueberzeugung ,  dafs  der- 
gleichen Thermometer  zehnmal  mehr  Mühe,  Sorg- 
falt und  Reinigung  fordern,  als  die  gewöhnlichen. 

Hat  man  diesen  Zweck  mit  einiger  Znverlafsig- 
keit  erreicht,  so  schliefse  man  die  obere  Kugel  her- 
metisch, und  zwar,  so  gut  es  angeht,  luftleer.  Man 
lasse  daher  das  Quecksilber  in  der  untern  Kugel 
oder  dem  Cylind er  stark  aufwallen,  wodurch  es  zum 
Theil  in  die  obere  Kugel  gelrieben  wird,  und  nun 
während  auch  diese  wann  gehalten  wird,  blaset  man 
das  offene  Spitzchen  zu ,  oder  man  sperrt  es  anfangs 
mit  Sigellack,  um  das  eigentliche  Schnelsen  mit  mehr 
Bequemlichkeit  vorzunehmen. 

Nach  geschehener  Schliessung  gehe  ich  noch  einmal 
zur  Erhitzung  des  Thermometers  (der  Kugel  sowohl,  als 
der  Röhre)  ,  um  die  kleinsten  Ueberbleibsel  der  Luft 
in  den  obern  leeren  Raum  zu  drängen.  Hierauf  be- 
stimme ich.  die  zwei  festen  Puncte  nach  der  gewöhn- 

■ 

liehen  Art,  und  verzeichne  die  Scale  nach  einer  be- 
liebigen Eintheilungw 
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Der  Maasstab  kann  aus  Messing  ,  Eisen 
oder  Glas  seyn ;  letzteres  hat  hier  den  Vorzug  5  Holz 
»Insr  ist  schlechterdings  unbrauchbar.  In  jedem  Falle 
müssen  die  Scalen  aus  Metall  mittelst  einer  Schar- 
niere gegliedet  seyn  5  auch  soll  die  Einrichtung  so  ge- 
troffen werden,  daß  man  das  Thermometer  leicht 
und  bequem  von  seiner  Scale  abnehmen  und  wieder 
darauf  befestigen  kann. 

§•5 

Dafs  ich  die  Thermometerröhre  auch  am  obern 
Ende  mit  einer  Kugel  versehe,'  geschieht  aus  zwei 
Ursachen :  erstens  um  die  etwa  zurückbleibende,  oder 
bei  nachmahligen  Versuchen  ans  dem  Quecksilber 
sich  entledigende  Luft  unschädlich  zu  machen; 
hauptsächlich  aber,  um  das  Zerspringen  zu  verhüten, 
wenn  das  Quecksilber  der  untern  Kugel,  bei  Versu- 
chen mit  Oelen,  zum  Aufwallen  kömmt,  was  häu- 
fig geschieht,  und  unvermeidlich  ist. 

Da  dieser  Umstand  von  keinem  Schriftsteller  be- 
riihrt  wird ,  welche  sich  rühmten ,  Thermometer  zu 
besitzen,  die  bis  zum  Siedpunct  des  Quecksilbers 
reichen,  so  schlifse  ich  schon  aus  diesem  Still- 
schweigen, dafs  keiner  dieser  Herren  sein  Thermo- 
meter auf  diese  entscheidende  Probe  gestellt  hat; 
selbst  den  sonst  classischeu  Autor  Lux  nehme  ich 
hievon  nicht  aus. 

Er  handelt  zwar  im  Anhange  zu  seiner  voll* 
ständigen  Beschreibung  der  Barometer  umständlich 
von  diesen  Thermometern.  Allein  wenn  er  sagt:  Diese 
Tliermometer  müssen  wenigstens  600  Gr.  Fahr» 
oder  262  Reaum.  auslialten  könnneny  dessen  ohn- 
geachtet  dürfen  sie  bis  zu  diesem  Grad  der  Hitze 
nicht  über  acht  Zoll  lang  seyn,  a.  a.  Q.  Sh  20.  — 
Journ.  f.  Chtm. «.  Phys.  1.  Jfcf.  2.  Htft.  jS 
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Etwaa  Luft  im  Innern  ist  nöthig,  wenn  das  Ther~ 
mometer  die  Hitze  des  Lochenden  Quecksilbers  aus- 
halten soll,  S.  22.  —  Man  erhitze  JRübsaamenbl 
bis  auf  den  25a.  Grad  des  Thermometers.  Fängt 
bei  dieser  Hitze  das  Quecksilber  in  der  Kugel  und 
in  der  Rohre  nicht  an  zu  kochen:  trennt  sicli  die 
Säule  nicht :  zeigen  sich  keine  Luftbläschen ,  so  ist 
das  Thermometer  vollkommen,  S.  24.  —  so  giebt 
er  deutlich  zu  verstehen,  ,<0  dafs  er  die  eigentliche 
Siedhitzc  des  Quecksilbers  weder  gekannt,  noch 
auch  gesucht  hat ,  sondern  auf  Treue  und  Glauben 
anderer  nachschrieb  —  dafs  eben  darum  b)  seine 
Thermometer  zu  solchen  Versuchen  weder  tauglich 
waren,  noch  je  gebraucht  wurden,  weil  sie  nur  bis 
25a  11.  reichten.  —  Dafs  er  c)  auch  die  übelgewähl- 
te Probe  mit  Rübsaamenöl  nicht  bis  ans  Ende  ver- 
folgt hat ,  denn  sonst  würde  sein  Thermometer  un- 
geachtet der  zurückgelassenen  Luft  unfehlbar  in 
Trümmer  gegangen  seyn.  —  Dafs  endlich  d)  seine 
Thermometer  höchstens  von  vier  zu  vier  Graden  theil- 
bar  waren,  indem  auf  eine  Länge  von  acht  Zoll 
oder  96  Linien  mehr  als  260  Grade  R.  vertheilt 
werden  mufsten;  einzelne  Grade  also  nach  Reau- 
mur  etwafT  nach  Fahrenheit  £  Linie  einnahmen. 

$.  6. 

Die  Länge  der  Röhren  verursacht  allerdings 
Unbequemlichkeiten ,  welchen  ich  dadurch  abzuhel- 
fen suche,  dals  ich  erstens  die  Thermometerröhre 
in  Vergleich  mit  der  Kugel  etwas  weit  nehme ,  zu- 
frieden ,  wenn  die  Eintheilung  von  zwei  zu  zwrei 
Graden  fortläuft.  Da  ferner  bei  dergleichen  Ther- 
mometern alle  unter  dem  Siedpuuct  des  Wassers 
liegende  Grade  überflüssig  sind,  so  schaffe  ich  ge- 
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wöhnlich  soviel  Quecksilber  weg,  dafs  der  Koch- 
/  punct  des  Wassers  beinahe  bis  zur  untern  Kugel 
liinabfällt.  Dann  aber  mufs  man  bereits  ein  gutes 
Normalthermometer  bei  Händen  Ijaben,  um  die 
übrigen  nach  diesem  zu  theilen,  was  in  erhitztem 
Oele  geschieht :  oder  die  zwei  festen  Puncte  des 
Wassers  müssen  schon  vorläufig  mit  vieler  Genauig- 
keit gesucht  werden,  um,  ehe  man  das  überflüssige 
Quecksilber  wegschaft  (§.  2),  die  Gröfse  der  Grade 
zu  erhalten. 

$•  7-  * 
So  viel  Mühe  man  üln-igens  auf  dieses  Werk- 
zeug verwendet,  so  weils  man  zuletzt  dennoch  nicht, 
ob  die  höhern  Angaben  desselben  richtig' sind,  weil 
man  nicht  gewifs  ist,  ob  die  Ausdehnung  des  Queck- 
silbers dem  Wachsthum  der  Wärme  immerhin  pro- 
portional bleibt,  wie  Hr.  de  Luc  will  gefunden 
haben.  Die  tropfbarflüfsigeu  Substanzen,  besonders 
Quecksilber,  besitzen  zwar  in  dieser  Hinsicht  vor 
den  starren  anerkannte  Vorzüge  5  allein  unsere  Ver- 
suche hierüber  sch renkten  sich  bisher  nur  auf  mit- 
telmäßige Temperaturen  ein ,  und  es  ist  nicht  er- 
laubt, die  Anwendung  auf  solche  zu  machen,  wo 
sich  das  Quecksilber  der  Dampilbrm  nähert.  Dals 
obiges  Verhältnils  bei  den  gewöhnlichen  Metallen 
nicht  zutreffe ,  hat  schon  Musshenbröck  bemerkt 
(Tcnta/ninajfcad.  del  Cimento  II,  20).  Messing, 
Kupfer,  Eisen  u.  dgl.  zeigen  bei  wachsender  Aus- 
dehnung durch  äussere  Temperaturerhöhung  noch 
eine  andere  Unregelmäßigkeit,  indem  sie  sich,  so  zu 
sagen sprungweise  ausdehnen,  wie  der  hüpfende , 
nicht  schleichende,  Gang  selbst  des  besten  Pyrome- 
ters anzeigt ;  -    bei  verminderter  Ausdehnung  in 
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abnehmender  Temperatur  ™ird  der  Gang  des  Pyro- 
meters, also  auch  die  Zusammenziehung  des  Metal- 
les, immer  etwas  regelmäßiger.  —  Do 
die  Resultate  so  gut ,  als  wir  können  , 
seu  das  VoUkommnere  der  Zukunft. 

§.  8. 

Die  Scale  meiues  ersten  Thermometers  reichte 
bis  auf  276  Grade  Reaum. :  ich  verglich  es  mit  einem 
anderen  sehr  guten,  bis  auf  160  graduirten.  und  fand 
beim  Steigen  in  Leinöl  beiderseits  eine  gute  lieber- 
einslimmuLg:  wenigstens  betrug  der  Unterschied 
nie  über  einen  \  iertelgrad.  Beim  Abkühlen  hinge- 
gen blieb  das  Grössere  immer  um  einen  Grad  zu- 
rück, vermuthlich  weil  es.  seiner  grolsern  Masse 
halber,  die  Wanne  nicht  so  geschwind-abgab. 

Nun  wollte  ich  auch  den  Siedpunct  des  Queck- 
silbers untersuchen.  Ich  versenkte  es  daher,  oliue 
Scale .  in  ein  GeLfs  mit  Quecksilber .  we'ohe*  lang- 
sam bis  nun  Aufwallen  erhitrt  wurde.  Die  Eigen- 
schaft. 6a!sHüs*igteiUn  in  ihrem  eigenen  Elemente 
nicht  auf  uralter;*  ohngeachtet  sie  dieselbe  Tempera- 
tur annehmen,  kommt  hiebei  sehr  gut  zu  statten. 
Quecksilber  wallt  in  kochendem  Quecksilber  so  we- 
nig auf,  als  Wasser  in  Wasser. 

Allein  wie  sehr  war  ich  nicht  betroffen ,  als  ich 
bemerkte,  dafs  die  Scale  meines  Thermometers  nicht 
ausreiche^  und  daü  der  k<* 
nicht  etwa  2Üi  R.  betrege, 
angesetzt  hat.  solidem  da£s  er  merklich  über  276 
hinausfalle.  Zum  Glück  war  die  Thenucmeterrohre 
gerade  noch  lang  genug .  um  diesen  Punct 
etn  —  er  fiel  ohnijefkhr  auf  2&>  bis  »SfR.»  — 
Lvh  war  «Leser  Versuch  nur  der  \  oriau/er  von 
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len  andern,  die  ich  nach  und  nach  mit  verschiede- 
nem Quecksilber,  in  Gefäfsen  von  verschiedener  Ma- 
terie, im  freien  Feuer,  und  im  Sandbad,  mit  acht 
Thermometern  vornahm.  Zuletzt  blieb  ich  bei  fol- 
gender Einrichtung  stehen,  weil  ich  sie  am  zweck- 
mäßigsten  fand« 

$.  9- 

Ein  cylindrisches  Gefäß  von  Eisenblech ,  12  Zoll 
hoch  und  2  £  Zoll  im  Lichten ,  diente  zum  Sandbad : 
ein  *  zweiter  Cy linder  von  etwas  dickerem  Eisen 
und  mit  hartem  Loth  gelothet,  10  Zoll  hoch  und  lj 
Zoll  weit  wurde  bis  auf  ein  Zoll  unter  dem  Rande 
mit  Quecksilber  gelullt  und  ins  Sandbad  gestellt;  % 
das  darein  versenkte  Thermometer  ward  von  zwei 
Korkstückchen  festgehalten,  damit  es  beinahe  bis  auf 
den  Boden  eingetaucht  blieb.  Die  Erhitzung  geschah  » 
zwischen  glühenden  Kohlen  nur  langsam,  um  die 
Hitze  anfangs  nicht  zu  übertreiben.  Als  das  Queck- 
silber im  Cylinder  schwach  aufzuwallen  anfieng, 
zeigte  das  Thermometer  auf  280  Grad  R.  beim  star- 
kern Aufwallen  hingegen  auf  a85  +  R.  DieG*  ist  das 
Mittel  aus  mehrern  Versuchen.  Warum  sich  die  Re- 
sultate der  verschiedeneu  Proben  nicht  immer  ganz 
gleich  bleiben ,  rühr«;  nicht  so  sehr  vom  verschiede- 
nen Druck  der  Atmosphäre  her,  als  von  dem  etwas 
verschiedenen  Grade  des  Aufwallens,  wobei  man  sich 
auf  denjenigen  einschränken  muls ,  der  nahe  ans  Ma- 
ximum gränzt.  Denn,  das  heftigste  Aufwallen  und 
Verdampfen  ist  hier  gar  nicht  anwendbar,  indem 
dabei  das  Quecksilber  mit  so  großer  Gewalt  aus  dem 
Geiafee  geschleudert  wird,  daXs  Verletzung  des  Beob- 
achters zu  fürchten  ist,  und  die  Dämpfe  so  sehr  su- 
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nehmen,  daß  die  etwas  hervorragende  Thermome- 
terröhre  ganz  davon  beschlagen  wird  und  auch  Nach r 
theil  für  die  Gesundheit  entstehen  kann.  Dieser  äus- 
serste  Aufwallungspunct  dürfte  wohl  noch  um  einige 
Grade  höher  stehen;  allein  ich  halte  mich  aus  guten 
Gründen  an  285,  beim  Barometerstand  27  Z.  1  Lin. 
und  der  Temperatur  des  ^Barometers  «+-  10  R. ,  um  so 
mehr,  da  das  Thermometer  wahrend  jenes  Aufwal- 
'  lens  seinen  Stand  längere  Zeit  unverruckt  beibehielt. 
Hieraus  ergiebt  sich  also,  dafs  die  angebliche  Sied- 
hitzc  des  Quecksilbers  bei  afa  R.  um  volle  33  Grad 
R.,  oder  74  Fahr.,  zu  gering  ist. 

i 

Das  beste,  aber  nicht  das  kürzeste,  meiner  Ther- 
mometer hat  folgende  Dimensionen  nach  dem  alten 
Pariscrfufs : 

Lange  des  Cylindcrs  (anstatt  einer  Kugel)  =2Z.aLin, 
Innere  Weite  de*  Cylindcrs  =  2  Linien. 

Länge  der  Röhre  vom  Siedpunct  des  Wassers  bis  über 
jenen  des  Quecksilbers  11  Zoll  oder  i3ü  Linien. 
Hier  ist  zu  erinnern ,  dafs  der  Siedpunct  des  Was- 
sers nahe  an  den  Thermometercylinder  gränzt,  und 
die  Abtheilungen  erst  bei  +-  80  anfangen,  und  bis  4- 
290  hinaufreichen.  Dieser  Raum  von  11  Pariserzoll 
ist  in  io5  Theile  getheilt,  deren  jeder  2  Gr.  R.  gilt, 
und  Wie  man  sieht,  einen  Räum  von  1  $  Linie  ein- 
nimmt; woraus  sich  ergiebt,  dafir  ich  auf  die  Scale 
gar  wohl  einzelne  Grade  hafte  auftragen  können 5 
allein  zu  viele  Linien  verwirren  mehr,  wenn  sie 
einander  so  nahe  sind ,  als  sie  nützen ,  und  ein  ge- 
übtes Aug  ist  hier  besser,  als  ein  Maaßstab.  Halbe 
und  vieYtel  Grade  kann  man  sehr  zuverlässig  seh*« 
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tzen  ;  Angaben  von  Deciniallinien  aber  sind  hier 
nicht  notwendig, 

Was   di*  Eintheilung  der  Thermoraetcrscale 
betrifft  ,   so  muß  man  sicli  gleichwohl  an  eine  der 
gebräuchlichsten    halten  ,   um   nicht    die  Sprache 
noch  mehr  zu  verwirren  ,   da  wir  » derer  ohnehin 
schon  zu  viele  haben.    Hierüber  denke  ich  so:  Die 
Anwendung  der  von  der  Natnr  selbst  festgesetzten 
Temperaturen  des  schmelzenden  Eises  und  des  ko- 
chenden Wassers  aul  die  Eintheilung  der  Thermo- 
meterscale  ist  so  zweckmässig  und,  so  glücklich  ge- 
wählt ,   dafs  schon  dadurch  das  Thermometer  vor 
allen  andern    meteorologischen  Werkzeugen  stets 
den  Vorzug  behaupten  wird.     Allein  der  Gedanke, 
beim  Aufthauungspunkt  des  Eises  A7«ZZ  zu  setzen, 
und   von  da  aus  auf  -    und  abwärts  mit  verän- 
derten  +  Zeichen  fortzuzählen,  war  leider!  ein  sehr 
unglücklicher  uüd  zweckwidriger  Gedanke,  den  man, 
wie  manches  andere  in  sich  gleichgültige  ,  dulden, 
mufs  ,   aber  nie  gutheißen  kann.   Dieses  T\  u!l  ver- 
*  ursacht  nicht  nur  bei  Reducirung  und  Berechnung 
der  Thermometerbeobachtungen  viele  Unbequem- 
lichkeiten,  sondern  es  hat  auch  von  jeher  den  lat- 
schen Begriff  in  Umlauf  gebracht,  dafs  bei  Null  die 
Wärme  in  Kälte  übergehe.     Fahrenheits  Null  ist 
freilich  noch  übler  gewählt,  und  von  allen  übrigen 
alten  und  neuen  Scalen  -  Systemen  gilt  dasselbe* 

Für  das  Quecksilber -Thermometer  (und  die- 
ses wird  denn  doch  ausschlug  lieh  im  Besitzstande 
bleiben)  giebt  es  keinen  andern  festen  Punkt,  wo 
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man  mit  Grund  zu  zählen  anfangen ,  und  Null  sez~ 
zen  kann ,  als  den  Gefrier  -  oder  Aufthauungspunct 
des  Quecksilbers  seihst  *).  Bei  dem  Punkte  ,  wo 
es  aus  dem  starren  in  den  tropfbar-flüfsigen  Zustand 
übergeht ,  fängt  es  an ,  als  Wärmemesser  mit  Zu*- 
verläfsigkeit  brauchbar  zu  werden,  und  diesen  Dienst 
leistet  es  so  lang,  als  es  tropfbar-rflü&ig  bleibt,  das 
heißt,  bis  es  beim  Aufwallen  in  Dampfgestalt  ent-r 
weicht,  womit  sich  sein  Gebrauch  endiget.  Der 
Aufthauungspunkt  also  des  zuvor  consistenten ,  und 
der  Aufwallungspunkt  des  tropfbar-flüfsigen  Quecks 
ailbers  sind  die  zwei  von  der  Natur  festgesetzten: 
Grenzpuncte  der  einzig  und  immer  brauchbaren: 
Thermometerscale  :  diese  Puucte  bestimmen  lii^ 
jedes  einzelne  Werkzeug  die  Länge  der  Scale,  und 
geben  allen  dazwischen  liegenden  Unterabtheiiungen 
oder  Graden  eine  verständliche  Sprache ,  welche « 
verwirrt  wird,  und  leicht  auf  falsche  Begriffe  ver-^ 
leitet,  wenn  das  Null,  oder  der  Anfang  zu  zählen 
anderswohin,  als  auf  den  Anfang  der  Fundament 
talscale  gesetzt  wird*  Die  Anzahle!  er  Zwischentheile 
hangt  von  unserer  Willkühr  ab  ,  doch  dürfte  es 
rathsam  seyn ,  sie  auf  *ooo  zu  setzen,  Hiemit 
hätten  wir  also  eine  neue,  ioqo  theilige  Thermome~ 


*)  Qieso  «wei  Puncto  sind  in  der  Sache  selbst  rerschiedea, 
Und  der  erstere  liegt  tiefer,  als  der  zweite,  wie  bei  allen: 
tropfbaren  Flüssigkeiten  i    daher  man  sich  an  einen  der 

■  — 

beiden  halten  soll,  und  swar  wie  bei  Wasser,  an  den  Aufthau-r 
ungspunkt ,  was  auch  in  der  That ,  selbst  ohne  unser 
Wissen,  geschieht,  Wenn  wir  sagen ,  das  Quecksilber  ge« 
friert  bei  —  32  R.  ;  so  ist  drefs  eigentlich  seine  Auf— 
thauungstemperatur ,  wie  aus  des  Hrn.  Guthrie  Versuchen 
erhellt,  wenn  man  sie  genau  untersucht. 
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terscale ,  welche  vor  allen  andern  den  Vorzug  ver- 
dient,  von  einem  Extreme  bis  zum  andern  von 
tler  Natur  selbst  vorgezeichnet  ist,  und  bei  Queck- 
silber-Thermometern die  einzig  gründliche  ,  und 
mit  Ueberleguug  gewählte  zu  seyn  scheint.  Nur 
Schade  ,  dafs  wir  bereits  mit  so  vielen  Scalen  über- 
häuft sind,  dafs  es  nicht  wohl  rathsam  ist  ,  auch 
diese  noch  hinzuzufügen,  da  wir  ohnehin  erst  vor 
Kurzem  eine  neue  ,  die  hundertheilige ,  erhalten 
haben,  freilich  ohne  Nutzen  und  reeleu  Vortheil, 
wie  es  dermal  bei  Neuerungen  häufig  geschieht  ~~ 

Wer  übrigens  sein  Thermometer  nach  dieser 
Idee  zu  theilen  Lust  hat,  der  wird  es  ohue  Mühe 
auf  folgende  Art  bewerkstelligen  können: 

Wir  wissen  aus  den  genauesten  Versuchen  des 
Hrn.  Guthrie  *),  daß  das  Quecksilber  bei  —  52 
Reaum.  zu  gefrieren  anfangt ,  eigentlich  wieder  flüs- 
sig wird,  wenn  es  gefroren  war:  aus  meinen  Ver- 
buchen ergiebt  sich  •  der  Aufwallungspunct  des- 
selben 4-  285  R.,  bei  einem  mittleren  Drucke  der 
Atmosphäre,  also  beträgt  die  ganze  Länge  der  brauch- 
baren Thermometerscale  317  Grade  der  achtziglhei- 
ligen ,  oder  sogenannten  Rcaumürischen  Scale.  Ver- 
theilt man  diesen  Raum  in  tausend  gleiche  Theilc, 
und  setzt  man  an  die  untere  Grenze  Null,  so  trift 
auf  den  Auflhauungspunct  des  Wassers  100,95  oder 


r)  Nouvelle«  Experieucea  pour  aerrir  k  determiner  !e  vrai 
point  de  congelation  du  raercure  etc.  par  M.  Guthrie. 
St.  Petersbourg  1786.  4.  Im  Aussuge  im  phyiikal.  Ta~ 
achenbuchc  von  J.  G.  Trallrs,  Güttingen  1786.  S.u3— i33a  / 
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in  ganzen  Zahlen  mehr  als  hinlänglich  genau  101; 
aui*  den  Kochpunct  des  Wassers  553. 5i ,  oder  mit 
Hinweglassung  der  Decimalen,  355.  Die  Differenz 
beider  Zahlen  (25j)  ,  welche  die  Gröfse  der  neuen 
Grade  bestimmt  ,  und  bei  der  wirklichen  Einthei- 
lung  zum  Grund  gelegt  wird ,  gewährt  den  Vortheil 
bequemer  Unterabteilungen  ,  indem  25a  =  2.  2, 
5.  3.  7  ist. 

Man  suche  also  für  sein  Thermometer ,  nach 
«ler  gewöhnlichen  Methode ,  den  Auilhauungs  -  und 
den  Siedpunct  des  Wassers:  bezeichne  erstem  mit 
ioi  ,  leztern  mit  353  :  theile  den  Zwischenraum 
durch  zweimalige  Halbirung  in  vier  gleiche  Theile, 
so  fafst  jeder  solcher  Theil  63  Grade  der  neuen 
Scale.  Anstatt  diesen  Zwischenraum  zweimal  mit 
Drei  zu  dividireu,  theile  man  ihn  lieber  in  sieben 
und  jeden  dieser  in  drei  Theile ,  so  erhalt  man  eine 
Scale ,  welche  von  drei  zu  drei  Graden  fortläuft,  wor- 
aus die  einzelnen  Theile  leicht  gefunden  ,  und  bis 
an  das  wahre  Null  der  Scale  fortgesetzt  werden, 
wenn  anders  die  Gröfse  des  Thonnometers  einzelne 
Theile  fafst,  was  man  sogleich  übersehen  kann, 
indem  fünf  Fahrenhei tische  Grade  genau  sieben  der 
tausendtheiligen  Scale  gleich  sind  5  welches  Ver- 
liältnifs  auch  zur  bequemen  Reduction  ,  oder  Ver- 
wandlung dieser  Grade  in  andere  dient.  Folgendes 
Schema  dient  zur  Versinnlichung  des  Gesagten :  — 
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oder  Neu- 

oder 

od«T  neue 

■ 

Reaum. 
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• 

sehe. 
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658| 

IOOO 

80 

SiodpuncL  des 
Wassers 

100 

► 

•212 

555 

Aull  hau.  des 

0 

0 

101 

I  Cises 

—  4o 

Ai;rnt;iu.  des 

-52 

-<io 

gefrornen 

Quecksilbers 

$.  14. 

In  allen  physikalischen  Wörterbücheru ,  Hand- 
büchern, Anfangsgründen,  u.  dergl.,  wo  von  der 
Temperatur  des  siedenden  Quecksilbers  die  Rede  ist, 
wird  sie  auf  600  Fahrenheitische  oder  2fo£  Reaum. 
gesetzt ,  auch  zuweilen  Fahrenheit  als*  Gewährmann 
angeführt ,  ungeachtet  dieser  genaue  Experimentator 
meines  Wissens  so  etwas  nirgends  ausdrücklich  be- 
hauptet, und  den  directen  Versuch  vermuthlich  nie 
gemacht  hat. 

Nachdem  Fahrenheit  den  glücklichen  Gedan- 
ken ,  statt  anderer  Flüfsigkeiten  Quecksilber  zu 
Thermometern  anzuwenden,  zuerst  ausgeführt,  auch 
seinem  Instrumente  bereits  einen  hohen  Grad  von 
Vollkommenheit  gegeben  iiatte  ,  untersuchte  er  die 
Siedhitze  mehrerer  Flüfsigkeiten  (Philos%  Trantact* 
Vol.  XXXIIL  pag.  1  u.  /.),  bei  welcher  Gelegen- 
heit er  fand,  dafs  sein  Thermometer  die  Hitze  der  * 
fetten  Oele ,  wenn  sie  aufwallen  ,  nicht  aushalte  5 
Qlea  autem  fixa  tanto  calore  afficiuntur ,  ut  Jlier- 
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curius  in  Thermometro  simul  cum  Ulis  ebullire 
incipiat.   (a.  a.  O.) 

In  einem  zweiten  Aufsatz,  Cin  dems.  Bande  der 
Philos.  Transact.  S.  78  u.  f.)  erklärt  er  ,  welche 
feste  Puncte  man  bei  der  Eintheilung  der  Thermo- 
meterscale  zum  Grund  legen  soll,  nnd  erinnert  zu- 
gleich, dafs  bei  einigen  seiner  Thermometer,  welche 
bestimmt  sind ,  die  Siedhitze  verschiedener  Flüfsig- 
keiten  anzugeben  ,  die  Scala  von  Null  bis  600  Gr. 
reiche  5  denn  ohngefähr  bei  diesem  Grade  fängt  das 
Quecksilber  selbst  zu  kochen  an  —  hoc  enirn  circi- 
ter  gradu  Mercurius  ipse  ,  quo  Thermometron  re- 
pletum  est ,   ebullire  ineipit» 

Hier  ist  also  nicht  vom  eigentlichen  Sicdpunct 
des  Quecksilbers  die  Rede ,  sondern  nur  von  demje- 
nigen ,  den  das  Thermometer  beiläufig  angiebt,  kurz 
che  das  Oel  aufzuwallen  anfkngt  5  eine  bestimmtere 
Erklärung  von  Fahrenheit  ist  mir  nicht  bekannt, 

$•  '5* 

Gerade  so  drückt  sicli  Musschenbroek  in  *eiaen 
Anmerkungen  zu  den  Experim.  Acad.  del  Cimento,  _ 
/.  i5.  aus.  Man  soll,  sagt  er,  die  Fahrenheitische 
Scale  über  den  Siedpunct  dds  Wassers  bis  auf  600  Gr. 
fortsetzen,  weil  hier  das  Quecksilber  dem  Sieden 
sehr  nahe  ist :  ad  quorum  ultimum ,  quum  ascen- 
derit  Mercurius,  erit  ebullitioni  proximus. 

Diese  und  ähnliche  Aeusserungen  eines  Fahren- 
heit ,  Musschenbroek ,  und  BoerJuive  haben  spätere 
Schriftsteller  als  bestimmte  Angaben  aufgenommen, 
und  so  kommt  es  ,  dafs  man  bis  jetzt  600  Fahr*  als 
den  Siedpunot  des  Quecksilbers  ansah,  ungeachtet  er 
mehr  als  70  Gr.  Fahr,  höher  lallt.  ■ 
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Freilich  ist  es  noch  immer  schwer  zu  begreifen, 
wie  man  so  Weit  von  der  Wahrheit  zurückbleiben 
konnte.  Allein  der  Fehler  lag  darin,  daß  man  im- 
mer nur  mit  fettem  Öele,  und  nicht  mit  Quecksil- 
ber selbst  experimentirte )  wie  unbestimmt  aber  der 
Siedpunct  der  Oele  sey ,  wird  man  in  meinem 
Werke  über  die  Phosphorescenz  der  Körper  deut- 
lich sehen.  Hier  genügt  es ,  einige  Stellen  auszu- 
heben. 

- 

$.  16. 

<  » 
Bei  dieser  Untersuchung  hat  mir  mein  neues 
Thermometer  wesentliche  Dienste  geleistet ,  und 
viele  Unrichtigkeiten  ,  welche  man  bisher  als  aus- 
gemachte Wahrheiten  und  als  ungezweifelte  aus 
Versuchen  hergeleitete  ,  Resultate  annahm  und  ver- 
breitete ,  aufgedeckt.  Daft  thierischc  Fette,  Oele, 
und  einige  andere  Flüssigkeiten ,  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  erhitzt,  im  Dunkeln  leuchten,  wufs- 
ten  wir  bisher  nur  im  Allgemeinen ;  wir  hatten  nur 
eine  dunkle  Idee  von  dem  Phänomen  überhaupt; 
allein  die  für  jedes  einzelne  Oel  dazu  rtothwendige, 
nach  dem  Thermometer  bestimmte  Temperatur, 
wufsten  wir  nicht.  Noch  viel  weniger  kannten  wir 
die  Nebenumstände,  ohne  welche,  selbst  bei  dem 
stärksten  Erhitzen  ,  kein  Leuchten  erfolgt.  Alles 
dieses  wird  in  meiner  Schrift  genau  angegeben  5  ja 
ich  schmeichle  mir  sogar  einen  allgemeinen  Erfah- 
rungssatz  aufgefunden  zu  haben,  nach  welchem  sich 
sogleich  bestimmen  liifst,  ob  eine  gegebene  Flü&ig- 
keit  durch  Erhitzen  leuchten  kann  oder  nicht. 


■ 
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Herr  van  Mar  um  hat  in  die  Abhandlungen  der 
Holland .  Gesellsch.  d,  IVissensclu  zu  Haar  lern  einen 
Aufsatz  über  das  Leuchten  fetter  Oelc  etc.  einge- 
rückt. Da  ich  diese  Schriften  nicht  bei  der  Hand 
habe,  so  kann  ich  auch  über  seine  Arbeit  nicht  ur- 
theilen;  was  aber  lüevon  in  Hrn.  v.  Greils  neue- 
sten  Entdeckungen  in  der  Chemie,  1782,  VII.  186. 
vorkommt,  ist  entweder  mcht  gut  ausgezogen,  oder 
durch  Druckfehler  verunstaltet.  Hier  nur  ein  paar 
Beweise. 

Die  fetten  Oele  sollen  schon  bei  einer  Tempera- 
tur von  100  Gr.  Fahrenh.  zu  leuchten  anfangen, 
Bei  dieser  Temperatur  leuchtet  nicht  einmal  der 
beste  Diamant,  der  Flufsspath,  der  Apatit  aus  Estre- 
madura,  Cantons  Leuchtpulver,  u.dgl.,  lauter  Sub- 
stanzen, welche  durch  Temperatiuerhöhung  am  er- 
sten zu  leuchten  anfangeu;  denn  i44  Fahr,  ist  das 
Minimum  von  Wanne,  das  man  ihnen  beibringen 
muß,  und  wobei  höchstens  einige  Arten  von  Fluß- 
ffpath  zu  leuchten  anfangen.  Hingegen  kam  mir 
kein  fettes  Oel  vor,  dessen  Leuchttemperalur  unter 
i&5  Fahr,  fiel ;  einige  fordern  wohl  48o  F. ;  die 
thierischen  Fette  fallen  zwischen  diese  zwei  Extreme. 
Ich  vcrmuthe  daher,  dafs  in  des  Hrn.  v.  Marura 
Originalaufsatz ,  oder  doch  in  seiner  Handschrift 
200 F. stand;  und  betrachte  100  als  einen  Druckfehler 
der  nun  freilich  aus  v.  Crells  Armalen  in  Macquers 
ehem.  Wörterbuch ,  in  Halle's  Magie ,  u.  s.  f. 
überging. 

Ferner  sollen  nach  Hrn.  v.  Marum  die  Oele 
bei  45o  F.  das  Maximum  ihrer  Phosphorescenz 
erreichen     bei  dem  einen  und  andern  trifft  dieses 


■ 
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wohl  zu:  allein  für  alle  zusammen  liifst  sich  keine 
solche  Bestimmung  machen ,  da,  wie  ich  so  eben  er- 
innert habe,  die  Grenzen  ihrer  Leuchttemperaturen 
um  3oo  F.  von  einander  entfernt  sind. 

r 

$.  18. 

Merkwürdig  ist  der  Umstand,  dafs  fette  Oele, 
welche  'geschwinder  trocknen,  in  der  Luft  leichter 
ranzig  werden,  und  in  der  Kälte  leichter  erstarren. 
Z.  B.  Mohn  -  Nufs-  und  Leinöl,  auch  bei  einer  ge- 
ringem Erhitzung  zu  leuchten  anfangen,  als  andere, 
welche  die  entgegengesetzten  Eigenschaften  besitzen, 

wie  z.  B.  Mandel-  Rübsen-  und  Olivenöl.  Dieses 

• 

giebt  zugleich  einiges  Licht  über  die  wahre  Ursache 
der  Phosphorescenz,  welche  vermuthlich  in  einem 
schwachen  Verbrennen  der  mehr  flüchtigen  und 
mehr  geistigen  Bestandteile  der  Oele  besteht;  da- 
her  die  wesentlichen  Oele  bei  einer  niedrigem  Tem- 
peratur leuchten,  als  'die  fixen;  die  brennlichen 
hingegen  ganz  und  gar"  dunkel  bleiben« 

§.  19. 

Die  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dafs  unter  al- 
len fetten  Oelen  das  Nufsöl  beim  Verbrennen  am 
heftigsten  auf  den  Menschen  wirckt,  und  sein  Dampf 
sich  ganz  besonders  auf  die  Brust  wirft.  Es  wirkte 
nicht  nur  sehr  schmerzhaft  auf  meine  Augen,  son- 
dern es  verursachte  mir  zugleich  so  ein  anhaltendes, 
mit  häufigem  Auswurf  begleitetes  Husten ,  dafs  ich 
erst  nach  einigen  Stunden  davon  los  wurde,  unge- 
achtet es  höchstens  fünf  Minuten  lang  auf  meine 
Lungen  wirken  konnte. 


Beim  Destilliren  der  Oele  verfiel  ich  auf  ein 

* 

Resultat,  welches  für  die  Grofsuhrmacher  von  we- 
sentlichem Nutzen  seyn  kann* 

Nichts  hat  auf  den  regulären  Gang  der  gewöhn- 
lichen Uhren,  vorzüglich  der  öffentlichen  Stadt- 
Thurm-  und  Kirchenuhren,  so  nachtheiligen  Ein- 
fluß, als  das  ranzig  und  zähe  werden  des  Oeles,  wel- 
ches die  Reibung  der  in  einander  greifenden  Theile 
zu  vermindern  bestimmt  ist*  Aber  durch  Destilla- 
tion des  Olivenöls  in  gläsernen  Retorten  über 
Kohlen feuer  erhält  man  in  der  Vorlage  ein  Oel, 
welches  ganz  dazu  geeignet  scheint  ,  bei  Uhren 
angewandt  zu  werden.  Es  ist  sehr  flüchtig,  aber 
doch  fett  anzufühlen;  es  ist  nur  in  beträchtlich  ho* 
her  Temperatur  flüssig ,  dennoch  aber  bei  strenger 
Kälte  nicht  ganz  consistent  und  hat  endlich  keinen 
harzigen  Bestandtheil  mehr.  Ich  habe  in  gegenwär- 
tigem Winter  bereits  eine  Probe  damit  angefangen 
und  zweifle  nicht ,  dafs  sich ,  nach  Verlauf  von  ei- 
ni geii  Monaten ,  der  Vortheil  bei  einer  der  hiesigen 
öffentlichen  Stadtuhren  zeigen  wird» 

$• 

TVkanntJieh  äusserte  Carradori  in  Prato  die 
Meinung,  (Gilberts  Ann.  d.  Phys.  XII \  io5.)  da£s 
fette  Oele  sich  über  Feuer  ganz  anders  verhalten, 
als  Wasser,  und  dafs  sie  in  einem  gewissen  Sinne 
nicht  aufwallen  ,  das  heilst ,  durch  Feuer  nicht  in 
solche  Dämpfe  verwandelt  werden ,  welche  bei  sin- 
kender Temperatur  wieder  das  vorige  Fluidum  bil- 
den. Dagegen  äusserte  sich  Parrot  in  Dorpat  mit 
sehr  harten  Ausdrücken  (Gilberts  Ann.  XIX.  56o) 
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und  er  nahm  keinen  Anstand,  sowohl  das  factum 
als  die  Erklärung  ganz  falsch  zu  nennen;  Es  giebt 
keine  schönere  Apologie  fiir  Cartadori,  als  den  so 
eben  angeführten  Destillationsprocefs  des  Olivenöls, 
Sollte  es  Hrn.  Parrot  wirklich  belieben  eine 
Revision  der  Journale  vorzunehmen,  wie  er  sich 
a.  a.  O.  äüfsert ,  so  müßte  es  mit  weniger  Arroganz 
und  mehr  Gründlichkeit  geschehen  >  als  es  bei  dia- 
«er  ersten  Probe  geschah* 

Nichts  ist  schwankender,  als  die  Temperatür-» 
Angaben  kochender  Oele.  Tausendmal  ließt  man* 
Leinöl  tVallt  auf  bei  6oö  Fahr.  ;  aber  von  den  Tau-* 
senden,  welche  dieses  niederschrieben,  hätes  nicht  einer 
selbst  geprüft  >  konnte  es  aus  Mangel  eines  taug- 
lichen Thermometers  nicht  einmal  prüfen.  Blofo 
allein  um  diese  Unrichtigkeiten  einmal  aus  unsern 
Lehrbüchern  zu  verbannen,  habe  ich  mich  ent- 
schlossen, den  Erhitzungsproceß  bei  sieben  verschie- 
denen Oelen  vom  Anfang  bis  zu  Ende  durchzufüh- 
ren, und,  wenn  man  die  Temperaturen  kochender? 
Oele  in  Thermometergraden  angegeben  wünscht» 
diese  Data  für  den  Zeitpunct  bestimmt,  wo  die  Oele 
das  Maximum  des  Aufwallens  erreichen*  Diese  sie- 
ben Substanzen  sind:  Nufs-  Mohn  -  Rubsan-  Lein-* 
Oliven  -  Terpentinöl  >  und  weißes  Wachs» 

Die  Oele  fangen  schon  sehr  zeitig  an ,  Blasen  zu 
werfen,*  allein  diefs  ist  noch  kein  Aufwallen»  was  erst 
bei  höherer  Temperätur  eintritt,  bis  auf  einen  geWis-» 
sen  Punct  wächst,  ein  Maximum  erreicht,  und  dann, 
ungeachtet  die  Temperatur1  immer  steigt  *  wieder  ab- 
nimmt, ja  zuletzt  beinahe  ganz  verschwendet  5  weuü 
J9Utn*f.  Cham  lt.  Phy:  n  Bd>  ä*  H*ft*  16 
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nämlich  durch  fortdauernde  Hitze  von  dem  Oelrf 
Kreits  soviel  abgedampft  ist ,  da£s  nur  noch  der  har- 
zige Bestandteil  in  der  Phiole  zurückbleibt. 

Oelc  haben  also  keine  bestimmte  Aufwallungs- 
Tempcratur,  was  wir  längst  wußten  ;  „dafs  sie  aber 
hiebei  ein  Maximum  erreichen",  „bei  welcher  Tem- 
peratur dieses  Maximum  für  ein  gegebenes  Oel  ein- 
tritt", und  „  daß  das  Kochen,  bei  immer  wachsen- 
der Temperatur  wieder  abnimmt  und  verschwindet", 
wufcle  ich  vor  meinen  Versuchen  noch  nicht.  Weis- 
ses Wachs  übertrifft  bei  diesen  Versuchen  alle  fetten 
Ode;  das  Maximum  seines  Kochen  übersteigt  die 
Temperatur  des  kochenden  Quecksilbers  beträchtlich 
und  kann  bis  auf  3oo  R;  gehen.  Dieses  und  das  Oli- 
venöl können  meines  Erachtens  bis  zur  Temperatur 
des  rothglühenden  Eisens  erhitzt  werden,  was  viel- 
leicht auch  vom  Leinöl  gilt* 

Hieraus  wird  begreiflich  ,  dafs  verschiedene  Ex- 
nerimeutatorn  in  ihren  Angaben  unmöglich  harmo- 
niren  können,  wenn  sie  nicht  erst  über  den  Punct 

- 

des  Aufwallens  einig  sind,  was  schwer  hält.  So 
scheint  Fahrenheit  die  Temperatur  des  kochenden 
Leinöls  nahe  auf  600  seiner  Scale,  oder  25i}Reaum. 
zu  setzen.  Allerdings  wallt  bei  dieser  Temperatur 
das  Leinöl  auf 5  allein  es  ist  dieses  weder  das  Mini- 
mum, welches  sich  schon  bei  234  R.  zeigt*),  noch 
das  Maximum,  das  ohngefähr  bei  275  anfängt  und 
bis  über  285,  vielleicht  bis  5oo  fortdauert* 

*)  Also  nicht  bei  a5a,  odcr>  Coo  Fahr,  fingt  Leinöl  an  zu 
sieden,  wie  Lichtenberg  in  einer  Note  au  Erxlebens  (Na- 
mrlehrc  $.  472.)  behauptet. 
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Wenn  M.  Seyde  in  Göttingen  das  Sieden  des 
Terpentinöls  auf  1S0  R*  setzt,  so  sagt  er  wohl  die 
Wahrheit;  allein  er  hätte  auch  beisetzen  sollen,  dafs 
diese  Temperatur  schon  über  das  Maximum  des  ein- 
tretteriden  Aufwallens  hinaus  ist. 
Terpentinöl  fängt  an  schwäch  zu  sieden  bei  80  -  85  R. 

—  wallt  mittelmäfsig  auf  bei       uo  - 11 5  - 

—  erreicht  sein  Maximum  bei  120 
— •        hält  damit  an  bis  über  i5o 

So  und  noch  viel  umständlicher  habe  ich  in  mei- 
ner Schrift  mehrere  Oele  und  Fettigkeiten  untersucht, 
und  bestimmt.  Da  ich  die  meisten  Versuche  nach 
und  nach  in  Gefäßen  von  Kupfer,  Thon  und  Glas 
unternahm ,  so  habe  ich  gefunden ,  dafs  die  gläsernen 
Gefäfse  allen  übrigen  vorzuziehen  sind,  und  dafs 
Kupfer  auf  erhitzte  Oele  auf  eine  eigene  Art  wirke ; 
auch  dafs  bei  allen  diesen  Versuchen  die  aus  den 
Saamenkörnern  ausgepreisten  Oele  sich  vom  Oliven- 
öle merklich  unterscheiden. 

So  rasch  und  heftig  ich  Oele,  Fette,  und  ande- 
re verbrennliche  Substanzen  der  Wärme  aussetzte; 
so  gerieth  doch  keines  von  sich  selbst  in  Brand,  was 
man  doch  häufig  als  einen  besondern  Umstand  an- 
gegeben findet.  Dieses  veranlafste  mich  ,  über  die 
Temperatur  verbrennlicher  Substanzen ,  bei  welcher 
sie  sich  von  selbst  entzünden,  eigene  Untersuchun- 
gen anzustellen.  Seitdem  steht  es  in  meiner  Will- 
kühr, selbst  den  Kunkel'schen  Phosphor  in  offenen 
Gefäfscn  ganz  in  Dämpfe  zu  verflüchtigen,  ohne  dafs 
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er  mit  Flamme  abbrennt.  Wehn  wir  erzählen ,  dafs 
nur  erhitzte  Oele ,  Feite,  Wachs,  ut  dgl.  in  Flammte 
aufloderten  ,  so  legen  wir  das  Gestttndnifs  unserer 
Unvorsichtigkeit  ab. 

Diese  und  noch  viele  andere,  mit  der  Theorie 
von  Wärme  und  Feuer  in  Verbindung  stehende  Ma- 
terien wird  man  von  mir  in  meinem  Werke  über 
üb  Phosphorcscenz  abgehandelt  finden. 


MMN 
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Versuche  über  die  Unterscheidung  des  Lichtes 
beider  Electricitäten  in  verdünnter  Luft. 

\qm  Pjof.  Hild.cbr*ndt. 

TLvsav  hat  schon  Beccaria  heobaclitet,  dafs  in  ver- 
dünnter Luft  eine  4-  E  habende  Kugel  leuchte,  eine 
—  E  habende  hingegen  nicht,  und  man  hat  diese 
Beobachtung  als  eine  Bestätigung  Von  FrankfirVs 
Theorie  der  Electricität  angesehen.  Indessen  $ehlf, 
soviel  ich  weifs,  dieser  Beobachtung  noch  die  ge- 
nauere Bestimmung,  und  ich  suchte,  durch  die  Ver- 
suche, welche  ich  hier  erzähle,  dazu  beizutragen, 

§•  2. 

Zu  meinen  Versuchen  bediente  ich  mich  anfangs 
eines  recht  'glockenförmigen ,  gläsernen  Hecipienten 
der  im  Rande  seiner  unteren  Oeifhung  6",  oben,  eho 
er  sich  poroboloidisch  zurundet,  3"  im  Durchmesser 
hat  und  7''  hoch  ist.    Durch  eine  kleine  Oellhung 
im  Scheitel  geht  ein  messingener  Stab  y  mit  Pech 
luftdicht  eingekittet,  dessen  oberes  Ende  ein  Oehr 
zum  Einhängen  eines  Draths  hat  ,    dessen  unteres 
sich  in  eine  ebenfalls  messingene,  einen  guten  hal- 
ben Zoll  im  Durchmesser  habende,  Kugel  endiget, 
J'ei  einigen  Versuchen  stellte  ich  diese  Glocke  auf 
den  blofscn  Teller  der  Luftpumpe,  so  dafs  die  Ent- 
fernung des  Tellers  von  der  Kugel  etwas  über  W.  . 
betrug,    Bei  anderen  stellte  ich,  zugleich  auf  den 


Digitized  by 


—    238  — 

Teller,  in  den  Raum  der  Glocke,  einen  Untersatz, 
nämlich  eine  messingene  Scheibe  (am  nach  unten 
umgebogenen  Rande  zum  Durchgange  der  Luft  au» 
dem  Recipienten  in  den  Stiefel  eingekerbt,)  deren 
obere  Fläche  auf  einer  senkrecht  aufwärts  gerich- 
teten messingenen  Röhre  eine  messingene  Kugel 
trägt,  welche  der  im  Recipienten  gleich  ist.  Die  Ku- 
gel hat  einen  abwärts  gekehrten  Stiel  mit  einer  Fe- 
der, vermöge  deren  sie  sich  höher  und  niedriger 
stellen  läßt.  Da  ich  den  Recipienten  absichtlich  weit 
wählte ,  und  doch  keine  zu  grofse  Luftmenge  haben 
wollte,  um  die  Verdünnung  nicht  zu  erschweren,  so 
nahm,  ich  einen  niedrigen ;  damit  aber  doch  der  Ab- 
stand beider  Kugeln  grofs  genug  werden  mögte,  stellte 
ich  die  untere  so  tief,  als  möglich,  und  den  Untersatz 
so  nahe,  als  möglich,  an  die  innere  Fläche  der  Glo- 
cke, so  dafs  die  untere  Kugel  schräg  unter  der  oberen 
stand,  und  der  Abstand  beider  Kugelu  2;',5  betrug. 

Mit  dieser  Vorrichtung  stellte  ich  die  Versuche 
zuerst  an  einer  alten  Luftpumpe  des  akademischen 
Apparats  an,  welche  zu  den  meisten  Versuchen  im 
Collegium  dient,  und  obwohl  sie  schon  viele  Jahre 
lang  zu  denselben  gedient  hat,  doch  ihrer  vortreff- 
lichen Ausbohrung  wegen  noch  immer  recht  brauch- 
bar ist,  so  dafs  sie,  frisch  zugerichtet,  eine  in  den 
Recipienten  gesetzte  Barometerprobe  auf  7'"  auch 
wohl  6"',  herunterbringt. 

1)  Beobachtung  an  dem  oben  beschriebenen  Ap- 
parate mit  dem  Untersatze,. 

a)  Der  obern  Kugel  wurde  durch  Einhängung 
eines  Draths  vom  ersten  Leiter  einer  mittelmäßigen 
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Electrisirmaschine  irl  das  obere  (ausserhalb  der  Glo- 
cke befindliche)  Ende  des  die  Kugel  haltenden  Stabs 
•+•  E  gegeben.  -  ,  • 

Die  Schlagweite  in  der  Luft  betrug  1"  bis  i",6"' 
tind  ich  überzeugte  mich  vorher,  dafs  in  der  luftvo!- 
len  Glocke  kein  sichtbarer  Uebergang  der  Electrici- 
tät  zwischen  beiden  Kugeln  erfolgte. 

So  lange  die  Glocke  voll  Luft  war,  und  im  An- 
fange der  Verdünnung,  zeigte  sich  in  der  Glocke  gnr 
kein  Licht ;  hingegen  strömte  der  Qrath ,  so  lange 
sein  Ende  nicht  mit  einem  kuglichten  Knopfe  ver- 
wahrt, war ,  einen  Strahlenbüschel  aus. 

Schon  in  schwacher  Verdünnung  fieng  die  obere 
Kugel  an,  zu  leuchten,  ungefähr  wie«  Phosphor  im 
Stickgas.  Ihr  unterer  Theil  erschien  mit  einem  sanft 
leuchtenden  weifsen  Nimbus  umgeben. 

Mit  zunehmender  Verdünnung  nahm  dieser  Nim- 
bus an  Dicke  zu ,  auch  erstreckte  er  sich  höher  an 
der  Kugel  hinauf;  doch  wurde  er ,  nach  dem  Au- 
genmaafse,  auch  in  der  gröfsten  Verdünnung  nicht 
über  anderthalb  Linien  dick ,  und  erstreckte  sich  da- 
bei nicht  höher,  als  auf  die  untere  JJäifle  der  Ku- 
gelfläche. Er  selbst  blieb  nach  aussen  sphärisch  bc- 
gränzt. 

Aber  bei  zunehmender  Verdünnung  schofs  aus 
der  oberen  Kugel  ein  gerader  starkleuchtender  violet- 
ter Lichtstrom  gegen  die  untere  Kugel  (wegen  der 
Stellung  dieser  schräge)  hinab ,  in  einzelnen  Absätzen 
mit  schnellen  Schüssen  und  kleinen  Zwischenzeiten 
fauch  bei  fortwährendem  Drehen  der  Maschine). 
Jedem  dieser  Ströme  schien  aus  der  unteren  ein  kür- 
zerer entgegen  zu  kommen ,    obwohl  wegen  der 
Schnelligkeit  des  Erscheinens  und  Verschwindens  die- 
ses nicht  ganz  deutlich  wahrzuneluneu  war, 
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R)  I>cr  oberen  Kugel  wurde  durch  Einhängung 
des  Draths  vom  isoHrten  Reibezeuge  derselben  Ma- 
schine —  E  gegeben  ,  (während  der  erste  Leiter 
nicht  isolirt  war). 

Die  obere  Kugel  erhielt  nun  jenen  Nimbus 
nicht,  eben  so  wenig  die  untere.  Aber  vschon  bei 
mittelmafsiger  Verdünnung  schofs  ein  dünner  violet- 
ter Lichtstrojn  aus  der  unteren  Kugel  gegen  die 
obere,  der  bald  anhaltend  wurde,  so  dafe,  «o  xu 
sagen,  ein  Lichtband  beide  Kugeln  verband,  Es 
war  hier  sehr  deutlich  zu  sehen,  dafs  zwei  Licht- 
ströme  einander  entgegenkommen,  ein  längerer  aus 
der  unteren  Kugel,  (welche  vermöge  der  Verthei- 
lung  +■  E  hatte,)  und  ein  kürzerer  aus  der  oberen, 
besonders  so  lange  sie  bei  schwächerer  Verdünnung 
noch  dünner  und  schwächer  leuchtend  waren;  dann 
sah  man  bei  dem  Lichte  einer  Kerze  den  mittleren 
schwachleuchtenden  Theil  des  ganzen  Bandes  nicht, 
•  sondern  blols  die  Anfänge  der  Ströme,  wie  sie  aus 
beiden  Kugeln  schienen  hervorzukommen  ^  und  auf 
einander  zu  fahren,  ohne  einander  zu  erreichen. 
Mit  zunehmender  Verdünnung  wurde  das  I^ichtband 
immer  dicker*  Das  Licht  beider  Ströme  schien  mir 
und  meinen  Gehülfen  violett ;  die  Stellen  an  den  Ku- 
geln, aus  denen  sie  hervorkamen,  schienen  weifs, 
die  aussendende  Stelle  an  der  ~H  F<  habenden  Kugel 
war  offenbar  beträchtlich  gröfser,  als  die  an  der  — «• 
Jä  habenden  Kugel. 

,  2)  Beobachtung  an  demselben  Apparate  ohne 
Untersatz ,  so  daß  die  Glocke  auf  dem  blofsen  Tel-, 
ler  stand. 

'         a)  Der  oberen  (jetzt  einzigen)  Kugel  \yurde  +.  EJ 
gegeben  (wie  oben), 
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Per  leuchtende  Nimbus  der  Kugel  zeigte  sich 
etwas  spater ,  als  wenn  der  Untersatz  da  war,  doch 
schon  hei  ach  wacher  Verdünnung;  und  kaum  hatte 
er  sich  gezeigt  ,  so  strömte  ein  siarkleuchtender 
weisser  Strahl  eubiischel  aus  der  untern  Fläche,  der 
Kugel  auf  den  Teller  herab. 

Aber  bei  stärkerer  Vcrdüunung  lieft  diese  Aus- 
strömung nach,  und  es  zeigte  sich  der  blpfse  Nimbus, 
welcher  auch  bis  zur  stärksten  Verdünnung  blieb. 

b)  Der  oberen  Kugel  wurde  —  £  gegeben  (wie 
•oben\ 

Bei  Völliger  Dunkelheit  zeigte  sich  im  untern 
Theile  der  Glocke  ein  weisser  leuchtender  Nebel, 
welcher  in  stärkerer  Verdünnung  so  hell  wurde,  dafs 
man  ohne  änderes  Licht  gröbere  Druckschrift  dabei 
lesen  konnte.    Dieser  Nebel  thürmte  sich  in  der 
Mitte  gegen  die  Kugel  hinauf,  so  dafs  er  mit  seinem 
mittleren  höheren  Theile  gleichsam  an  ihr  hieng, 
und  die  Kugel  zeigte  nach   unten   einen  weifsen 
leuchtenden  Fleck,  an  welchem  sie  den  Licjitnebcl 
gleichsam  einzusaugen   schien.    Wenn   man  aber/ 
diese  Erscheinung  bei  schwacher  Erhellung  beobach- 
tete, (am.  Tage  mit  nicht  ganz  geschlossenen  L^lcn, 
oder,  wenn  ein   verdecktes  Kerzenlicht  von  ferne 
schwach  leuchtete,)  so  sah  man  blofs  den  oberen 
heileren  Theil  des  Nebels,  und  bei  stärkerer  Ver-s 
dünnung  erschien   ein   weisser  dünner  Strahlen*, 
büschel,  der  divergirend  abwärts  fuhr;  aber  nur  ei- 
nige Linien  lang  blieb,  also  bei  weitem  den  Teller 
nicht  erreichte. 

$•  4« 

5)  Ich  versuchte  nun  alle  diese  Erscheinungen 
mit  Anwendung  einer  inneren  Barometerprobe  (e^ 

» 
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nes  driuhalb  Zoll  langen  Gefäfcbarorncters)  zu  be- 
obachten ,  Hie  ich  "während   der  Verdünnung  und 
Eleitrisirung  unter  die  Glocke  stellte,  um  den  Grad 
der  Verdünnung  mit  den  electrischen  Erscheinungen 
7\i  vergleichen.     Sie  war  aber  nicht  wohl  anwend- 
bar, einmal,  weil  die  von  der  Verdiinnung  abhän- 
genden Erscheinungen  schon  bei  geringeren  Graden 
eintreten,  welche  durch  eine  solche  kurze  Barome- 
terprobe noch  nicht  angezeigt  werden;  dann,  weil 
das  Quecksilber  im  Gcfäfse  wieder  besondere  Er- 
scheinungen veranlafste.     Wenn  die  obere  Kugel 
•f-'E  hatte,  so  erschienen  auf  demselben  leuchtende 
Fünctchen;  wenn  sie  —  E  hatte,  so  fuhren  von 
dem  ganzen  Quecksilber  im  Gefäße,  auch  da,  wo 
es  am  Glase  anlag,   leuchtende  Streifen    mit  einer 
scheinbaren  Aufwallung  an  abwechselnden  Stellen 
auf,  wie  wenn  das  Quecksilber  im  glühenden  Flusse 
Wäre. 

§•  5- 

Ich  wiederholte  daher  diese  Versuche  an  einer 
besseren  Luftpumpe  von  Höschcl  in  Augsburg,  an 
welcher  sich  eine  äussere  Barometer pröbe  befindet, 
(und  mit  weicher  ich  neulich  die  Lull  auf  0,001  *) 

•)  So  weit ,  als  dasmal,  habe  ich  jedoch  mit  dieser  Pumpe 
noch  niemals,  weder  vor  noch  nachher,  die  Verdünnung 
getrieben.  Wer  viel  mit  Luftpumpen  gearbeitet  hat,  wird 
ans  Erfahrung  wissen,  dafs  dieselbe  Pumpe,  aueji  bei  ziem- 
lich gleicher,  sorgfältiger  Zurichtung,  nicht  jedesmal  auf 
gleichviel  Zuge  gleich  stark  verdünnt*  Es  hängt  dabei 
von  vielen  kleinen  Umstanden ,  dem  Grade  der  Oelung  des 
Kolbens,  der  Beschaffenheit  des  Oels,  der  Beschaffenheit, 
inAl  «  Widere  auch  Temperatur  des  Kolbenleders  und  der 
Fugcultfdcr  u.  a.  ab,  bei  deren  einem  ein  kleiner  oft  schwer 


Digitized  by  Google 


•  \ 

—   243  — 

(nach  Smnaton'sBimprobe)  verdünnt  habe:  theils,  um, 
wenigstens  mit  der  Barometerprobe  die  Grade  der 
Verdünnung  bei  den  elektrischen  Erscheinungen  zu 
messen,  theils,  um  die  Verdünnung  weiter  zu  trei- 
ben ,  als  es  in  jener  Pumpe  möglich  ist. 

Die  Vergleichung  beider  Beobachtungen,  der 
des  Lichtes  ,  und  der  des  Grades  der  Verdünnung, 
hat  einige  Schwierigkeit,  weil  zu  jener  Finsternis, 
zu  dieser  Erleuchtung  gehört.  Man  mufs  jene  ent- 
weder zur  Nachtzeit,  oder  in  einem  ringsum  dem 
Tageslichte  verschlossenen  Zimmer  anstellen  5  und, 
um  diese  damit  zu  vereinigen  ,  abwechselnd  bren- 
nende Kerzen  oder  anderes  künstliches  Lichtgeräth 
herein-  und  hinaustragen  lassen,  welches  bei  öfte- 
rem Wechsel  und  langer  Fortsetzung  die  Augen 
sehr  angreift, 

1)  Beobachtung  an  dem  oben  beschriebenen 
Apparate  mit  dem  Untersatze. 

a)  der  oberen  Kugel  wurde  E  gegeben,  (wie 
oben). 

Bei  der  Verdiinnung  bis  auf  7"  des  äussern  Ba- 
rometers war  der  leuchtende  Nimbus  der  obern 
Kugel  deutlich  zu  sehen,  obwohl  schwach. 

Bei  fortgesetzter  Verdünnung  nalim  der  Nim- 
bus an  Größe  und  Helligkeit  allmählig  zu. 

Schon  bei  der  Verdünnung  über  i5"  4"'  fieng  die 
obere  Kugel  an,  in  einzelnen  Absätzen  einen  Licht- 
strom  auf  die  untere  zu  senden,  dem  aus  der  un- 
teren  ein  kürzerer  entgegen  zu  kommen  seinen. 


tu  entdeckender  Fehler  hindern  kann ,  die  Verdünnung  sq 
weit ,  ab  ohne  diesen  Fehler,  zu  treiben. 
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Bei  der  \  erdiiunung  über  lf'io"'  wurde. der 
Blrom  anhallend. 

Bei  26"  11"'  (weiter  konnte  ich  dasmal  die  Ver- 
dünnung nirht  treiben  ;  "der  Stand  des  Torricelli^ 
sehen  Barometers  war  27"  4'",  8);  war  nicht  allein 
der  Nimbus  eben  sq  grofs  und  hell,  als  hei  22"  uud 
so  weiter,  sondern  es  erfolgte  auch  ein  theils  senk^r 
recht  abwärts,  tlieils  nach  dem  ganzen  Umfang  der 
iiul ei  n  Mündung  der  Glocke  zu  gerichtetes  Ausströ^ 
jnen^iu  kurzen  fchwachen  Stralen ,  welche  die  nntere 
Kugel  nicht  erreichten  ,  sondern  mehr  dem  E  — 
Stralenbüschel  glejcheu,  wie  er  aus  einer  Spitze  am, 
ersten  Leiter  in  der  gemeinen  Luft,  erfolgt« 

Die  untere  Kugel  zeigte ,  so  lange  sie]  keinen 
Lichtstrom  aussandte  ,  beständig  einen  sehr  kleinen 
le lichtenden  Fleck. 

b)  Der  obern  Kugel  wurde  —  E  gegeben  (wie 
oben). 

Sie  zeigte  nun  gar  keinen  Nimbus  ,  weder  bei 
gröfserer  ,  noch  bei  kleinerer  Verdünnung  ,  aucl} 
die  untere  nicht.  % 

Bei  17/' 7'"  scliofs  aus  der  untern  Kugel  (welche 
vermöge  der  Vertheilung  «—  E  hatte),  in  einzelnen 
Absätzen  ein  dünner  Lichtstrom  auf  die  obere  Kugel 
zu.  Bei  25"  war  das  Ausströmen  anhaltend,  so  da& 
ein  Lichtband  (so  zu  sagen)  beide  Kugeln  verband. 
Offenbar  aber  kam  dem  längeren  Lichtstrome  aus 
der  untern  (+)  Kugel  ein  kürzerer  aus  der  oberen 
C— )  Kugel  entgegen.  Mann  konnte  diese  Ströme 
sogar  beim  Kerzenlichte  sehen;  und  weil  der  mitt- 
lere Theil  des  Raums  zwischen  beiden  Kugeln  schwä- 
cher .erleuchtet  war,  als  die  an  die  Kugeln  grenzen- 
den ,  so  schienen  beim  Kerzenlichte  beide  Ströme 
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einander  nicht  zu  erreichen;  desto  deutlicher  aW 
konnte  man  sehen ,  dafs  sowohl  die  —  Kugel ,  als 
die  +  Kugel  einen  Lichtstrom  aussandten ,  und  da($ 
der  +  -i-  Strom  viel  länger  war,  als  der  —  Strom* 

Daß  jede  Kugel  selbst  einen  Lichtstrom  aus- 
sende, war  bei  geringerer  Verdünnung  von  20"  auch 
im  Finalem  zu  sehen* 

Jede  der  beiden  Kugeln  hatte  an  der  Stelle  h  vötl 
Welcher  der  Lichtstrom  nusgieng,  einen  stark  leuch- 
tenden Fleck  ;  der  an  der  untern  (+)  Kugel  war 
aber  viel  grofser,  als  der  an  der  oberen  (— )• 

Diese  Erscheinungen  zeigten  sich  auch  noch  im 
höchsten  Grade  der  Verdünnung, 

2)  Beobachtung  an  demselben  Apparate  ohne 
Untersatz,  so  daß  die  Glocke  auf  dem  bloßen  Tel- 
ler stand.  Die  Mündung  des  Stiefels  ragt  auch  an 
dieser  Pumpe,  wie  gewöhnlich,  etwas  (5'")  hervor. 

a)  Der  obern  (jetzt  einzigen)  Kugel  wurde  -f*~13 
gegeben  (wie  oben). 

Bei  schwächerer  Verdünnung  auf  7  "  his  8'"  war 
hier  noch  kein  Nimbus  zu  seilen.  Bei  stärkerer  zeigte 
er  sich  alltnählig  stärker;  aber  bei  16"  und  darüber 
strömte ,  (ich  möchte  sagen  ,  spriihete)  die  obere  Ku- 
gel einen  weifsen  hellglänzenden  nach  unten  stark 
divergirenden  Stralenbüschel  aus ,  der  bis  an  den  Tel- 
ler hinabreichte  ,  und  in  der  Ferne  aussah  wie  ein 
Funkenregen,  in  der  Nähe  aber,  weil  die  einzelnen 
Stralert  sich  hin  und  her  krümmten,  und  theils  mit 
einander  zusammenliefen ,  wie  eine  Quastschnur  an 
einem  Kardinalshute,  oder  eine  Zeichnung  von  Adern, 
wie  sie  in  einigen  anatomischen  Abbildungen  ,  von 

1 

V 
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den  andern  festen  Thcilen  abgesondert,  vorgesteUet 
sind  *)  *  « 

In  der  starkem  Verdünnung  von  25"  und  drü- 
ber ,  ja  schon  etwas  drunter  zeigte  sicli  dieses 
Funkensprühen  eben  so  wenig ,  als  in  der  geringem 
unter  16". 

b)  Der  obern  Kugel  wurde  —  E  gegeben  (wie* 
oben). 

Der  Lichtnebel  über  dem  Teller  zeigte  sich 
schon  bei  19",  und  erhob  sich  in  der  Mitte,  wie  ein 
Berg  gegen  die  obere  Kugel.  Aber  bei  25"2  und 
drüber  bis^6//n,//  strömte  der  Rand  der  mittlem 
Hervorragung  des  Tellers  einen  convergirenden 
Lichtstrom  gegen  die  Kugel  hinauf. 

Die  obere  Kugel  zeigte  bei  dem  blofsen  Licht- 
nebel einen  kleinen  hellen  Fleck  an  ihrer  unteren 
Fläche  ;  in  der  stärkern  Verdünnung  aber  gab  sie 
einen  schwach  leuchtenden  Strom  abwärts  fahrender 
divergirender  Straten  ,  in  dessen  Mitte  einige  stär- 
ker leuchtende,  senkrecht  abwärts  fahrende,  Straten 
dem  von  unten  kommenden  Lichtstrome  entgegen- 
fuhren» 


*)  Diese  Erscheinung  zeigte  sich  auch  auf  der  andern  Luft* 
pumpe  ,  aber  hier  bei  weitem  heftiger  und  glänzender,  ohne 
dafs  ich  noch  den  Grund  angeben  kaun  ,  von  dem  dieser 
Unterschied  abhängt.  Das  Messing  ist  an  dieser  Pumpe 
viel  neuer  und  blanker ,  auch  hat  sie  eiuen  Steigbügel  an 
der  Kolbenstange,  welcher  dein  Erdboden  viel  naher  ist» 
als  das  umgebogene  Ende  der  von  einer  Kurbel  bewegten 
Kolbenstange  an  jener  Pumpe  .  Beide  aber  standen  auf' 
holiernen  Füfsenüber  einem  hölzernen  Fufsboden}  die  Wit- 
terung war  gleich  i  tro eines  Herbstwetter. 
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Da  der  geringe  Abstand  der  obern  Kugel  voi! 
dem  Teller  der  Pumpe  (4",  2"'),  und  der  noch  gerin- 
gere von  der  untern  Kugel  (2" 5"')  bei  Anwendung 
des  Untersatzes  *  die  Fortleitung  der  Elektricität  doch 
«eihigermassen  begünstigt,  so  versuchte  ich  die  Er- 
scheinung an  einer  im  obern  Theile  eines  Recipien- 
ten  auf  die  beschriebene  Weise  herabragenden  Ku- 
gel in  einem  höhern  Recipienten  zu  beobachten, 
welcher  1 3"  hoch  ist,  und  2"  im  Durchmesser  hat. 
Ich  befestigtein  demselben  auf  die  beschriebene  Weise 
(an  einem  messingenen  Stabe,  der  auch  aussen  in 
eine  Kugel  sich  endigte)  eine  Kugel  so,  dafs  sie  12" 
vom  Teller  entfernt  war,  und  stellte  den  Recip.  auf 
den  blofsen  Teller  der  erstgenannten  Luftpumpe. 

a)  Der  Kugel  wurde  -f-  E  gegeben. 

Ohne  Verdünnung  erfolgte  kein  Uebcrgang» 
Aber  schon  bei  schwacher  Verdünnung  zeigte  sich 
auch  hierein,  doch  schwacher ,  Nimbus;  dann  er- 
folgten absatzweise  blitzahuliche  Ausströmungen  vio- 
letter Strahn  aus  dem  untern  Theile  der  Kugel, 
welche  sich  in  wchse  JLichtstreifen  fortsetzten  ,  die 
fast  bis  zimi  Teller  hinabfuhren  und  dann  verschwan- 
den. Bei  zunehmender  Verdünnung  wurde  das  Aus- 
strömen dieser  Lichtstreifen  fast  anhaltend  >  doch  er- 
iolgle  es  immer  stofs weise,  nur  mit  immer  kleinem 
Zwischenzeiten  j  zugleich  wurden  die  Streifen  heller, 
länger  und  erreichten  den  Teller«  Sie  schienen  theils 
an  der  uinern  Fläche  des  Glases  hinabzuiahren ,  wel- 
ches in  dem  weitern  Recipienten  niemals  zu  bemer- 
ken war.  Wenü  man  eine  Hand  oder  einen  Fin- 
ger au  dis  äussere  Fläche  des  Glases  brachtq  ,  so 
schofs  ein  solcher  Streifen  gegen  die  berührte  Stelle, 


# 
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. n)  Der  Kugel  wurde  E  gegebeil. 
Sie  zeigte  mm  keinen  Nimbus ,  auch  bei  der* 
giöfsten  Verdünnung  nicht.  Aber  in  schwächerVer- 
dünnung  war  ein  kleiner  schwach  leuchtender  weifcer 
Stralenbüschel  an  ihrem  untern  Theile  zu  sehen. 
Sehr  selten,  (obwohl  die  Maschine,  wie  allemal,  &>rl~ 
daureud  im  Gange  blieb,)  fuhr  aus  dem  Teller  plötz- 
lich ein  blitzähnliches  Licht  gegen  die  Kugel  hinauf, 
das  schnell  wieder  verschwand. 

Ein  Lichtnebel  war,  auch  bei  völliger  Finster* 
nils ,  hier  über  dem  Teller  nicht  zu  sehen. 

f  7- 

Da  bekanntlich  die  Mitthciluhg  der  Elektricitit 
durch  Spitzen  viel  leichter  erfolgt ,  so  änderte  ich 
die  Vorrichtung  in  dem  letztem  hohen  Recipienteii 
daliin  ab,  dafs  ich  in  seinem  Scheitel  einen  messin- 
genen Stab  befestigte,  dessen  unteres  In  die  Höhle 
des  Recipienten  hinabragendes  Ende  scharf  zugespitzt 
war.  Die  Entfernung  der  Spitze  vom  Teller  wai- 
der des  vorhin  gebrauchten  Knopfes  gleich  (12")» 
Auf  das  obet  e  in  der  freien  Luft  befindliche  Ende  des 
Stabs  wurde  eben,  wie  bei  dem  vorigen  Versuche>  ein 
kuglichter  Knopf  gesteckt. 

a)  Dem  zugespitzten  Stabe  wurde  durch  Ein- 
hängung  eines  Drahts  vom  ersten  Leiter  der  Maschin« 
+  E  gegeben* 

Schon  indem  noch  luftvollen jteeipienten  strömte 
aus  der  Spitze  ein  Stralenbüschel,  aber  kaum  ein  paar 
Linien  lailg  und  schwachleuchtend  ,  während  der 
eingehangene  Draht  an  einigen  Stellen  in  freier  Luit 
längere  Büschel  ausströmte« 
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Sobald  die  Luft  im  Rccipienten  einigermassfcn, 
kaum  über  die  Hälfte,  verdünnt  war,  hörte  die  äus- 
sere Ausströmung  auf,  urid  die  Spitze  im  Recipien- 
ten  zeigte  eben  solche  violette  Lichtsttalen  >  als  die 
Kugel  3  auch  verlängerten  sie  sich  in  eben  solche 
weifse  Streifen,  die  bis  zum  Teller  hinabfuh- 
ren i  und  theils  ,an  der  innern  Fläche  des 
Glases  hinabzufalnen  schienen.  Nur  schienen  sie 
im  hohen  Grade  der  Verdünnung  noch  breiter  und 
heller  als  dort  in  demselben  Grade,  und  sich'  mehr 
unter  einander  zu  verbinden  ,  so  dafs  sie  last  wie 
ein  Plepus  von  Saugadern  in  den  Zeichnungen  der- 
selben [aussahen»  Die  Erscheinung  blieb  bis  zum 
höclisten  Grade  der  Verdünnung  unverändert  *  ttttf 
nahm  sie  zu. 

b.  Dem  Stabe  wurde  durch  Einhängung  eines 
Draths  vom  isolirtettr  fteibezeuge  der  Maschine  —  E 
gegeben* 

Ohne  Verdünnung  zeigte  die  Spitze  f  auch  in 
Völliger  Finstemifs ,   nicht  das  mindeste  Licht. 

Aber  in  der  kaum  über  die  Hälfte  verdünnten 
Lull  erschien  an  ihr  ein  sehr  kleines  rundlich  be- 
grenzt  es  Licht,  sogenanntes  leuchtendes  Puncto  des- 
sen Stärke  und  Umfang  mit  zunehmender  Verdünr 
nung  zunahm. 

XJebrigens  blieb  in  dem  Recipienten  alles  dunkel* 
bis  die  Verdünnung  fast  den  höchsten  Grad  erreicht 

halte.   Daun  erschien  auch  hier  ein  weißer  Lidit~ 

* 

nebel  über  dem  Teller,  der  ungefähr  bis  zum  Drit- 
theil der  Höhe  des  Recipienten  hinaufreichte.  Im 
höchsten'  Grade  der  Verdünnnng  luhr  bei  bleibendem 
Nebel  selten  ein  blitzähnliches  Licht  von  der  Mitte 
journ.f.  Chitn.  u.  fhy*.  1.  M  2.  Htft,  17 

> 
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des' Tellers  hinauf;  auch  zeigte  dann  die  Spitze  einen 
kurzen  Stralenbüschel. 

Berührte  man  das  Glas  in  grofser  Verdünnung 
von  aussen  mit  den  Fingern,  so  gi engen  von  der  in- 
neren Flache  der  berührten  Stellen  Lichtströme  nach 
der  Spitze  zu,  die  allemal  noch  eine  Zeitlang  blieben, 
nachdem  die  Berührung  aufgehört  hatte  ,  dann  en- 
digten, nur  bei  neuer  Berührung  wieder  kamen, 
und  nach  F.ndigüng  der  Ferührung  allemal  eine  Zeit- 
lang fortdauerten. 

Jeder  dieser,  Versuche  wurde  mehrmals  wieder- 

—  -  « 

holt,  und  mit  aller  der  Sorgfalt  und  Genauigkeit  be- 
obachtet, welche  dem  Naturforscher  Pflicht  ist. 
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JVotate  beim  Lesen  von  BarzelottVs  Abhand- 
lung über  die  Muskelzusammenziehung  —  in 
Ve  iVs  Archiv  für  die  Physiologie^  Bd.  VI. 
H.  i.  S.  168  —  203. 

Von  J.  W.  Ritter  *). 

* 

Auch  Barzelotti  sah,  tai  Versuchen  von  gültiger 
Genauigkeit,  —  (galvanisirte  Froschschenkel  in  ver- 
schloftnen  Gläsern  mit  Thermometerröhren  zur  Seile), 

*)  Ich  meine*  Theils  mache  hiermit  einen  ersten  Versuch, 
wie  das  Publikum  eine  Art  von  Arbeiten  ansehen  könne, 
die  sich  bedeutend  von  den  sonst  üblichen  unterscheidet, 
ausser  etwa  von  denen  nicht,  welche  Recensionen  zuwei- 
len, doch  selten,  liefern.  Es  sind  Bemerkungen,  wie  sie 
hei  dem  ersten  Lesen  eines  den  Leser  nach  seiner  literari- 
sehen  Verfassung  interessirenden  Aufsatzes  oder  Buches 
ihm  beifallen;  sie  sind  gans  wahrend  dem  Lesen  dessel- 
ben geschrieben,  und  gegenwärtige  Probe  ist  genau  copirt 
wie  die  Feder,  die  Stimmung,  und  was  sonst  im  Augen- 
blicke  gegenwärtig  war,  sie  damals  lieferteu,  und  «war 
ohne  die  mindeste  Rücksicht  darauf,  dafs  sie  einst  etwa 
gedruckt  werden  tollten.  Wer  indessen  mit  den  bisherigen 
Bemühungen  des  Verfassers  ,  und  dem  Sinne  nnd  der 
ttishtuDg  derselben,  bekannt  blich,  wiid  01  ihm  £  .ru  Ver 


—  Vcder  eine  Expansion  noch  eine  Contraclion  des 
Gesammtvolumes  der  reitzbaren  in  Bewegung  ver- 
setzten Organe.  S.  Veil's  Archiv  B.I.  II.  i.  S.  180-18*. 

Er  fand,  durch  gleichfalls  gültige  Versuche,  daß 
Während  der  Muskelzusammenziehung  das  Blut  keine 
besondere  Bewegung  erhalte,  und  dafs  die  Muskel- 
bewegung noch  Statt  habe,  wenn  das  Blut  auch  ge- 
rinnen gemacht  worden.  Es  fliefse  also  bei  ihr  we- 
der Blut  zu  noch  ab.   S.  a.  a.  O.  S,  187  - 194. 

Endlich  fand  er,  dafs  blutleere  und  blutvolle 
Organe  sich  gleich  lange  conirahirten,  und  -Jafs  die 
Zusammenziehungen  auf  keine  Weise  im  Verhält- 
nisse der  zuströmenden  Blutmasse  erfolgen.  S.  a.  a. 
O. 'S.  195-198.  „Und  hieraus  ergiebt  sich  die  Ant- 
wort auf  die  Frage,  welchen  Einflufs  das  Blut  auf 
die  Muskelcontraction  habej,  in  der  Art,  dafs  die  ' 
Quantität  des  in  den  Gel'afsen  enthaltenen  Blutes 
gar  keinen  Einflufs  darauf  habe,  indem  die  Frei- 
heit des  Blutumlaufs,  die  Gegenwart  des  Blutes  und 
die  nicht  uberflüfsige  Anfiillung  der  Gefäfse,  nur 
zufällige  Umstände  .sind,  welche  eoneurriren ,  nicht 
sowohl  die  Zusamnicnziehiuigcn  zu  bewirken,  als 


seihen,  wenn,  wo  Abbreviaturen   möglich  sind,   er  ihm 
*     statt  einer  ja  blof»  Zeit   erfordernden  Ausschmückung  zur 
Abhandlung  ,  auweilcn  auch  etwa*  dieser  Art  mittheiltf). 

Ji. 

f)  Bitter  hatte  diese  Bemerkungen  für  Cchlens  Journal  der 
Chemie,    Physik    und  Mineralogie    bestimmt.  Wahr- 
scheinlich wollte  er  sie  noch  weiter  fortführen}  das, 
was  hier  abgedruckt  erscheint,    ist  Abschrift  eine»  von 
Herrn  Akademiker  Qchlen  vorgefundenen  Concepts, 
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•vielmehr  die  Fibern  blos  in  einem  für  die  Ausübung 
ihrer  Thätigheit  günstigem  Zu  stände  zu  erhalten 
weil  die  entgegengesetzten  Zustande ,  wenn  sio  ge~ 
wisse  Grenzen  überschreiten,  die  Muskeln  Pträge 
machen ,  und  die  willkührlichen  Bewegungen  er- 
schweren und  aufhalten.*'  S.  a.  a.  O.  S.  2o3. 

Aber  Bnrzellotti  vergifst,  dafs  er  meist  an  ab- 
getrennten Organen ,  und  wenn  auch  noch  mit  sol- 
chen, die  noch  dem  Ganzen  verbunden  waren,  doch 
Todteriy  d.  i.  die  des  natürlichen  Blutumlauf»  nicht 
mehr  genoßen.  Hier  hörte  also  doch  nach  gegebe- 
ner Zeit  die  Contractilität  auf,  während  sie  ber  ei- 
nem mit  dem  lebenden  Ganzen  verbundenen  Orga-r 
ne  nie  aufhört.  Folglich  mufs  der  Blutumlauf  doc^j 
vom  grofsen  Einflufs  auf  die  Contractilität  seyn, 
und  ist  er  es  auf  diese,  auch  auf  die  Contraction 
selbst*  Denn  jede  Contraction  erschöpft  Contractu 
litat,  die  wieder  hergestellt  seyn  will.  Wird  sie 
nun  eben  durch  das  Blut  wieder  hergestellt,  so  wird 
elen  durch  die  Contraction  Blut  selbst  mit  ver~ 
braucht ,  wenn  auch  nicht  ganz  unmittelbar.  In 
'J  heilen  völlig  lebendiger  Organe  also  müßte  man 
wircklich  Blutconfluenz  bei  der  Muskelcontraction, 
wahrnehmen  können,  und  man  nimmt  sie  wahr, 
wie  schon  die  Humboldt' sehen.  Blasenpflasterversu* 
che  lehren. 

Die  Restauration  der  Irritabilität  scheint  etwas 
durch  den  ganzen  Organismus  erst  Gegebenes  zu 
«eyn.  Erst  ein  solcher  kann  auf  alle  Theile  erst 
vollkommen  wieder  reconstruüen ,  und  mit  diesen 
Theilen  auf  ihre  Eigenschaft  oder  Function,  die  eins 
mit  dem  Theile  ist.  Der  Blutumlauf  scheint  ein 
wesentliche  Mitwirkungsweise  des  ganzen  Organ. ; 
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TT1US  dazu  zu  seyn.  Man  müßte  suchen ,  durch 
künstliche  Mittel  die  Blutbewegung  nach  der  Tren- 
nung des  Organs  fort  zu  unterhalten.  So  würde 
man  sehen ,  ob  der  Blutumlauf  allein  das  Irritabili- 
tät Reconstruirende  sey. 

Offenbar  muß  der  Muskel  für  eine  Zeitlang  in 
eich  seilst  Fonds  für  Contractionen  haben.  Es 
kommt  nur  darauf  an,  die  Natur  der  Muskelcontra- 
ction  selbst  näher  zu  bestimmen,  und  damit  auch 
die  physische  Natur  des  Muskels. 

Was  Muskelcontractionen  seyen,  war  schon  frü- 
her da:  —  Das  Verhalten  eines  Voltaischen  l*eiters 
erster  Classc  ,  der  mit  Dimensionsveränderlichkeit 
versehen  ist,  im  Kreiße  einer  galvanischen  -  electri- 
schen  Action.  Der  eine  Pol,  deu  dieser  Leiter  er- 
stev  Classe  hierbei  erhält,  contrahirt  sich,  uno\  acht, 
der  andere  expandirt  sich,  und  ächt,  beides  aber 
ruinpcnsirt  sich  zu  bloßer  Dimension* Veränderung 
des  Ganzen  i  die  jedoch  allerdings  aus  wirklichen 
fo/f/me/xsverändernngen  der  Theile  besteht. 

Worin  naher  aber  diese  Expansion  und  diese 
Contraction  bestehen  ?  —  zeigen  andere  Leiter  glei- 
cher Art.  Quecksilber  wird  offenbar  flü&iger  am 
negativen  oder  —  -  Pol  und  fester  am  positiven  oder 
+-  -  Pol;  Eben  .so  leicht« ufsiges  Metall.  Also  am 
einen  Pol  wird  expandirt  -  fluidisirty  am  andern 
contrahirt  -  rigescirt^ 

Der  Muskel  selbst  aber  ist  ein  festflüfsiges,  ein 
Halbfestes,  gleichsam  ein  Bruch  vom  Festen.  Ueber-. 
all  ist  er  fest  und  flüssig  zugleich,  und  kann  somit 
noch  fester  und  noch  flüfsiger  werden.  Zunächst  in- 
dessen wird  blofs  mehr  fest,  und  mehr  flüfsig.  Auf 
ri%T  einen  Seite  setzt  sich  die  Gestaltung  fort,  uud 
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auf  der  andern  die  Eitstaltung  oder  Fluidisirung. 
Ist  aber  endlich  das  Gestaltbare  auf  der  einen  Seite 
consumirt,  so  wird  sich  dann  der  ganze  Procefs  erst 
als  blofses  Festerwerden  an  diesem  Pole  äußern,  uud 
so  auch  als  blofses  Flüfcigerwerden  am  andern. 

Eigentlich  sieht  man  hierbei  ganz  den  Procefs 
der  Fäulnifsy  die  überall  trachtet,  das  Organische  in 
völlig  geschiedene  physische  Zustände  zurück  zu 
bringen.  Wirklich  auch  ja  faulen  galvanisirte, 
electrisirte,  Organe  früher,  als  nicht  galvanisirte. . . ., 
folglich  ist  der  Anfang  der  Fäulnifs  hier  schon  durch 
dfe  Contraction  begonnen  worden.  > 
,  Man  sollte  einmal  den  Versuch  auch  über  die 
Contraciionserscheinung  hinaus  fortsetzen ,  um  ganz 
deutlich  in  der  Contraction  nur  den  herausgehobenen 
Y/rwesungsproceß  selbst  zu  sehen. 

Anmerkung  li.  Alle  Verwendung  des  organi- 
schen Leibes  und  seiner  Gliedmafsen  ist  Verwesung^ 
—  Zerstörung  ihres  Wesens  durch  Kealisirung  die- 
ses Wesens  selbst.  Der  Anbau  des  Leibes  allein 
ist  (Vor  - )  verwesentlichung.  Dieser  läfst  wie  eine 
Tension,  eine  Spannung*  eine  Sperrung  der  gewöhn- 
lichen Naturkraite,  (Evolution),  während  jene  — 
Aufhebung  dieser  Tension,  Spannung  oder  Sperrung 
(Involution),  ist. 

Anmerkung  2.  Muft  man  aber  nicht  den  orga- 
nischen Leib  selbst  schon,  als  ein  bereits  um  etwas 
hinter  der  Evolution  ,  auf  der  Rückkehr  zur  Involu- 
tion schon  liegendes,  betrachten?  — und  dann  wird 
er  schon  Fäulungstypus.  —  Sollte  nicht  alles  Or- 
ganische in  seiner  Fäulnifs  die  Grundbestandtheile 
der  liauptorgane  des  Körpers  wiederiiefern  ?  —  ein 
deforrairtes  Organisches?  —  Freilich  mit  verschiede- 
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nem  Verbaltnils  der  Bestandteile.  —  In  jedem  Th I e 
eines  Organischen  mofs  alles  enthalten  seyn ,  was 
überhaupt  im  Ganzen  vorkommt.  Giebt  e*  einen 
^'fbeil''  des  Körpers  t  der  das  getreue  chemische  jfb— 
hild  des  Ganzen  ist  ?  —  Dei  Saamen  vielleicht,  min— 
der  dann  Gehirn ,  Nerven ,  n.  s.  f.  — 

Muskelcontractionen  sind  also  Bildung ^blitze, 
fLrystallisationsanschusse.  In  der  einfachsten  Con tra- 
ctionmufs  der  ganze  iuystallisationstypus  ausgedrückt 
seyn ,  und  alles  von  Durchgang,  Winkel,  u.  s.  w. , 
was  bei  ihm  vorkommt.  Sie  ist  damit  durchaus  et- 
was Stereometrisches.  Doch  auch  noch  mehr.  Bios 
auf  ihrem  Einen  Pole  ist  sie  Bildung,  auf  dem  an- 
dern Entbüdung.  Es  ist  der  „Schreck  des  Lebens", 
*lcr  hier  herausgehoben  ist,  —  zum  Schrecken  des 
Lebens.  Hier  die  Quelle  des  Schaudernden,  was 
heftige  Covulsionen  geben,  u.  s.  w.  1 

Früher  fachte  ich ,  an  Quecksilberphänomen 
im  Ki  eifce  der  Säule  die  Muskelcpniraction  zu  studi- 
ren.  Jetzt  kommt  hinzu  ,  dais  man  hier  Bildung  im 
Allgemeinen,  Kri  stallisation ,  studirt.  Erst  Bildung, 
dnnn  Scheidung  (Trennung ,  lleterogeneisirung). 
Uno*  zwischen  Bildung  und  Scheidung  selbst  giebt  es 
noch  Stufen,  —  wohin  zunächst  das  Jndividualisircn 
des  Quecksilbers  im  Kreifse  der  Säule  gehört.  Schon 
b«  i  rascher  gewöhnlicher  Krystalbsaüon  miüsen  alle 
Quecksilberphänonipne  wiederkehren  können.  Und 
was  thut  Erschütterung  zum  einen  Thcile  wohl  an* 
de  res ,  als  dafs  sie  eben  diese  Bewegung  setzt.  — 
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Ueber 

das  Verhaltnifs  der  Sauerstoffmengen  etc.  zu 
einander*  welche  die  Körper  auf  ver$chieder\en 
Oxydationsstufen  aufnahmen  etc. 

Von  J.  Berzelius. 


(Aus  einem  Schreiben  an  den  Akademiker  Gehlen 
Tom  i4.  Aug.  1810  *). 

-Seit  meinem  letzten  Briefe  bin  ich  durch  eine 
«Explosion .  von  KnaUgold  einige  Zeit  des  Gesichts 
b(  raubt  und  wirklich  nahe  daran  gewesen ,  es  ganz 
zu  verlieren.  Ich  erwähnte ,  glaub  ich ,  in  einem 
meiner  Briefe  vorläufig  etwas  von  einer  Arbeit,  die 
mich  viel  beschäftige  •*).  Ich  fand  nämlich ,  dafs  auf 
den  verschiedenen  Oxydationsstufen  des  Bleies  und 
Eisens  der  Sauers toffgehalt  sich  mit  1 J  oder  2  multi- 
pliciren  lasse,  und  ich  versuchte  seitdem  lange  eine 
Berechnungsmethode  ,  die  Menge  des  Sauerstoff 
im  Ammonium  zu  finden.  Ich  muß  gestehen ,  dafs 
ich  den  ersten  Gedanken  zu  diesen  Versuchen  aus 
Richter9*  Arbeiten  über  die  neuern  Gegenstände  der 
Chemie  schöpfte.  Er  versuchte,  den  Sauerstoffge- 
lialL  des  Eiseiioxydes  nach  dem  des  Goldoxydes  zi* 


*)  Aus  dem  Schwedischen  übersetzt.  C. 
*•)  S.  das  Journal  für  die  Chemie  und  Physik.   Bd.  9.  Seite 
588.   G.  * 
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bestimmen.  Jene  Abhandlungen  Richter9«  enthalten 
so  viele  vortreffliche  und  neue  Berechnungen  für 
die  Verwandtschafblchre  ,  dafs  ich  nicht  begreife, 
wie  sie  seit  1798  haben  so  unbeachtet  bleiben  kön- 
nen. Meine  ersten  Berechnungsversuche  mißglück- 
ten gänzlich ,  weil  in  den  Bestimmungen  des  schwe- 
felsauren Baryts  und  des  salzsauren  Silbers  merk- 
liche Unrichtigkeiten  waren.  Dieser  Umstand  ver- 
anlafste  in  den  darnach  berechneten  Resultaten  eine 
solche'  Verwirrung  ,  dafs  ich  die  Grundlage  ,  von 
welcher  ich  bei  meinen  Versuchen  ausgieng,  gänz- 
lich verwarf.  Von  ungefähr  aber  bemerkt6  ich ,  dafs 
die  Angaben  über  den  schwefelsauren  Baryt  falsch 
zu  seyn  schienen  :  ich  arbeitete  sie  nach  und  fand 
wirklich  Fehler  darin;  eben  so  auch  beim  salzsau-  , 
reft  Silber.  ich  berechnete  nun  meine  Resultate 
nach  den  eigenen  Bestimmungen  und  fand  mehr,  als 
ich  Anfangs  erwartete,  dafs  nämlich  alle  Spininge 
oder  Stufen,  z.  B.  zwischen  den  Metalloxyden,  durch 
Multiplicirüng  der  Sauerstoffmenge  des  Oxyduls  mit 
\\  oder  2  erhalten  werden  5  auch  dafs  der  Unter- 
schied des  Schwefelgehalts  in  dem  Schwefelkies  und 
Magnetkies  das  Multiplicat  des  xSchwefelgehalts  des 
letztern  durch  2  fey.  Z.  B.  100  Theile  Blei  neh- 
men bei  der  Oxydilulirung  auf  7,  8  Sauerstoff 5  als 

7  3 

Mennige  7,  8  — —  =   11,75    als    braunes  Oxyd 

2 

n   R  4  2  =  i5,  6.     Hundert  Theile  Eisen  nehmen 
zum  Oxydul  auf  29,  5  Sauerstoff  und  zum  Oxyde^ 

39,  5  4  44   ?r}t    Hundert  Theile  Schwefel 

2 

nehmen  znr  schwefeh'geu  Säure  auf  97 ,  96  Sauer- 

97, 06 

stoff  und  zur  Schwefelsäure  97,96+  ~^-=  i«,^. 
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Hundert  Theile  Kupferoxydul  enthalten  12, 5  Sau- 
erstoff ,  und  das  Kupferoxyd  12,  5  x:  2  =  25. 
Hundert  Theile  Eisen  nehmen  im  Magnetkies  auf 
58 ,  75  Schwefel  und  im  gewöhnlichen  Schwefelkies 
58 ,  75  X  2  =  1 17 ,  5.  u,  s.  w.  Ich  fand  fei  ner  , 
dafs,  wenn  zwei  Körper,  z.  B.  Blei  und  Wasserstoff, 
mit  zWei  andern ,  z.  B.  Schwefel  und  Sauerstoff,  Ver-  / 
bindungen, eingehen,  der  Schwefel,  welcher  100 
Xheile  Blei  sättigt,  zu  dem  ebenfalls  jene  Quanti- 
tät Blei  sättigenden  Sauerstoff  sich  verhalte  ,  wie  er 
sich  zu  dem  Sauerstoff  verhält,  der  100  Theile  Was- 
serstoff sättigt.  Meine  Analysen  gaben  mir  folgende 
Zahlen  ; 

100  Theile  Blei      100  Theile  Wasserstoff 
Schwefel  :  Sauerstoff 

l5,  6  :    7,8  =     l574:  687. 

Jetzt  komme  ich  nun  zu  meinem  Hauptsatze, 
nämlich  ,  d<\£s  eine  gegebene  Menge  einer  Säure  mit 
irgend  einem  Oxyd,  von  welchem  sie  gesättigt  wird, 
immer  dieselbe  Menge  Sauerstoff  aufnehme ,  was 
auch  Richter  zu  beweisen  gesucht  hat.  Ich  gelange 
dazu  auf  folgende  Weise  :  Jedes  Metall  nimmt  im 
Minimum  doppelt  so  viel  Schwefel  auf  als  Sauer- 
stoff ,  und  in  den  Schwefelmetallen  befinden  der 
Schwefel  und  das  Metall  sich  genau  in  demselben 
Verhältnifs  zu  einander,  wie  in  jeglichem  entspre- 
chenden schwefelsauren  Oxydul.  Hieraus  lolgt, 
daß  in  jedem  schwefelsauren  Metalloxydul  halb  so  * 
viel  Sauerstoff  mit  dem  Metall  vereinigt  seyn  müsse, 
wie  Schwefel  iu  der  Schwefelsäure  vorhanden  ist, 
und  dalier  dieselbe  Menge  der  letztern  immer  das- 
selbe Verhältnifs  von  Sauerstoff  in  der  Basis  voraus- 
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setze,  mit  wolclior  sie  zu  einem  Nculrnlsalzf  verbun- 
den ist.  Ich  fand  dieses  Verhältnifs  fiir  ioo,  o  Tiieile 
Schwefelsäure  20,  5  Sauerstoff.  Bei  Untersuchung 
der  salzsauren  Salze  fand  ich,  dafs  ,100  Theile  Salz- 
säure stets  5i  Theile  Sauerstoff  in  den*  Quantitäten 
von  Stoffen ,  mit  welchen  sie  sich  neutral is irt ,  er- 
fordern ;  und  da  es  sich  nuta  beweisen  läfst  ,  dafs 
100  Theile  wasserfreie  Salzsaure  in  dem  oxydirtsalz- 
sauren  Gas  ,  in  dem  mit  dem  trocknen  salzsauren 
Gas  chemisch  verbundenen  Wasser  und  in  den  ]Vie- 
lalioxydon  ,  Alkalien  und  Erden  ,  die  damit  Neu- 
tralsalze bilden,  5i  Theile  Sauerstoff  voraussetzen, 
so  folgt  daraus  nothwendig ,  dafs  die  Menge  Aramo* 
luum,  die  zur  Sättigung  von  100  Theilen  Salzsäure 
erfordert  wird,  ebenfalls  3i  Sauerstoff  enthalte,  Nach 
einer  sehr  genauen  Analyse  des  Salmiaks,  habe  ich 
denselben  aus  43,  46  Salzsäure  5i>$5  Ammonium  und 
18, 59  Wasser  zusammengesetzt  gefunden,  woraus  folgt, 
dafs  ioo  Salzsäure  64,6  Ammonium  zur  Sättigung  er- 
fordern, welche  letztere  5i  Sauerstoff  enthalten  müs- 
sen ,  wonach  das  Ammonium  aus  o,  *8  Sauerstoff  und 
o,  5a  der  Grundlage  bestände.  Diefc  läfst  sich  mit 
andern  Umständen  nicht  anders  vereinbaren, als  wenn 
der  Stickstoff  zusammengesetzt  ist.  Ich  wollte  hieiv 
über  auch  Versuche  anstellen,  die  mir  aber  bald  das 
Leben  gekostet  hätten.  Ich  machte  einen  Versuch 
mit  Knallgold ,  um  das  Ammonium  darin  in  was- 
serfreiem und  festem  Zustande  anwenden  zu  kön- 
nen ;  nachdem  ich  aber  gefunden ,  dafs  aucli  das 
sorgfältigst  bereitete  Knallgold  noch  Salzsäure  und 
Wasser  enthält,  wollte  ich  eine  Menge  von  7  Scru~ 
peln  desselben  mit  Zink  und  Salzsäure  redueiren,  was, 
wie  ich  wußte  ,  recht  gut  geht ;  aber  diefsmal  war 
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die  Öäurfe  concentrirt  und  entzündete  das  Gold  nncli 
einigen  Augenblicken  ,  so  dafs  meine  linke  Haud 
zurückgeschlagen  und  die  Säure  mit  dem  aufgelösten 
Golde  in  die  Augen  geschleudert  wurde  ,  Wodurch 
ich  des  Geltfauchs  derselben  beraubt  wurde,  Diefc 
geschah  am  5ten  März ,  und  Ende  Aprils  k'onnte  ich 
noch  nichts  lesen .  und  wenn  ich  schreiben  wollte, 
mußte  ich  mich  mit  einigen  Reihen  begnügen*  Jetzt 
bin  ich,   Gottlob!  bald  gänzlich  wiederhergestellt* 

Das  dritte  Heft  der  Afhandlingär  1  Fysik ,  Kemi 
och  Mineralogi  etc.  ist  erschienen  und  enthält  fol- 
gende Abhandlungen  :   1«  Versuch  einer  allgemeinen 
Uebersicht  der  Mischung  der  thicrischcn  Flüfcigkei-' 
ten  5  voh  mir.     Er  enthält  zuerst  eine  Vergleichung 
derselben  unter  einander«  dann  besondere  Analysen 
der  Hirnfeuchtigkeit  ,  des  Nasenschleims,  der  Feuch- 
tigkeiteil des  Darmkartals  ,   der  Gallen-  und  Harn- 
blase ,  des  Speichels ,  des  Harns.     Im  letztern  habe 
ich  ziemlich  viel  entdeckt,  was  man  bisher  nochnicht 
darin  gefunden  hatte ;  2.  Hisinger  und  Murray  über 
*    dasNiccolanj  5.  Zerlegung  der  Kieselerde ;   4.  Ver- 
suche zur  Analyse  des  Gufseisens  ;  5.Hisinger}s  Ver- 
fluche über  das  Verhalten  benzonsaurer  Salze  zu  er- 
digen und  metallischen  Salzen;  6.  Analyse  des  künst- 
lichen kohlensauren  Kalks ;   7.  Versuche  in  Hinsicht 
auf  die  bestimmten  Verhältnisse,  in  welchen  die  Be- 
standteile in  den  unorganischen  Substanzen  verbun^ 
den  sind.     (Diefs  ist  die  Abhandlung  ,  aus  welcher 
ich  Ihnen  einige  Resultate  mitgetheilt  habe).   8.  lie- 
ber ein  grünes  Fossil  von  Gockum ,  von  von  Lobo ; 
9.  Hisinger's  Analysen  zwölf  schwedischer  Minera- 
lien ;   10.  Rothoffs  Analyse  eiues  Granats  ,  (früher 
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von  Liflk  untersucht).  11.  Untersuchung  des  Islän- 
dischen Mooses,  und  des  schleimigen  Stoffs  einiger 
andern  Moosarten  5  12.  Vergleichende  Untersuchung 
der  Chinarinde  und  des  Alhurnum  pini.  Beide 
letztere  Arbeiten  sind  von  mir.  — 
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lieber  das  Schwefelstickgas  der  Aachener 

Schwefelwässer. 

Vom  Apotheker  S.  P.  S.  Monheim. 

(Au*  einem  Schreiben  an  den  Akademiker  Gehldn 
vom  20.  August  1810.) 

Die  Eigenschaften  des  in  unsern  Schwefelwässern, 
die  ich  gemeinschaftlich  mit  Hrn.  Doctor  Reumont 
analysirt  habe,  befindlichen  Schwefelstickgases  sind 
folgende:  1)  Es  besitzt  einen  dem  des  Schwefel  wasser- 
stoffgases  ähnlichen  Geruch,  def  aber  nicht  so  stinkend 
ist  5  2)  es  ist^  nicht  entzündbar;  5)  brennend  hinein  ge- 
brachte Körper  verlöschen  darin ;  4 j  Thiere  sterben 
darin,  aber  nicht  ganz  so  geschwind,  wie  im  Schwefel- 
wasserstoff gase ;  5)  es  schlägt  verschiedene  Metallauf- 
lösungen nieder,  während  es  auf  andere  gar  nicht  wir- 
ket 5  6)  Sauerstoffgas  zersetzt  dasselbe  ,  wobei  sein 
Schwefel  sich  in  schwefcüge  Säure  umwandelt;  7) 
Wasserstoffgas,  Stickgas,  Salpetergas  und  Kohlensäu- 
rcgas  zersetzen  es  nicht ;  8)  dtfrch  oxydirte  Salzsäure 
wird  es  zersetzt  und  sein  Schwefelgehalt  in  Schwefel- 
säure umgeändert ;  9)  durch  salpetrige  Säure,  schwc- 
felige  Säure  und  Arseniksäure  wird  es  nicht  zersetzt; 
jOj  Starke  Salpetersäure  aber  zersetzt  es  und  scheidet 
Schwefel  ab,  der  sich  jedoch  bald  in  Schwefelsäure 
umändert;  u)  Es  hat  eine  starke  Anziehung  zum 
Wasser,  so  dafs  die  letzten  Antheile  nur  durch  star- 
kes Sieden  ausgetrieben  werden  können  $  einmal  aber 
daraus  abgeschieden,  scheint  es  nicht  mehr  stark  da- 
von angezogen  zu  werden.   Ein  Theil  dieser  Eigen- 
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Schäften  ist  bereits  von  Hwi.  Sthaub  angegeben', 
(Gehlens  N.  a.  Journal  der  Chemie  Bd.  5.  S.  109)  '*). 

In  100  TJieilen  völlig  trocknen  Rückstandes  un- 
serer Schwefel  Wässer  fanden  win 

Kohlensaures  Nation  j3,  555 
Salzsaures  Natron  75,  820 

Schwefelsaures  Natron  6,  556 
Kohlensaure  Kalkerde  5,  242 
Kohlensaure  Talkerde       2,  09S 

Kieselerde  j,  ^54 

— — — -  * 

100. 

Der  höchste  Wärmegrad  dieser  Wasser  ist  bei  27" 
9 \<"  Barometerstand  46°  R,  Ihr  speeifisches  Ge- 
wicht in  eben  dieser  Temperatur  verhält  sich  zu  dem 
des  destillirten  Wassers  von  gleicher  Temperatur  == 
1012  :  1000.  Das  speeifische  Gewicht  nach  dem  Er- 
kalten bis  zu  180  R.  aber  verhält  sich  zu  dem  des 
destillirten  Wassers  =  1016  :  1000.  Ein  Kilogramm 
Wasser  giebt  4, 025  Grammen  wohlgetrockneten  Rück- 
stand« —  Sobald  unsere  kleine ,  Schrift  über  diesen 
Gegenstand  die  Presse  verläfst,  werde  ich  Ihnen  sol- 
che mittheilen,  und  Sie  werden  dann  daraus  das  Aus*, 
führlichere  ersehen*  — ' 


*)  Ich  enthalte  mich  mehrerer  Bemerkungen,  die  sich  bei 
des  Vfrs  Angaben  aufdringen,  bis  ich  die  ausführlich« 
Schrift  Tor  mir  habe«  & 


Verbesserungen. 

Seite  l5a  Zeile  4  T.  u.  statt:  in  der  ron  der  lief*  man:  in  de* 

von  ihm  der 

*-   i5a     —   6      u.  statt:  JErmann's    liefs  man  :  Erraan'a, 

eben  Ä>  Seite  167  Zeile  9  v.  u. 

Vom  isten  Heft  ist  nachzuholen: 
S.  34  Z.  9      ».  statt :  Salsiäure   iiefs  man :  Salpetersäurt. 
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Allgemeiner    physiokratischer    Briefwechsel  einer 
Gesellschaft  teutscher  Gelehrten.  Herausgegeben 
von  Joh.  Kl.  Friedr.  Hauff, 

(Director  des  physisch -technischen  Instituts  in  Augsburg). 

Trnter  diesem  Titel ,  dessen  nähere  Erklärung  und  Recht- 
fertigung die  Vorrede  zum  ersten  Hefte  enthält,  hat  Herr  Di- 
rector Hauff  zu  Augsburg  in  Verbindung  mit  mehreren  der  er- 
sten Mathematiker  und  Naturforscher  Teutschlands  eine  neue 
Zeitschrift  für  die  Mathematik  und  Physik  und  deren  Anwen- 
dung eröffnet,  von  welcher  zur  lezten  Ostermesae  in  meinem 
Verlage  das  ite  Heft  erschienen  ist  (in  gr.  8.  gedruckt  mit 
Kupfertafeln,  Preis  20  gl.  oder  1  fl.  i5tr.  rhein.j. 

Diese  Zeitschrift  ist  zwar  zu  einem  allgemeinen  Sammel- 
plaze  intcresanter  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  genannten 
Wis."»  schaften  bestimmt;  indessen  geht  doch  ihre  eigentliche 
Tend  nz  zunächst  dahin ,  vorzüglich  die  streitigen  Lehren  die- 
ser Wissenschaften  nach  und  nach  zu  berichtigen  nnd  völlig 
ins  Reine  zu  bringen. 

Dieses  Ziel  werden  der  Herausgeber  und  die  Mitarbeiter 
thcils  durch  eigene  Originalaufsäze ,  tlieils  durch  ausführliche 
Prüfungen  und  Beurtheilungen  fremder  Werke  zu  erreichen  sich 
bemühen.  Mit  den  dieser  Absicht  gewidmeten  Aufsäzen  werden 
übrigens  immer  Beschreibungen  neuer  oder  verbesserter  Werk- 
zeuge, Gerätschaften  und  Maschinen  abwechseln,  welche  für 
die  physisch  -  mathematischen  Wissenschaften  oder  ihre  An- 
wendung ron  Erheblichkeit  sind. 

Was  die  äufsere  Form  dieser  Zeitschrift  betrifft,  so  wird 
sie  in  zwanglosen  Heften  erscheinen ,  von  welchen  drey  r  jedea 
zu  zehn  bis  zwölf  Bogen  eineu  Band  füllen  werden. 

Erlaogen  im  July  1810. 


Joh.  Joe*  Palm. 
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Ceacllachaft  au  Erlangen. 


Band  i.    Heft  3. 


Nürnberg 

in   der  Schrag'aclien  Buchhandlun 

l8ll. 


Dieses  neue  Journal  für  Chemie  und  Physik  erscheint  von  jetzt 
an  in  monatlichen  Heften  von  8  bis  9  Bogen,  deren  4  einen  Band 
ausmachen,  uud  auch  mit  den  erforderlichen  Kupfern  versehen 
werden.  Der  Jahrgang  von  1a  Heften  kostet  im  Ladenpreise 
rthl.  8  oder  H.  i4.  a*kr. ,  und  kann  durch  jede  solide  Buchhand- 
lung bezogen  werden.  Damit  aber  jeder  Käufer  selbst  beurthei- 
len  könne,  ob  er  die  einzelnen  Hefte  schleunig  genug  erhalte, 
•was  bey  neuen  Entdeckungen ,  in  dereu  Besitz  jeder  Freund  der 
Chemie  so  schleunig,  als  möglich  gesetzt  zu  seyn  wünscht,  sehr 
wichtig  ist,  so  wird  jedesmal  auf  dem  Umschlag  der  Tag  der 
Versendung  jedes  ueuen  Heltes  bemerkt  seyu. 

Ich  kann  nicht  umhin,  ins  Besondere  auch  die  Pharmaceuten, 
welche  unter  den  Lesern  des  vorigen  Journals  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Zahl  gebildet  haben,  auf  diese  Fortsetzung  aufmerksam  zu 
machen,  und  verstalte  mir  deshalb,  hier  auszuziehen,  was  der 
berühmte  und  um  die  Chemie,  wie  um  die  Pharmacie  so  ver— 
diente  Bucholt,  in  ersterer  Hinsicht  bei  Anzeige  einiger  Bände 
jenes  Journals  sagte  :  „Grofs  ist  zwar  der  verdiente  Bey  fall, 
den  man  dieser  Zeitschrift  bis  jetzt  gezollet  hat;  allein  doch  ist 
er  noch  nicht  dem  Verdienste  derselben  angemessen.  Eine  Zeit- 
schrift wie  diese,  die  das  Repcrtorium  alles  unseres  chemischen 
Wissens  bildet,  und  uns  allein  auf  den  Standpunkt  bringen  hilft, 
von  welchem  wir  das  ganze  Gebiet  der  Chemie  und  die  Erobe- 
rungen ,  welche  diese  täglich  macht,  überschauen  können ,  und 
die  durch  der.  Fleifa  ihrer  Mitarbeiter  und  ihres  würdigen  und 
tinerraüdot  tintigen  Herausgebers  immer  mehr  .au  innerer 
Zweckmässigkeit  und  Vollständigkeit  gewinnt,  verdiente  auf 
dem  Studiertische  oder  in  der  Büchersammlung  eines  jeden  der 
Chemie  Verwandten,  wohin  vorzüglich  die  Apothekenbesiteer 
oder  Verwalter  derselben  gehören,  sich  zu  befinden  und  von 
denselben  benutzt  zu  werdeu  ;  wenigstens  sollte  dieses  der  Fall 
mit  den  Besitzern  der  bedeutendsten  und  geschäftereichsten 
Apotheken  seyn  :  allein  leider  mufs  es  Schreiber  dieses  bekla~ 
gen,  dafs  er  aus  Erfahrung  sich  genothiget  siehet  zu  sagen,  dafa 
man  unter  20  Apothekern  noch  nicht  einen  hnde,  der  diese« 
Journal  kauft,  viel  weniger  liest." 

Um  übrigens  die  Gemeinnützigkeit  dieses ,  wie  Bucholz  sich 
ausdrückt,  unentbehr  ichen  Rcpnrtoriums  alles  unseres  «  Ii  -mi- 
schen Wiedens,  wo  möglich  noch  zu  erhöhen,  werden  die  nothf- 
geu,  den  Gebrauch  demselben  erleichternden ,  Register  beigefügt 
Würden. 


der  Verleger 
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lieber  das  Getreide  -  Gel. 

» 

I.  lieber  das  ätherische  Oelj  welches  dem  Getrei- 
debraraitwein  den  unangenehmen  Geruch  und 

Geschmack  giebt*). 

Von  Frans  Körte,  Lehrer  der  Chemie 
am  landwirthsdiaftl.  Inst,  zu  Ober -Theres  in  Franken, 

Ü'  •  • 

nter  den  vielen  bekannten  ätherischen  Oelen  fin- 
de icli  desjenigen  nicht  erwähnt,  welches  man  bei 
dem  Branntweinbrennen  aus  Getreide  und  Erdäpfeln 
erhält,  und  obgleich  die  Schriftsteller  über  das  Brannt- 
weinbrennen von  öligen  Theilen  reden,  und  ihnen 
den  Fusel  des  Getreidebranntweins  zuschreiben  (z;B. 
Hermbstädt  in  sehier  Kaineralchemie  etc.  S.  4o5), 
auch  mancherlei  Mittel  zu  seiner  Entfernung  ange- 
ben, so  hat  doch  keiner  sich  bestimmter  über  die- 
ses Oel  ausgelassen. 

Ich  hatte  Gelegenheit  etwas  von  diesem  Oele 
zu  sammeln,  und  will  hier  die  darüber  gemachten 
Beobachtungen  und  YT ersuche  mittheilen.   In  der  auf 


♦)  Im  Auszuge  aus  einer  vom  Vfr.  mitgetheilten  Abhandl. 
und  mit  Anmerkungen  des  Hrn.  Akademiker  Dr.  Gahlen, 
der  hierdurch  zur  Anstellung  gewisser  längst  beabsichtig- 
ter, in  dem  unmittelbar  folgenden  Briefe  mitgeteilter, 
Versuchte  veranlafst  wurde.  <f» 

Journ.f.  Chtm.  u.  Phy*.  l.  Bd.  3.  Hft4  l<) 


dem  hiesigen  Gute    befindlichen  Brennerei  wurde 
Branntwein  aus  einem  Ansatz  von  645  Pfund  (Nürn- 
berger Gewicht)  Erdäpfeln  und  102  Pfund  Korn  ge- 
brannt, die  mit  5o{-  KF.  (Nürnberg,  duod.  Maaß) 
Wasser  und  1  \  Pfund  Hefen  zur  Gährung  ange- 
stellt wurden,  welche  in  einer  mittlern  Temperatur 
von  16  °R.  gewöhnlich  in  3  Tagen  vollendet  war. 
Der  von   der  Maischt   abgetriebene  Lutter  wurde 
von  mehreren  Bränden  zusammen  auf  einmal  zu 
Wein  gemacht.    Bei   diesem  Weinen  gieng,  auch 
bei  der  sorgfältigsten  Regierung  des  Feuers,  zu  An- 
fang der  Destillation   eine   milchtriibe  Flüssigkeit 
über,  in  welcher  eine  graugrüne  Substanz  schwam; 
die  Menge  derselben  war  sich  nicht  immer  gleich. 
Ich  schöpfte  jene  graugrüne  Substanz  von  der  Flüs- 
sigkeit in  ein  kleines  Zuckerglas  ab;  erstere  bezog 
sich  nach  einiger  Zeit  mit  einem  neuen  Antheile 
davon,  bis  sie  sicli  zuletzt  fast  ganz  autgeklärt  hatte. 
Die  graugrüne  Substanz  .suchte   icli  durch  einen 
baumwollenen  Docht  zu  reinigen,  und  erhielt  so 
ein  helles  Oel,  das  folgende  Eigenschaften  zeigte. 

1)  Seine  Farbe  war  das  eine  Mahl  stahlgrün, 
ohne  Zweifel  von  etwas  aus  der  Blase  aufgelöstem 
Kupferoxyde;  ein  zweites  Mahl  war  sie  gelb,  wie 
beim  Olivenöl. 

2)  Es  hatte  einen  höchst  unangenehmen  Geruch 
und  einen  sehr  widerlichen  Geschmack,  ganz  wie 
der  des  fuseligen  Getreide  -  und  Kartoffelbrannt- 
weins*).  Einige  Tropfen  davon  zu  einer  Menge  rei- 
nen Branntweins  gethan  machten  ihn  ganz  fuselig. 


+)  Getreide  -  und  Erdäpfelbramitwein  sind  einander  in  die- 
ser Hinsicht  keiuesweges  gleich  zu  setzen.    Der  Geruch 
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5)  Es  ist  Specifisch  leichter  als  destillirtes  Was- 
ser und  gewöhnlicher  Branntwein  und  schwimmt  da- 
lier auf  beiden. 

4)  Es  verdunstet  schon  in  der  gewöhnlichen 
Temperatur  der  Atmosphäre ,  selbst  in  den  Winter- 
monaten und  erfüllt  dabei  das  Zimmer  mit  seinem 
unangenehmen  Geruch.  Auf  Papier  giebt  es  zwar 
Flecke,  die  aber  in  einer  höhern  Temperatur  wieder 
verschwinden/ 

5)  Für  sich  ist  es  im  Wasser  last  unauflöslich, 
vermittelst  des  ätzenden  und  kohlensauren  Kalis  aber 
verbindet  es  sich  damit.  Weingeist  löst  es  leichter 
äuf$  als  das  Wasser. 

6)  Es  wirkt  auf  das  Kaoutschuk  und  erweicht 
dasselbe  in  einer  Temperatur  von  4-  a4  °  R. ,  so  daft 
es  wie  eine  Salbe  auf  dem  Boden  des  Gefäßes  liegt. — 
Schwefel  wurde  von  demselben  in  einer  Temperatur 
von  4-  *4°  bis  4o°  R.  unter  keiner  Bedingung  auf- 
gelöst *). 

7)  Concentrirte  Schwefelsäure  erhitzte  sich  da- 
mit, verdickte  es  und  färbte  es  zuletzt,  in  einer  Tem- 
peratur von  +  ^4  -  5o  0  R.  schwarz.  Mit  concentrir- 
ter  Salpetersäure  erhitzte  sich  das  Oel  gleichfalls, 
wurde  dunkel  braunrotli ,  später  schön  roth  und  zu- 


von  Branntwein  aus  Erdäpfeln,  wenn  letztere  nur  mit  ei- 
nem kleinen  Zusatz  von  Malz  zur  Gahrung  augesetzt  wer- 
den, ist  ein  anderer,  als  der  fuseligc  des  Gelreidebrannt- 
weins,  und,  bei  gleicher  Sorgfalt,  reiner. 

G  —  n. 

*)  Auch  andere  Oele  lösen  den  Schwefel  erst  in  einer  noch 

■ 

hohesn  Temperatur  auf. 

G  —  ». 
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letzt  buttergelb.  Es  entwickelte  sich  Salpeterga*«. 
Der  nicht  verflüchtigte  Antheil  des  Oels  erstarrte 
nachher  in  einer  Temperatur  von  -4-  io°R.  zu  einer 
butterartigen  Masse  von  unangenehmen,  scharfem, 
ranzigem  Geschmacke,  die  in  gelinder  Wärrae  wie- 
der zergieng. 

Ich  hatte  die  Absicht,  die  Eigenschaften  dieses 
Oels  noch  weiter  zu  untersuchen,  als  beider  hiesigen 
Brennerei  ein  neuer  Brenner  angestellt  wurde,  bei 
dessen  Verwaltung  es  nicht  mehr  ziun  Vorschein  kam, 
indem  nach  seiner  Versicherung  dasselbe  nur  von  ei- 
ner schlecht  geleiteten,  oder  sonst  fehlerhaft  ange- 
stellten, Gährung  herrühre,  die  unvorsichtige  Regie- 
rung des  Feuers  bei  der  Destillation  aber  wohl  etwas 
zu  dem  Uebergchen  desselben  beitragen  soll ,  es  je- 
doch nicht  erzeuge.    Auch  kam  wirklich  bei  dem 
vorsichtigen  Abziehen  des  Lutters  aus  der  noch  von 
Seinem  Vorganger  angestellten  Maische  weniger  Oel 
zum  Vorschein,  und  bei  seiner  eigenen  gar  keines, 
Wenigstens  nicht  in  solcher  Menge ,  dafs  es  hätte 
gesammelt  werden  können  ;    sein  Branntwein  war 
reiner  und  die  Ausbeute  davon  größer. 

Dem  Vorstehenden  zu  Folge  ist  also  der  Stoff, 
welcher  dem  Getreidebranutwein  den  Fuselgeruch 
und  Gesclunack  giebt,  ein  ätherisches  Oel,  welches 
durch  die  Gahrung  und  Destillation  der  Maische  zum 
Vorschein  kommt,  welche  erslere  es  als  Productj 
letztere  als  Educt  liefert. 

Bisher  glaubten  viele,  dafs  jene  Beschaffenheit 
des  Gelreidebranntweins  vom  Anbrennen  der  Maische 
beim  Abtreiben  derselben  herrühre,  wodurch  bran- 
dige Saure  oder  brenzliches  Oel  erzeugt  werde. 
Aber  ausserdem ,  dafs  die  Umstände,  unter  welchen 
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*  diese  Producte  erzeugt  werden  könnten,  eben  nicht; 
so  gar  oft  eintreten,  so  zeigt  das  beschriebene  Ver- 
halten des  Oels,  dafs  solches  kein  brenzliches,  son- 
dern ein  ätherisches  sey,  welches  auch  bei  der  ge- 
schicktesten Regierung  des  Feuers  aus  dem  Destillate 
nioht  ganz  zu  verbannen  ist*).  Der  Grund  des  Fu- 
selgeschmacks ist  demnach  nicht  iu  einer  ungeschick- 
ten Regierung  des  Feuers,  sondern  nach  der  oben- 
angefuhrten  Erfahrung  iu  einer  fehlerhaften  Gäh- 
rung  zu  suchen.  Worin  diese  Fehlerhaftigkeit  ei- 
gentlich bestehe,  kann  ich  nicht  bestimmen,  da  mit 
dem  Aufmerksamwerden  auf  diesen  Gegenstand  mir 
auch  zugleich  die  Gelegenheit  benommen  Wurde, 
ihn  weiter  zu  verfolgen  und  vergleichende  Beobach- 
tungen anzustellen, 

* 

II.  Beobachtungen  über  das  beim  Branntwein- 
brennen  erhaltene  Getreideöl. 

Vom  Akademiker  A.  F.  Gehlen* 
(In  einem  Schreiben  an  den  Herausgeher.) 

Ich  danke  Ihnen  für  die  gefällige  Mittheilung 
der  Abhandlung  des  Hrn.  Körte ;  sie  liat  mir  Ver- 

♦^Dieses  würde  ehe»  noch  nkht  beweisen,  dafs  dieses  Oel 
nicht  durch  Anbrennen  entstanden  seyn  könne.  Wenn  der 
\fr.  brenzljche«  Weinsteinöl,  Bernateinöl,  etc.  für  «ich 
oder  mit  Wasser,  destillirt,  so  wird  crQele  erhalten,  die  er 
durch  nichts  von  ätherischen  ^  unterscheiden  können  wird. 
Uebrigens  hat  der Vfr. ,  hiervon  abgesehen,  Recht:  denn  der 
Brundgeschmack  von  erfolgtem  Anbrennen-  der  Maische  ist 
von  dem  Fuselge»c!imack  himmelweit  verschieden. 


Digitized  by  Google 


anlassung  gegeben,  mich  mit  demselben  Gegenstände 
zu  beschäftigen.  Schon  von  Königsberg  in  Preufsen 
her  wanderte  eine  Quantität  eines  Oels  von  ähn- 
lichem Ursprünge  mit  mir  herum,  das  ich  bisher 
immer  nicht  vornahm,  weil  ich  seine  Untersuchung 
mit  einer  andern ,  über  die  Gährung  überhaupt  und 
die  des  Getreides  ins  Besondere ,  die  ich  schon  lange 
entworfen,  in  Verbindung  setzen  wollte.  Auf  jene 
Veranlassung  prüfte  ich  es  nun  für  sich,  und  ich 
will  Ihnen  die  Resultate  davon  aus  einer  der  math.  - 
phys.  Klasse  der  Koni  gl.  Akad.  d.  W.  vorgetragenen, 
Notiz  mittheilen. 

1)  D#n  Branntweinbrennern  ist  es  bekannt,  daß 
beim  Luttern  der  Getreidemaische  auf  den  w  ollenen 
Tüchern,  welche  in  den  in  die  Vorlage  gellenden 
Trichter  gelegt  werden,  eine  gelblichweifte,  oft  grün- 
liche ,  fettige ,  butterähnliche  Substanz  zurück- 
bleibt, die  ganz  den  widrigen  Fuselgeschmack  und 
Geruch  besitzt.  Ich  sammelte  nach  und  nach  eine 
Quantität  davon,  indem  ich  sie  mit  einem  Messer 
von  den  Seihetüchern  abschabte  ,  und  in  eüi  Glas 
tliat.  Sie  beim  Weinen  des  Lutters,  auf  die  von  Hrn. 
Körte  angeführte  Art,  zu  erhalten  habe  ich  keine 
Gelegenheit  gehabt,  da  sie  sich  beim  Weinmachen 
in  der  Brennerei,  welcher  ich  vorstand  ,  nur  selten 
in  sehr  geringer  Menge  zeigte,  so  wie  ich  sie  auch 
beim  Branntweinbrennen  aus  Erdäpfeln,  selbst  beim 
Luttern,  nur  in  höchst  unbeträchtlicher  Quantität 
wahrgenommen  habe. 

Da  jene  Substanz  mit  mechanisch  beigemengten 
Unreinigkeiten ,  auch,  der  Farbe  nach,  durch  einen 
Kupfergehalt  verunreinigt  war,  so  suchte  ich  sie  zu- 
vörderst davon  zu  befreien,  und  übergofs  sie  dazu 
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mit  gewöhnlichem  höchstrectificirten  Weingeist ,  der 
aber  nicht  sehr  stark  darauf  zu  wirken  schien.  Das 
Glas  wurde  deshalb  in  die  Wärme  gestellt,  worauf: 
stärkere  Auflösung  erfolgte.  Nach  dem  Abgiefsen, 
der  noch  heissen  Flüfsigkeit  wurde  der  Rückstand 
mit  frischem  Weingeist  behandelt,  so  oft,  als  dieser 
noch  darauf  zu  wirken  schien.  Die  Flüssigkeiten 
gerannen  beim  Erkalten  und  setzten  das  Aufgelöste 
in  einer  der  Boraxsäure  ähnlichen  schuppig-blättrigen 
Form  ab. 

Der  unaufgelöste  Rückstand  war,  nach  dem  Ver- 
dunsten des  anhängenden  Spiritus  an  der  Luft ,  zer- 
reiblich,  doch  dabei  fettig,  und  von  hellgrüner 
Farbe ,  wodurch  sich  noch  ölige  Theile  zu  verrathen 
schienen,  die  nur  durch  das  Kupferoxyd  zu  einer  Art 
von  Seife  gebunden  waren.  Er  wurde  daher  mit 
Wasser,  das  mit  sehr  wenig  verdünnter  Salzsäure 
angesäuert  war  f  in  einem  Glase  erhitzt  und  dabei 
stark  geschüttelt.  Die  säuerliche  Flüssigkeit  wurde 
wircklich  grünlichblau  gefärbt,  und  auf  der  Ober- 
fläche erschienen  Oeltropten,  die  nach  dem  Erkalten 
erstarrten.  Dieses  geronnene  Oel  wurde  nach  dem 
Auswaschen  mit  Wasser,  zu  der  obigen  spirituösen 
Flüssigkeit  gethan ,  das  Ganze  wieder  bis  zur  Wie- 
derauflösung des  Ausgeschiedenen  erhitzt,  und  noch 
heifs  durch  Druckpapier  gegossen.  Nach  dem  Er- 
kalten war  abermahls  die  vorige  Gerinnung  er- 
folgt. Da  die,  durch  ein  Filter  von  der  Flüssigkeit 
geschiedene,  geronnene  Substanz  durch  stellenweise 
grünliches  Anlaufen  an  der  Luft  einen  Hinterhalt 
von  Kupferoxyd  verrieth ,  so  wurde  sie  noch  mit  et- 
was durch  verdünnte  Salzsäure  angesäuertem  Was- 
scr  erhitzt,  und  gut  damit  geschüttelt,  da  sie  dann 

» 

- 
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rarfi  dem  Er  kalt»  zu  einer  schmutzig  wachsgelbeu 
>rvitallinisch -blättrigen  Masse  geronnen  war,  die 
räch  reichlichem  Abwaschen  mit  destiliirtem  W  asser 
«ich  nun  an  der  Luft  nicht  weiter  veränderte. 

2)  In  dem  eben  angeführten  Zustande  wurde 
diese  Substanz  nuu  zu  den  nachfolgenden  Proben  an- 
gewandt und  dabei  folgende  Eigenschaften  wahrge- 

a)  Sie  zeigt  in  ihrem  Aeufsern  ganz  die  Be- 
schaffenheit eines  butterartigen  Pflanzenöls:  in  der; 
gewöhnlichen  Temperatur  der  Atmosphäre  ist  sie 
kristallinisch  geronnen :  erst  in  ziemlich  beträchtlicher  - 
W  anne  verliert  sie  ihren  festen  Zustand  und  Hießt 
dann  gleich  einem  Oele.  Jlir  spec.  Gewicht  konnte  ick 
wegen  ermangelnder  hinreichender  Menge  nicht  genau 
untersuchen;  sie  schwimmt  auf  W asser  und  Branntr 
wein ,  sinkt  aber  in  höchstrecUfieirten  Weingeist  zu 
Boden« 

■ 

h)  Sie  hat  ganz  den  widrigen  Geschmack  und 
Geruch,  welche  den  fuseligen  Branntwein  auszeichnen. 

c)  Von  absolutem  Alkohol  bedarf  sie  in  einer 
Temperatur  von  11  -  i5°  R.  das  sechsfache  Gewicht 
zur  Auflösung;  von  dem  gewöhnlichen höchstrectifi- 
ciiten  Weingeiste  noch  eine  beträchtlich  größere 
!Menge.  Von  beiden  wii*d  sie  in  der  Wärme  in  grör 
serem  Verhältnis  aufgenommen,  scheidet  sich  aber 
beim  Erkalten  wieder  in  obengedachter  Form  aus. 

d)  Von  höchst  reinem*  (im  Wrin,ter  vermittelst 
Eis  nochmahls  rectificirtem,)  Aetliev  wird  in  der  er- 
wähnten Temperatur  nqch  nicht  das  zweifache  Ger 
wicht  zur  Auflösung  erfordert.  In  niedrigerer  Temr 
peratur  kryatallisirt  sich  ein  Anteil  des,  Aufgelösten 
wiedci*  heraus. 
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e)  Zwanzig  Gran  des  krystallisirtcn  Ods  wurden 
mit  zwei  Unzen  Wasser  in  eine  kleine  Retorte  ge-r 
ihan  und  nach  angefugter  Vortage  der  Destillation» 
unter  fortwährendem  starken  Sieden,  ausgesetzt.  Das 
Wasser  gieng  klar  über,  und  war,  auf  der  Oberfläche 
besonders  gegen  das  Ende  der  Destillation ,  mit  einer 
dünnen  öligen  Haut  bedeckt,  welche  auch,  mit  etwas 
-wenigem -geronnenen  Oele,  einen  Theil  de»  Gewöl-» 
}it\s  der  Vorlage  bekleidete.  Der  gröfste  Theil  des 
Oels  war,  mit  wenigen  Tropfen  Wasser,  in  der  ller- 
torte  zurückgeblieben,  und  nach  dem  Erkalten  wie-* 
der  kry.stallinisch  geronnen;  es  war  ein  wenig  dunk- 
ler ,  so  wie  das  übergegangene  etwas  heller,  als  das 
zum  Versuch  genommene,  gefärbt. 

/)  Zehn  Gran  des  Oels  wurden  für  sich  in  eine 
ganz  kleine  Retorte  gethan  und  nach  Anfügung  einer 
kleineu  tubulirten  Vorlage  einer  allmähjig  verstärkten 
Hitze  ausgesetzt.  Erst  als  diese  beträchtlich  über  den 
{jiedepunet  des  Wassers  gestiegen  war,  fieng  etwas  Oe\ 
im  Halse  der  Retorte  zu  erscheinen  an ,  weiches  da- 
selbst erstarrte.  Bei  fortwährender  Hitze  gieng  immer 
mehr  über;  das  in  der  Retorte  befindliche  wurde  aber. 
.  in  demselben  Mafse  dunkler,  und  zuletzt  war  der 
Boden  derselben  mit  einem  bedeutenden  kohlig-har- 
zigen braunschwarzen  Rückstände  bedeckt,  der  sich, 
zum  Theile  nach  an  den  Wänden  der  Retorte  hin-r 
aufgezogen  hatte ;  auch  erschien  die  zuletzt  in  den 
Hals  der  Retorte  aufgestiegene  kleine  Menge  Oel 
dunkler  gefärbt.  Gleich  als  die  Destillation  anfieng, 
war  auch  der  eigentümliche  faselige  Geruch  verlo-, 
ren  gegangen  und  ein  anderer  ,  nicht  angenehmerer» 
an  die  Stelle  getreten,  der  das  Mittel  zwischen  dem. 
von  altem  ranzigem  Schmalz   und  Bleisalbe  hielt* 
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Ohne  Zweifel  würden  diese* Anzeigen  vorgegangener 
Zersetzung  auch  noch  durch  Gasentwickelung  ver- 
mehrt worden  seyn,  wenn  der  Proceß  mit  einer  et- 
was größeren  Menge  angestellt,  und  die  Vorlage 
mit  dem  pneumatischen  Apparat  verbunden  wor- 
den wäre. 

g)  Jener  oben  erwähnte  Weingeist,  aus  welchem 
sich  das  Oel  heraus  kry stall isirt  hatte,  wurde  durch, 
ungefähr  zum  doppelten  Voium  zugesetztes,  Wasser 
milchig  getrübt  und  es  schied  sich  noch  ein  Antheil 
Oel  auf  die  Oberfläche.  Nach,  nicht  ganz  genauer, 
Absonderung  desselben  wurde  die  noch  trübe  und 
mit  größeren  darin  schwimmenden  Oeltheilchen 
versehene  Flüssigkeit  der  Destillation  ausgesetzt.  Zu- 
erst gieng  ein  ganz  klarer  Spiritus  über;  als  aber 
Späterhin  auch  wässerige  Flüssigkeit  destiilirte,  wur- 
de er  trübe  und  es  erschienen  zuletzt  auch  Oel- 
tropfen  auf  der  Oberflache.  In  der  Retorte  blieben  noch 
einige  braune  Oeltropfen  mit  etwas  Wasser  zurück. 

h)  Papier,  aut  welches  ein  Tropfen  dieses  Ocis 
gesetzt  worden,  blieb  fettig,  auch  nachdem  es  meh- 
rere Tage  auf  einem  gehcitzten  Ofen  gelegen  hatte. 

i)  Nicht  sehr  concentrirte  Aetzkalilauge  wirkte 
nur  schwach  darauf,  das  Oel  zergieng  nach  und  nach 
darin,  und  es  sonderte  sich,  wie  eine  Salbe,  in  sei- 
nem Volumen  sehr  vergrößert,  von  einer  unten- 
stehenden Flüssigkeit  ab,  die  noch  sehr  kaustisch 
schmeckte.  Auch  als  noch  etwas  Wasser  hinzuge- 
than  wurde,  erfolgte  keine  Auflösung,  sondern  der 
erwähnte  Zustand  blieb  auch  bei  der  größern  Flüs- 
sigkeits inenge  derselbe.  Ais  aber  das  Glas  mit  die- 
sem Gemenge  in  die  Warme  gestellt  wurde ,  ver- 
schwand das  salbeuähnliche  Magma  allmählig ,  indem 
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cs  sich  als  eine  Schicht  Oel  auf  die  Oberfläche  ei- 
ner klaren  Flüssigkeit  begab.  Diese  dein  Anschein 
nach  ölige  Substanz  gerann  in  der  Külte;  sie  hatte 
noch  den  eigentümlichen  Geruch  ohne  eine  sehr 
merkliche  Veränderung  beibehalten.  [Bei  der  Er- 
hitzung mit  destillirtem  Wasser  löste  sie  sich  auf, 
wozu  aber  wolil  eirie  60-  und  mehrfach  gröfsere 
Menge  Wasser  erforderlich  war.  Die  Auflösung 
schäumte  wie  Seifenwasser ,  gerann  in  der  Kälte 
ganz  zu  einer  dem  Opodeldok  ähnlichen  Substanz, 
die  in  der  Wärme  wieder  flüssig,  und  von  jetst  hin- 
zu gefugter  verdünnter  Salzsäure  milchig  wurde,  und 
eine  gelblich  weifse  G  erinnung  nach  der  Oberfläche 
•  warf.-  Jene  klare  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  diese 
Substanz  abgeschieden  hatte,  wurde  bei  der  Verse- 
tzung mit  Salzsäure  nur  schwach  opalisirend,  ent~ 
wickelte  aber  dabei  einen  sehr  widerlichen  Geruch, 
wie  mit  h ei fsem  Wasser  angebrühter  neuer  Flanelle. 
Das  Oel  hatte  sich ,  den  angeführten  Erscheinungen 
nach,  also  wirklich  in  eine  Seife  verwandelt,  die 
sich  von  der,  nicht  völlig  ätzenden,  Lauge,  iu  wel-  • 
eher  sie  sich  erzeugt,  abschied. 

5)  Aus  den  angeführten  Erfahrungen  scheint  her- 
vorzugehen ,  dafs  das  untersuchte  Oel  wirklich  ein 
ätherisches  Oel  sey,  das  sich  aber,  besonders  nach  Ä) 
und  0  doch  schon  den  fetten  Oelen  nähert.  Bei  Ver- 
gleichung  der  Erfahrungen  unter  e)  f)  g)  drängt  sicJi 
abermals  auf,  was  von  den  Hrn.  Lichtenberg  und 
Schönberg  üi  Folge  ihrer  in  meinem  Laboratorio  in 
Berlin  angestellten  Versuche  über  den  peruanischen 
und  den  Copaivabalsam  ausgesprochen  worden  (N.  allg. 
Journ.  d.  Chem.  Bd.  6  S.  484  fg.  u.  S.  4g3  fg.),  dafs  näm- 
Aich  die  ätherischen  Oele  Product  der  Operation  sin4* 
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als  solche  sich  in  den  Substanzen ,  woraus  sie  erhal- 
ten werden ,  noch  nicht  befinden,  und  bei  neuen  De- 
stillationen den  dann  vorhandenen  Umstanden  ge~ 
mäße  Veränderungen  erleiden. 

4)  Scheele  theilte  zuerst  die  Beobachtung  mit, 
daß  schwacher  Kornbranntwein  in  starker  Kälte 
weiß  werde,  auch  bisweilen  einen  weißen  Satz  fallcu 
lasse,  der,  abgeschieden  und  in  einem  silbernen 
Löffel  über  ein  Licht  gehalten,  wie  ein  Oel  fließe. 
Dieses  Oel  habe  einen  sehr  widrigen  Geruch,  und 
gebe  dem  Franzbranntwein,  in  welchem  man  etwas 
davon  auflöse,  den  Fuselgeschmack  des  KorubrannU 
weins  (von  CrelVs  ehem.  Ann.  1786  I.  S.  6i.).  Er 
schloß  daraus,  daß  dieses  durch  die  Gährung  erhaU 
tene  Getreideöl  die  eigentliche  Ursache  des  üblen 
Geschmacks  des  Kornbranntweins  sey« 

Hcrmbstädt  machte  dagegen   (in  einem  Briefe 
an  Hrn.  von  Crell,  ehem.  Ann,  1786  II.  S.  55)  die 
Bemerkung:   Klaproth  habe  gefunden,   „daß  der 
üble  Geschmack  aller  Branntweine  aus  Getreidcarten 
nicht  von  einem  besondern  Qele,  wie  Scheele  be- 
haupte, sondern  von  »dem  in  solchen  befindlichen 
Kleber  hergeleitet  werden  müsse  $  indem  dieser  üble 
Geruch  nie  an  dem  aus  Früchten,  wie  Kirschen, 
Pflaumen  etc.  destillirten  Branntweine  bemerkt  wer- 
de." —  Es  scheint  bei  dieser  Nachricht  auf  irgend 
einer  Seite  ein  Mißverständniß  obgewaltet  zu  haben, 
da  Scheele  ausdrücklich  von  einem  Oele,  das  er  in 
Händen  gehabt,  spricht,  und  das  er  durch  die  Gäh-_ 
rung  gebildet  glaubt.  Von  den  Kirschen  uud  Zwet- 
«chen  au«  läßt  sich  wohl  nicht  auf  das  ihnen  iu -sei- 
ner ganzen  Natur  so  unähnliche  Getreide  folgern; 
Und  üherdkß  ist  die  UnJduiUchkeit  zwischen  dem  a,us 
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diesen  Steinfrüchten  und  dem  aus  Getröide  erTiaHe- 
nen  Branntwein  so  gar  grofs  nicht,  denn  auch  der 
erstere  verdankt  ja  den  ihn  auszeichnenden  Geruch 
und  Geschmack  öligen  Theilen  ;  auch  hat  Proust 
und  spater  Buch olz  gefunden,  dafs  die,  zugleich  mit 
dem  Fleisch  der  Gahrung  unterliegenden,  Saamen  der 
Steinfrüchte,  so  wie  andere  ölige  Samen*  ebenlalls  ei- 
nen klebcrähnlichen  Stoff  enthalteu*  durch  den  sie 
eben  geschickt  sind,  Emulsionen  zu  geben  (N.  allg* 
Journ.  d.  Chem*  Bd.  1,  S.  499  und  Bd.  6,  S.  629), 
und  ferner  hat  ihn  Fabbroni  in  den  Weintrauben 
dargethan  (Journ.  f.  d.  Chem*  u.  Phys.  Bd.  3.  8.599). 
Davon,  und  von  dem  während  der  Gährung  viel- 
leicht veränderten  fetten  Oele  in  den  Kernen  jener 
Früchte ,  kommt  es^  wahrscheinlich  auch ,  dafs  eben 
sowohl  der  aus  letztern  erhaltene  Branntwein  einen 
unangenehmen  Nebengeschmack  hat,  wenn  entwe- 
der bei  dem  Abtreiben  des  gegohrnen  Guts  zu  heifs 
verfahren  wurde,  oder  bei  der  zweiten  Destillation 
Nachlauf  hinzukam:  also  gerade  wie  beim  Bräunt« 
wein  aus  Getreide.  Und  selbst  vön  dem  aus  Wein 
bereiteten  gilt  das  bis  jetzt  Gesagte:  auch  er  erhält 
die  Reinheit  des  Geschmacks  etc.  nur  durch  sorg- 
fältiges Verfahren  bei  der  Destillation  und  durch 
wiederholtes  Rectificirenj  auch  er  giebt,  nach  Dw- 
buisson's  Beobachtungen,  beim  .Rectificiren  mit  Wal- 
ser ein  talgartiges  Oel  von  scharfem,  unangeneh- 
men Geschmack  und  starkem  Geruch.  Ueberalt 
finden  wir  also  dasselbe,  fnur  abgeändert  nach  der" 
jedesmaligen  Eigentümlichkeit. 

Nach  dem  bisher  Angeführten  muß*  man  sieht 
verwundern,  wie  der  so  aufmerksame  und  umsich- 
tige Dörjfurt  (Neues  deutsches  Apothekerbuch  aler 
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Theil,  ate  Abtheil.  S.  1948.)  schreiben  konnte,  dafs 
Klaproth  den  Kleber  als  die  Ursache  des  Fuselge- 
ruchs und  Geschmacks  des  Kornbranntweins  „über- 
zeugend dargethan"  habe.   Er  selbst  beruft  sich  zur 
Bestätigung  dieser  Meinung  darauf,  dafs  das  Mal- 
zen dec  Getreides  ,   welches  den,   auf  die  Bildung 
des  Keims  verwandten ,   Kleber  vermindert,  auch 
die  Güte  des  Branntweins  erhöhe,   und  solcher  aus 
gemalztem  Getreide  weniger  fuselig  sey.   Aber  die- 
ser Grund  wird ,  so  lange  sich  keine  weiteren  Be- 
weise für  den  aufgestellten  Satz  beibringen  lassen, 
durck  die  einzige  Bemerkung  Ungültig  gemacht,  dals 
die  Verminderung  des  Klebers  auch  nur  co existent 
seyn  dürfe,   und  dals  ähnliche  Veränderungen  das 
Oel  treffen  können  ,   oder  den  Stoff,  aus  welchem 
es  sich  bei  der  Gährung  des  rohen  Getreides  bildet, 
.«sollte  letzterer  nieht  etwa  der  Kleber  selbst  seyn. 
Auch  hat  keiner  von  denen ,   die  jene  Behauptung 
aufstellten,   eine  Vorstellung  gegeben,  wie,  unter 
Was  für  Form ,  in  Folge  welcher  Veränderung  etwa,' 
der  Kleber  denn  die  üble  Beschaffenheit  des  Getreide- 
branntweins bewirke.     In  seiner"  gewöhnlichen  Be- 
schaffenheit,  wie  er  aus  dem  Weizenmehle  geschie- 
den wird  ,   ist  ihm  solche  Bösartigkeit  doch  nicht 
anzusehen.     Und  dafs  eben  der  Weizen  ,   der  be- 
ckanntlich  den  meisten  Kleber  enthält,   vor  den  üb- 
rigen Getreidearten  den  reinsten  und  wohlschme- 
kendsten  Branntwein  giebt,  spricht  in  der  That  sein? 
wenig  für  die  angeführte  Meinung.   Vor  allem  wäre 
auch  zu  untersuchen  gewesen  >   ob  nicht  die  rohen 
Getreidearten  durch  die   Destillation  mit  Wasser 
wirklich  ein  ätherisches  Oel  geben,  worüber  meines 
Wissens  noch,  kejne  Erfahrungen  vorhanden  sind: 
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das  Mehl  der  verschiedenen  Getreidearten,  mit  heis- 
sem  Wasser  angebrüht,  das  daraus  geback*  nef  frisch 
aus  dem  OFen  kommend  Aufgeschnittene,  Brod,  dün- 
stet  bei  jeder  einen  eigenen  Geruch  aus,  und  die 
Erhaltung  eines  Oels  auf  angeführte  Art  wäre  daher 
nicht  unmöglich.  Die  Galläpfel ,  welche  auch  keinen 
starken  Geruch  haben,  geben  doch  in  der  Destillation 
mit  Wasser  ein  ebenfalls  geronnenes  gelblichweifses 
Oelj,  welches  im  Geruch  eine  nicht  geringe  Aelm-  ' 
lichkeit  mit  dem  Getreideöl  hat. 

5)  Oh  der  im  vorigen  Absatz  erwähnte  Fall 
Statt  linde  ,  der  Kleber  nämlich  in  der  Gährung 
eine  Veränderung  solcher  Art  erleide ,  dafs  ein  Oel 
daraus  hervorgeht,  das  hier  untersuchte  also,  wie 
Scheele  und  auch  Herr  Körte ,  dem  die  frühem 
Erfahrungen  unbekannt  zu  seyn  scheinen  ,  annimt, 
durch  die  Gährung  erst  erzeugt  werde  ?  —  kaum 
sind  Erfahrungen  ,  vorhanden  ,  welche  dafür  spre- 
chen, will  man  nicht  die  Beobachtungen  CadeHs 
(Scherer>s  Journal  etc.  Bd.  9.  S.  5Cq  fg.)  dahin  rech- 
nen ,  welcher  fand ,  dafs  der  für  sich  in  saure  Gäh- 
rung gegangene  Kleber  in  Alkolwl  au/löslich  werde. 
Die  von  ihm  angeführten  Erscheinungen  zeigen  in- 
defs  ,  dafs  der  aufgelöste  Antheil  nichts  Oeliges  habe, 
sondern  vielmehr  noch  die  Natur  des  Klebers  an 
sich  trage.  Durch  die  Reaction  der  Salpetersäure, 
so  wie  der  Alkalien  werden  freilich  obige  Stolfe 
daraus  erzeugt,  wie  dieses  die  Salpetersäure  auch 
bei  dem  Amylon  thut.  Ueberläfst  man  den  Kleber, 
nachdem  er  die  von  Cadet  beobachtete  Veränderung 
erlitten  hat  ,  noch  länger  sich  selbst ,  so  wird  er 
nach  Rouelle  und  Proust  in  eine  dem  Käse  glei- 
chende Substanz  umgeändert. 
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Ai>er  Founroy  und  Vauquelin 
her  ,   wenn  *ie  ihn   unttr  ff'c 
cuMvetztcrj,    im  letzten  Stacium  deT*ei?<en 
m  ein   im    Mkoho!  auHösljcbes  Fe« 
(Journal  für  die  Chemie  und  Physik.  Bd.  i.  S,  555.) 
und  crlntiUfn  *o  auf  einem  andern  ^Ve#e  ein  ähn- 
liche« Ke*uitat  .    wie  die  Behandlung  mit 
Alkali  giehU     Dieselben  Chemiker  gewi 
Behandlung  des  zuvor  mit  Wasser  ausgewaschenen 
Ger*!enmeh1s  mit  Alkohol  und  Abziehung  des  Spiri- 
tuosen Auszugs,  ein  dickes  gelbbraun  grünliches  Oel, 
welches  kömig  wurde,  wie  Oh" veno!,  auf  glühendem 
Eisen  sich  verflüchtigte ,  wie  ein  fettes  Oel  brannte, 
mit  Alkalien  Seife  gab ,   und  sich  in  Alkohol  nur 
schwer  auflöste*   Nach  ihnen  soll  der  unangenehme 
Geruch  und  Geschmack   des  Getreidebranntweins 
davon  herrühren  (a.  a.  O.  8.  585  -  386J.  ^  Ob  dieses 
Oel  auch  aus  andern  Getreidearten  erhalten  werden 
darüber  sagen  sie  nichts.    Nur  aus  dem  Mehle  von 
Linsen   und  Lupinen    erhielten  sie  ebenfalls  Oel 
(cbds.  8.  5ox)  u.  092).  Einhof  ist  bei  seiner  Analyse 
des  Gerstenraehls  ein  solches  Oel  nicht  vorgekom- 
men j   Kr  giebt  das,  was  sich  aus  dem  Alkohol  ab« 
schied  i  für  Kleber  an  (N.  allg.  Journ.  d*  Cheni. 
Bd.  6.  8.  86); 

Es  wären  daher  Fourcröy-P 'auqueliri's  Versuche,' 
nild  mit  Abänderungen,  in  Hinsicht  auf  den  Ein- 
flufs,  den  das  Malzen  auf  Menge  und  Beschaffenheit 
jenes  Ocls  hat  u.  s.  w. ,  zu  wiederholen;  auch  auf 
Weizen ,  Koggen  etc.  auszudehnen ,  und  am  bestim- 
men,  ob  Jenes  Oel  auch  nicht  vielleicht  ein  Pro- 
duet  der  Behandlungsart  ist.  In  Hinsicht  auf  die  angeb- 
lich Klaurothweh*  Behauptung  würden  vergleichende 
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fcährungs  versuche  ,  i)  mit  bloßem  Zucker;  2)  mit 
Zucker;  dem  rein  ausgewaschener  Kleber  aus  Wei- 
zen oder  aus  Roggen  (oder  beide  einzeln)  zugesetzt 
worden,  Aufschluß  geben.  Der  aus  den  beiden  ge- 
gohrneu  Flüssigkeiten  erhaltene'  Branntwein  wird 
dann  durch  seine  Beschaffenheit  wahrnehmen  las- 
.sen,  ob  der  Kleber  einen  Einfluß  auf  den  Geruch 
itnd  Geschmack  des  Products  gehabt  und  welchen. 
Zugleich  müßte  sich  aus  letzterem  Versuche  ergeben, 
w  as  für  Veränderungen  der  Kleber  erleidet ,  wenn  er 
in  denWirkungskreis  einer  kräftigen  wein  igen  Gährung 
(einer  Substanz  wie  der  Zucker  nämlich)  gebracht 
wird*  und  er  würde*  vielleicht  auch  für  die  Kenn t- 
nifs  der  individuellen  Wirksamkeit  der  einzelnen  Be- 
standtheile  der  Getreidearten  in  der  Gährung  inter- 
essant werdem 

Doch  ich  gerathe  jetzt  in  ein  arideres  Feld  und 
breche  ab.  Ich  werde,  so  bald  ich  kann*  Gelegen- 
heit nehmen,  schon  längst  entworfene  Versuche  aus- 
zuführen, um  Mittel  zu  finden,  den  Getreidebranrit- 
wein  auf  eine  im  Größen  wehiger  umständliche  (und 
dabei  woldfeile)  Art. von  seinem  fuseligen  Geruch 
und  Geschmack  zu  befreien,  als  es  durch  Köhlen  ge- 
schieht 5  und  ich  habe  Hoffnung,  daß  es  mir  gelinge. 
Ich  werde  mich  dabei  *o wohl- de*  Lutters,  als  eine* 
mit  dem  mir  noch  übrigen  Oele  künstlich  verunrei- 
nigten Branntweins,  bedienen  und  Ihnen  demnächst 
die  Resultate  meiner  Versuche  mittheilen; 


Journ.  /.  CA#m.  u.  JPfys.  1.  JM.  3.  H*ft.  a« 


Beschreibung  und  Analyse  eines  bei  Halle  ge- 
fundenen eigentümlichen  Erdharzes,  welches 
höchstwahrscheinlich  mit  dem  von  Hatchett 
untersuchten  und  Retinasphalt  genann- 
ten ,  einerlei  ist. 

Vom  Professor  Bucholt 


Ein  l  e  i  t  u  n  g. 

Im  Jahr  .Jk>4  machte  Carl  Hatchett  in  London 
Bemerkungen  über  die  Umwandlung  einiger  na- 
hem Pflanzenbestandtheile  im  Erdharze  nebst  ana- 
lytischen Versuchen  über  eine  besondere  Substanz, 
die  sich  bei  bituminösem  Holze  findet  ;  ( aus  den 
Philosoph.  Transact.  übersetzt  im  Neuen  allgemei- 
nen Journal  der  Chemie.  Bd.  5.  S.  299  -  5j2)  be- 
kannt, worin  derselbe  erzählt ,  zwischen  der  Kohle 
oder  dem  bituminösen  Holze  von  Borey  in  Devon 
ein  eignes  Erdharz  gefunden  zu  haben  ,  das  sich 
von  allen  bis  jetzt  bekannten  Erdharzen  auszeichne« 
Er  wollte  solches  aus  o,55  eines  alle  Eigenschaften 
eines  Pflanzenharzes  besitzenden  ,  und  o,  44  dem 
Judenpech  ähnlichen  Harzes  zusammengesetzt  gefun- 
den haben,  und  leitete  aus  dieser  Zusammensetzung 
den  Namen  Retinasplialt  von  g»TJr»  Harz  und 

Erdharz  her.   Auffallend  ist  es  übrigens ,  daß 
eine  50  merkwürdige  Substanz  in  der  1808  erschie- 


Digitizecfby  Coogl 


—     291  -± 

nenen  neuen  Auflage  der  mineralogischen  Tabellen 
von  Karsten  keine  Stelle  unter  den  Infhmimabilien 
Ijekoramen  hat  ,  da  doch  im  4.  Theil  des  Lehr-» 
buchs  der  Mineralogie  v.  Reu/s,  w  elches  1806  her- 
ausgekommen  ,  Seite  5o0,  dessen  schon  Erwähnung 
geschieht.  Vor  Kurzem  ist  ein  ähnliches,vielleicht  selbst 
damit  identische  Infiammabije  ihund  bei  Halle  gefun- 
den und  von  den  mehrsten  Mineralogen,  und  Physi- 
kern daselbst ,  wegen  der  grofsen  Aehnlichkeit  ina 
Aeusserri  mit  jenem  auch  Retinasphalt  genannt  wor- 
den; blos  von  Einem  und  dem  Andern  wurde  es 
anlänglich  für  Bernstein  gehalten.  Durch  die  Güte 
verschiedener  Freunde  ,  vorzüglich  des  kaiserlich« 
französischen  Artillerie  -  Capitains  und  Chevaliers 
Comin,  des  königlichen  Procurators*  Herrn  Kef er- 
stem zu  Halle  und  des  kaiserlich  -  französischen  Chi- 
rurg Mellenborg  aus  Schweden  bin  ich  in  Stand  ge- 
setzt worden  ,  besagtes  brennbares  Fossil  von  Halle 
sowohl  seinen  physischen  als  chemischen  Eigenschaf- 
ten nach  ,  beschreiben  und  mit  dem  HatchetV  sehen 
Retinasphalt  vergleichen  zu  können.  — 

Beschreibung  des  Vorkommens  und  der  äussern 
Eigenschaften  des  Erdharzes  von  Halle. 

So  viel  mir  bekannt ,  wird  das  in  Rede  stehen- 
de Erdharz  in  einem  Bspunkohlenlager ,  in  der  Ge- 
gend von  Halle,  ja  im  Stadtgraben  der  Stadt  Halle 
selbst  gefunden,  nesterweise  in  kleinen  abgesonder- 
ten Stücken  -lüid  in  Kugeln ,  welche  mit  grauem  cry- 
stallisirtem  Gips  umhüllt  sind ,  von  der  Größe  eines 
kleinen  Apfels  und  kleiner.  Merkwürdig  ist  ferner 
da*  Vorkommen  dieser  Substana  in  derben  Schwe- 


Digitized  by  Google 


frlkieskugeln  ,  welches  mein  Freund  Co  min  zufällig  4 
beim  Zerschlagen  etlicher  derselben,  die  er  in  Braun- 
kohlenlagern  gefunden  hatte,  entdeckte. 

1)  Die  Farbe  unsers  -  Erdharzes  ist  bald  blafs- 
gelb  ,  bräunlieh ,  oder  etwas  dunkler  oder  roth- 
bräunlich, auch  wohl  mit  unter  blafs  oder  gelb,  sehr 
selten  gelblrchweifs.  Aeusserlich  ist  das  Ansehen 
bestäubt,  auf  dem  Bruche  aber  fast  glasglänzend,  bei 
den  okergelben  Stücken  glanzlos. 

2)  Seine  Bruchsliiche  sind  unbestimmt  eckig  und 
völlig  undurchsichtig. 

3)  Es  ist  sehr  zerbrechlich;  daher  kommt  es 
in  nicht  sehr  großen  Stücken  zusammenhängend  vor, 
sondern  gewöhnlich  von  Erbsengröfse  und  kleiner. 

4)  Zwischen  den  Fingern  gehalten  erweicht  es 
nicht  merklich  ,  schmilzt  selbst  in  der  Hitze,  im 
Vergleich  mit  andern  Harzen ,  nicht  leicht ,  wird  • 
flabei  sogleich  zerstört  und  schwarz  und  zeigt  sich 
dann  nach  dem  Erkalten  auf  dem  Bruche  glänzend, 
Während  des  Schmelzern  raucht  es  stark  und  ver- 
breitet einen  nicht  unangenehmen  Geruch,  der  dem 
von  Animegummi  oder  Harz  ,  mit  einem  schwa- 
chen Beigeruch  von  Storax  und  hinterher  von  Ju- 
denpech, ähnelt.  Denselben  Geruch  zeigt  es  auch 
schon  im  nicht  erhitzten  Zustande,  natürlich  bei 
weitem  schwächer. 

5}  Es  schmeckt  sehr  schwach  harzig. 

6}  Das  spezifische  Gewicht  konnte  ich  wegen 
Mangel  an  hinreichend  großen  Bruchstücken  nicht 
genau  bestimmen;  doch  schien  das  Gefundene  nicht 
sehr  von  dem  des  RetinasphalU  nach  JiatclistV*  An* 
gäbe  abzuweichen.— 
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Durch  Vergleichung  wird  man  finden ,  dafs  die 
wesentlichsten  äussern  Eigenschaften  des  Erdharzes  * 
von  Halle  nicht  sehr  hedeutend  von  denen  des  Erdr 
harzes  von  Borey  abweichen  und  dafs  es  folglich 
schon  daraus  sehr  wahrscheinlich  wird,  dafs  beide  In- 
flammabilicn  ein  und  dieselbe  Substanz  sind. 

Analyse  des  Erdharzes  von  Halle. 

a)  Hundert  Gran  Feine  ausgesuchte,  hell  gelb- 
braune  Bruchstücke  unsers  Erdharzes  wurden  mit 
4  Unzen  absolutem  Alkohol  in  einem  säubern  Mix- 
turglase 6  Stunden  lang  kalt  geschüttelt.  Sogleich 
bei  der  Berührung  wurde  das  Harz  vom  Alkohol 
stark  angegriffen -und  kräftig  aufgelöst,  so  daß  am 
Ende  des  Schütteins  die  Auflösung,  bis  auf  eine  an- 
sehnliche Menge  in  der  Flüfsigkeit  schwimmender 
Flocken,  vollendet  zu  seyn  schien.  Nachdem  sich 
das  Unaufgelöste  durch  Ruhe  abgeschieden  hatte, 
wurde  die  gesättigt  gelbbraunrothe  Auflösung  davon 
»achte  abgegossen  ,  der  Rückstand  aufs  Neue  mit  2 
Unzen  absoluten  Alkohols  2  Stundon  geschüttelt,  das 
noch  Unaufgelöste  auf  ein  gewogenes  Filter  gesam- 
melt, und  mit  absolutem  Alkohol  ausgewaschen. 
Es  betrug  9  Gran  und  wurde  ,  mit  R.  bezeichnet, 
zur  fernem  Untersuchung  einstweilen  zur  Seite  ge- 
stellt. Die  durch  absoluten  Alkohol  erhaltenen  Auf- 
lösungen ,  wovon  die  letzte  nur  schwach  gelblich 
war,  wurden  in  einer  tarirten  Porzellanschale  zur 
Trockne  verdunstet.  Um  dieses  gehörig  Zu  bewir- 
ken ,  mußte  man  mit  aller  Behutsamkeit  ver- 
fahren 5  denn  eines  Theils  mufte  völlige  Abschri- 
dung  des  Alkohols  vom  Harze  bewirkt  ,  andern 
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Theils  die  Zerstörung  des  letztern  ,  die  sich  duroh 
starkes  Braunwerden  zeigt,  durch  z\i  starke  Erhiz- 
zung  vermieden  werden.  Es  wurde  daher  die  Aus- 
dünstung nur  so  lange  in  stärkerer  Wärrae  veran- 
staltet, als  die  Masse  leicht  flofs  ;  alsdenn  aber  die 
endliche  Austrocknung  bis  zum  Pulver  durch  Aus- 
setzen in  eine  mäßige  mehrtägige  Wärme  bewirkt, 
Das  Resultat  entsprach  bis  auf  ein  Minimum  der 
Berechnung  des  in  der  Auflösung  befindlichen  Harz-: 
stofifes.  Es  hatte  demnach  diese  Untersuchung  ge-? 
zeigt ,  üaft  das  Erdharz  von  Halle  aus  91  Theilen 
in  absolutem  Alkohol  auflöslicher  und  9  Theilen 
darin  unauflöslicher  Substanz  bestehe.  Es  zeigt  sich 
dadurch  eine  große  Verschiedenheit  von  dem  Erd- 
harz von  Borey ,  welches  nach  Hatchett  aus  o,  55  in 
Alkohol  auflöslichen  und  o,  44  darin  unauflöslichen 
Theilen  bestellt.  Diese  Verschiedenheit  ist  aber 
vielleicht  nur  scheinbar  5  denn  wahrscheinlich  hat 
Hatchett  die  Analyse  seines  Erdharzes  nur  durch 
gewöhnlichen  Alkohol  und  nicht  durch  absoluten  be- 
wirkt und  dann  konnte  er  nicht  mehr  im  Alkohol 
auflösliche  Theile  dabei  finden;  denn  auch  das  Erd- 
harz von  Halle  wird  von  gewöhnlichem  Alkohol 
weit  schwieriger  und  unvollkommener  aufgelöset  und 
würde  mit  solchem  ebenfalls  mehr  Rückstand  geben. 

b)  Der  9  Gran  schwere  braungelbe  ,  in  Alko- 
hol unauflösliche  Rückstand  unsers  Erdharzes  ver- 
hielt sich  bei  einer  weitern  Prüfung  folgendermassen : 

1)  Im  Wasser  zeigte  er  sich  unauflöslich. 

2)  Im  kalten  und  siedenden  rectificirten  Schwe- 
feläther von  0,710  Eigenschwere  wurde  er  kaum 
merklich  aufgelöst ,   und  selbst  das  wenige  Aufge- 
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löste  schied  sich  bei  dem  Erkalten  wieder  aus  untf 
bewirkte  eine  geringe  Trübung. 

5)  Im  sredenden  Oele  zeigte  er  sich  auflöslich, 

m 

aber  sehr  schwer. 

4)  In  der  Hitze  war  er  schwer  schmelzbar,  ei- 
nen angenehmen  Geruch  verbreitend ,  genau  wie  das 
rohe  Harz  und  erst  beim  Zerstören  schwarz  werdend. 

5>  Aezkalilauge  löst  ihn  in  der  Hitze  ebenfalls 

auf, 

Ich  erlaube  mir  aus  diesem  Verhalten  den  Schluß* 
zuziehen,  dafs  der  in  absolutem  Alkohol  unauflösliche 
Antheil  des  Erdharzes  von  Halle,  in  seiner  Natur  dein 
Bernstein  am  nächsten  komme.  Schade  nur,  dafs 
es  mh*  bis  zu  diesem  Augenblicke  nicht  möglich  war, 
so  viel  hallisches  Erdharz  zu  bekommen ,  um  zu  ei- 
nem Versuch  auf  ßernsteinsäuregehalt  die  nöthigo 
Menge  in  Alkohol  nnauflöslichen  Stoffes  zu  gewin- 
nen ,  und  dadurch  diesen  Gegenstand  besser,  aufzu- 
klären. 

c)  Der  in  absolutem  Alkohol  auflösliche  Be- 
stand theil  unsers  Harzes  zeigte  bei  einer  nähern  Un- 
tersuchung folgende  Eigenschaften: 

1)  Im  kalten  gewöhnlichen  Alkohol  ist  er  ziemlich 
auflöslich ,  doch  bei  weitem  auflöslicher  im  sieden- 
den ;  denn  eine  splche  siedend  bereitete  gesättigte 
Auflösung  wurde  beim  Erkalten  durch  das  sich  aus- 
scheidende Aufgelöste  ganz  dick. 

2)  In  absolutem  Alkohol  scheint  er  beinahe  in 
gleich  grofser  Menge  in  der  Kälte ,  wie  in  der  Sied- 
hitze auflöslich  zu  seyn  ;  wenigstens  war  der  Nie- 
derschlag nicht  bedeutend,  welcher  sich  heim  Erkalten 
einer  dergleichen  siedend  bereiteten,  gesättigten  Auf- 
lösung ausschied. 
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5)  Gewöhnlicher  reiner  ,  nicht  über  salzsaurem 
Kalk  abgezogener  Schwefeläther  wirkte  nicht  min- 
der auf  unser  gereinigtes  Herz  wie  der  absolute  Al- 
kohol und  bildete  damit  eine  gesättigt  gelbbraune 
Tinktur;  aber  sqmlerbar  genug  wirkte 

4)  der  absolute ,  über  salzsaurem  Kalk  abgezo-  ~ 
gene,  Schwefeläther  von  o,  710—  0,712  Eigenschwe- 
re, weit  weniger  darauf  als  der  gewöhnliche  5  denn 
durch  mehrstündiges  Digeriren  wurde- derselbe  durch 
etwas  aufgelöstes  Harz  kaum  gelb  gefärbt. 

5)  Terpentinöl  wirkte  noch  schwächer  auf  unser 
gereinigtes  Erdharz  als  c}er  absolute  Aether  ;  denn 
die  durch  halbstündiges  Sieden  desselben  mit  einer 
ziemlichen  Parthje  unseres  Harzes  dargestellte  Auf- 
lösung "yvar  nur  schwach  gefärbt  und  ließ  erkaltet  einen 
großen  Theil  des  Aufgelösten  wieder  fallen. 

6)  Rectificirtes  Steinöl  wirkte  noch  weniger  auf 
unsere  Harzsubstanz  5  denn  eine  yfie  vorhin  durchs 
Sieden  bereitete  Auflösung  war  nur  sehr  wenig  gelb- 
lich gefärbt  und  trübte  sich  beim  Erkalten, 

7;  Durchs  Erhitzen  miy  Mandel  -  und  MohnöJ 
wurde  es  aufgelöst,  doch  etwas  schwierig. 

8)  Aezkalilauge  ,  die  ein  Drittel  reines  Kali 
enthielt}  schien  beim  Sieden  nicht  i|arauf  zu  wirken. 
Die  einzelnen  Bruchstücke  klebten  blos  zum  Theil 
zusammen  ,  zum  Theil  schwammen  sie  oben  auf, 
oder  hiengen  an  den  Wanden  des  Glases  uinhcrt 
Nach  halbstündigem  Sieden  wurde  die  concentrirte 
Lauge  abgegossen  und  eiiüge  Unzen  desjillirtes  Was-p 
5er  auf  die  braunen  Stücke  gegossen ,  wodurch  sich 
nach  kurzem  Umschütteln  alles  zu  einer  gelbbrau- 
nen Elüfsigkeit  au(lösle ,  aus  >velchcr  siph  das  auf- 
gelöste Harz  durch  Zusatz  von  Salzsäure  in  braun- 
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gelben  Flocken-  wieder  absondern  liefs. 1  Die  abgegos* 
sene  alkalische  Lauge  hingegen  wurde  nach  gehörig 
gern  Verdünnen  mit  Wasser  und  Neutralisiren  mit 
Salzsäure  nur  sehr  wenig  getrübt. 

9)  Zwei  Drachmen  einer  gesatt  igten  Auflösung  unt- 
seres  Harzes  in  absoluten  Alkohol  wurden  dn roh  2  Un-r 
aendestillirtcs  Wasser  vermittelst  des  Schütte  us  zer-r 
legt,  uutl  nun  allmahlig  tropfenweise  Aezkalilauge, 
die  1  Drittel  roines  Kali  enthielt,  unter  anhaltenr 
dem  Umsclrütteln  hinzugefügt,  wodurch  Anfangs  das 
feiiizertheilte  niedergeschlagene  Harz  beinahe  völlig 
wieder  aufgelöset,  späterhin  aber  dnreh  stärkern 
Zusatz  von  Lauge  wieder  abgeschieden  wurde,  wo- 
durch die  Flüfsigkeit  ganz  dicke  und  trübe  wurde. 

Die  Versuche  8  9.  zeigen  sonach  ein  auffallend 
mit  dem  des  Geigenharzes  übereinstimmendes  Verhal- 
ten, wie  ich  solches  von  jener  Substanz  im  j\bna- 
nache  für  Scheidekünstler  und  Apotheker .  pr.  i8o4. 
S.  201  u.  s.  f.  gezeigt  habe.  Jedoch  mufs  ich  bemer- 
ken, dafs  ich  bei  einem  andern  Versuche  von  der  bei 
9.  angeführten  Art,  mit  andern  Bruchstücken  unse- 
rer Substanz  kein,  ganz  gleiches  und  der  Annahme  von 
der  Aehnlichkeit  unseres  Erdharzes  hierin  mit  dein 
Geigenharz  völlig  günstiges  Resultat,  erhallen  habe. 

d)  Hundert  Gran  unsers  rohen ,  aber  reinen  Erd- 
harzes von  Halle,  worunter  sich  viele  gelb\v*ei£s© 
Bruchstücke  befanden,  wurden  in  einer  kleinen  mit 
dem  pnevma tischen  Apparat  versehenen  Retorte  von 
3  Lc\th  Wassergehalt  allmahlig  bis  zur  völligen  Zer- 
störung 'erhitzt.  Anfangs  destillirte  ein  braungelbe* 
Oel  von  Leinölconsistenz,  das  im  Fortgange  der  Ar-i 
beit  immer  dicker  und  dunkler  wurde,  tys  es  zulcU$ 
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%vie  ein  dicker  Syrup  und  von  dunkel  rothbrauner 
Farbe  erschien.    Nebstdcm  waren  blos  einige  Tro- 
pfen wässerige  Fliifsigkeit  übergegangen.    Das  ent- 
wickelte Gas  war  ein  Gemische  von  etwas  kohlen- 
saurem mit  vielem  Wassers toffgas.     Am  Retorten- 
halse safe  blos  etwas  weniges  dickes  ^zäh  es  Oel  ohne 
eine  Spur  crystallinischen  Ansatzes,  und  in  der  Re- 
torte war  eine  ziemlich  voluminöse  Kohle  rückstän- 
dig.    Um  das  wässerige  Destillat  vom  Oele  ab- 
zuscheiden ,  wurde  das  Uebergegaugene  mit  \  Unze 
destillirtem  Wasser  heftig  geschüttelt  und  auf  ein 
feuchtes  Filter  gegeben.   Die  durchgelaufene  Flüfsig- 
keit  röthcte  das  Lackmuspapier  sehr  ,stark  ;  etwas 
davon  mit  Aezkalilauge  erwärmt,  entwickelte  kein 
Ammonium  j  der  durch  mäfsiges  Feuer  zur  Trockne 
verdunstete  Rest  lieferte  nach  dem  Erkalten  keine 
Spur  eines  crystallinischen  Stoffes ,  sondern  es  zeigte 
sich  blos  eine  sehr  gesinge  ölige  Substanz ;  folglich 
war  die  erhaltene  Säure  Essigsäure ;  das  Oel  roch 
dem  Bernsteinöle  am  ähnlichsten,  doch  weit  stär- 
kender. 

Es  verhält  sich  also  das  Erdharz  von  Halle  auch 
bei  der  trocknen  Destillation  gröfstenthcils  wie  ein„ 
Pflaiizenharz. 

Resultate  dieser  Untersuchung  und  Schlufs. 

jtes.  Das  um  und  bei  Halle  gefundene  Erdharz 
ist  eine  aus  2  Harzen  zusammengesetzte  Substanz, 
wovou  das  eine,  welches  die  vorzüglichsten  Eigen- 
schaften eines  Pflanzenharzes  und  vorzüglich  Auflös- 
lichkoit  in  Alkohol  besitzt,  0,91,  und  das  in  Al-> 
kohol  unauflösliche,  dem  Bernstein  am  nächsten kom-. 
mende      09  beträgt. 


Digitized  by  Google 


3tes.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich ,  dafs  e$  von 
dem  Retinasphalt  Hatchett'a  nicht  wesentlich  ver- 
schieden ist. 

Mehr  als  wahrscheinlich ,  fast  gewiß  scheint  es 
zu  seyn  ,  dafs  dieses  Erdharz  seinen  Ursprung  dem 
Pflanzenreiche  verdankt  ,  und  es  istj'gewifs  merk- 
würdig ,  dafs  es  hei  seiner  langen  Verschiittung  nur 
noch  so  wenig  den  Charakter  eines  Erdharzes,  an- 
genommen hat.  Uebrigens  halte  ich  unmafsgeblich 
dafür,  dafs  man  diesen  Stoff  vor  der  Hand  ebenfalls 
mit  dem  Namen  RetinaspJialt  oder  Pflanzen  er dharr. 
belegen  kann,  wenn  es  sich  auch  für  immer  bestät- 
tigen  sollte,  dafs  es  nur  gegen 0,09  einer  erdharzigen 
J^ateiie  in  seiner  Mischung  enthält. 
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Verhandlungen  über  die  Davy*  sehen  Metalloi- 
de etc.  und  ihre  Wirkungen  auf  andere 

Körper  *). 

1.  Bericht  von  einigen  neuen  analytischen  Z7n- 
tersuchungeh  über  die  Natur  gewisser  KorA  er, 
besonders  der  Alkalien,  des  Phosphois,  des 
<  Schwefels,  der  hohlichten  Materie,  und  der  bis  ' 
jetzt  im  zersetzten  Säuren  mit  einigen  allgemei- 
nen Betrachtung  über  die  chemische  Theorie. 

Von  Humphry  Dary  *). 
Vorgelesen  vor  der  königl.  Socio  tat  in  London  den  i5,  December 

VeberseUt**)  von  Prof.  Ff  äff  in  Kiel. 

1   

m    1,11  ■■* 

> 

1,  Einleitung. 

Auf  den  folgenden  Blättern  werde  ich  die  Ehre 
haben,   der  königl.  Gesellschaft  einen  Bericht  von 


*)  Fortsetzung  der  Mittheilungen   im  Journal  für  Chemie, 
Physik  und  Mineralogie  Bd.  9.  S.  484.  fg,  d.  H. 

**)  Aus  den  Philo«.  Transactions  besonders  abgedruckt  Lon- 
don i8o<j.  Eine  vorläufige  Nachricht  von  dem  Inhalte  die- 
ser  Abhandlung  findet  sich  im  5r,  Stücke  des  IX.  Bda»  des 
Journ.  f.  Qliem.  Fhys.  il  Mineralogie  S.  533  -  637. 
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den  Resultaten  der  verschiedenen  Versuche  vorzu- 
legen, welche  von  mir  in  der  Hoffnung  unternom- 
men wurden,  unsere  Kenntnifs  von  <len  Grundstof- 
fen der  Körper  durch  Hilfe  der  neuen  Kräfte  und 
Methoden,  welche  aus  der  Anwendung  der  Electri- 
cität  auf  die  Chemie  entspringen ,  zu  erweitern. 

Die  Gegenstände,  welche  meine  Aufmerksam^ 
keit  vorzüglich  beschäftigt  haben,  sind  die  Grund- 
stoffe des  Ammoniums,  die  Natur  des  Phosphors, 
des  Schwefels,  der  Kohle  und  des  Diamants,  und 
die  Grundmischung  der  Borax  -  Flufsspath  -  und 
Salzsäure.  Unter  den  zahlreichen  Zersetzungspro- 
ccssen ,  wrelche  ich  versucht  habe,  sind  mehrere  mit 
Erfolg  begleitet  gewesen,  und  auch  diejenigen,  wel- 
che fehlgeschlagen  sind,  gaben  gewoluiiich  einige 
neue  Erscheinungen  als  Resultat,  welche  vielleicht  - 
bey  neuer}  Untersuchungen  als  Wegweiser  dienen 
können.  Je  mehr  man  sich  in  den  chemischen  Un- 
tersuchungen der  feinem  Analyse  der  Körper  nähert^ 
desto  mehr  nehmen  die  Hindernisse  zu ,  und  desto* 
unvollkommener  sind  die  Resultate.  Alle  Schwie- 
rigkeiten, welche  bei  der  Analyse  eines  Körpers 
aufstoßen,  sind  directe  Beweise  der  Stärke  der  An- 
ziehung seiner  Bestandteile.  In  dem  Spiel  der  Ver- 
wandtschaften von  Zusammensetzungen  der  2.  Ordnung 
selbst  erhält  man  nur  sehr  selten  eine  vollkommen  reine 
oder  ungemischte  Snbstänz;  und  diefs  gilt  noch  weit 
mehr  von  den  Verbindung  der  ersten  Ordnungen. 

Auch  sind  die  ersten  Methoden  über  neue  Ge- 
genstände zu  experimentiren  notwendiger  Weise 
unvollkommen;  ueue  Werkzeuge  werden  erfordert, 
die  man  nur  allmählig  gebrauchen  lernt,  und  man 
muß  erst  >ine  Menge  von  Versuchen  der  namlicfaea 

r  ♦ 
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Art  angestellt  haben,  ehe  man  zu  einem  gelangt j 
aus  welchem  Data  zu  Schlußsätzen  gezogen  werden 
können« 


II.  Versuche  über  die  Wirkung  dei  Kalimetalls  auf 
das  Ammonium  ,  und  Bemerkungen  über  die 
Natur  dieser  zwey  Körper. 

In  der  Bakerischen  Vorlesung,  welche  ich  den 
19.  Nov.  1807  vor  der  Gesellschaft  hielt*),  meldete 
ich,  dafs  bei  starker  Erhitzung  des  Kalimetalis  in 
Ammoniumgas  eine  beträchtliche  Volumens  Vermeh- 
rung des  letztem  statt  finde,  dafs  Wasserstoffgas  und 
Stickgas  erzeugt  werden,  und  dafs  das  Kalimetall 
oxydirt  zu  werden  schiene ,  doch  machte  ich  diesen 
Versuch  nicht  Öffentlich  bekannt,  da  ich  nicht  im 
Stande  gewesen  war,  den  Rückstand  mit  Genauigkeit 
zu  untersuchen.  Ich  sah  ihn  als  einen  Beweis  des 
Daseyns  von  Sauerstoff  im  Ammonium  an ,  worüber 
ich  mir  jedoch  noch  größere  Gewifsheit  verschaffen 
wollte.  In  einer  der  Gesellschaft  verflossenen  Junius 
vergelesenen  Abhandlung  ,  ertheilte  ich  Naclu'icht 
von  verschiedeneu  Versuchen  über  das  Ammonium 
Amalgam  das  von  den  Hrn.  Bcrzelius  und  Pon- 
tin  entdeckt  worden  war  und  in  einer  der  Abhand- 
lung beigefügten  Anmerkungj.***)  bestritt  ich  die. 


*  Uebers.  im  VII.  Bande   von  Gehlerts    Journal  für  die 
Chemie  und  Physik  etc.  S.  5g5  -  643. 
**)  Ueber«.  im  3.  Heft  des  IX.  Bandes  von  Gehlerts  angef* 
Jouru.  S»  484  -  5i8$  die  hieber  gehörige  StelJe  steht  S.  507. 
***)  S.  620  der  deutschen  Ueberotcung. 
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Meinung  der  Ilm.  Thenard  und  Gay-Lussac  in» 
Betreff  der  Wirkung  des  Katimctalls  und  Ammo- 
niums auf  einander ,  indem  ich  mich  auf  die  von 
ihnen  selbst  angeführten  Thatsachen  stützte ,  so  wie 
«  sie  in  dem  Moniteur  vom  27.  Mai  1808  angeführt 
sind  *)  Seitdem  habe  ich  diesen  Gegenstand  mit  noch 
mehr  Sorgfalt  verfolgt  und  die  Resultate  meiner  Un- 
tersuchungen Werden,  wie  ich  hoffe,  von  der  Art 
gefunden  werden,  dafs  sie  nicht  blofs  zur  Bestäti- 
gung meiner  frühern  Folgerungen  dienen,  sondern 
auch  einige  neue  Aussichten  eröffnen. 

Tn  d«r  ersten  Reihe  von  Versuchen  über  che 
Wirkung  des  Kalimetalls  auf  das  Ammonium  be- 
diente ich  mich  Retorten  von  grünem  Glas,  da  ich 
aber  argwohnte,  dafs  Sauerstoff  von  den  metallischen 
Oxyden  in  dem  grünen  Glase  hergegeben  werden 
möchte  ,  so  wandte  ich  Retorten  von  weifsem  (plate) 
Glas  an ,  und  in  den  letzteu  Versuchen  befestigte  ich 
das  Kalimetall  auf  kleine  zugehöhlte  Plättchen  (trays) 
von  Piatina  oder  Eisen,  welche  in  dio  mit  eingerie- 
benen Stöpseln  versehene  Glasretorten  gebracht  wur- 
den. Die  Retorten  wurden  durch  eine  vortreffliche 
Luftpumpe  ausgepumpt,  mit  Wasserstoffgas  gefüllt, 
zum  zweitenmal  ausgepumpt,  und  dann  mit  Ammo- 
niumgas aus  einem  angemessenen  Quecksilbergasbe- 
hälter gefüllt.  Auf  diese  Weise  wurde  das  Gas  in 
einem  Zustande  von  grofser  Reinheit  in  den  Versuch 
gebracht,  von  dem  ich  mir  jedesmal  vorher  Gewiß- 
heit verschafte$  und  alle  Operati  onen  wurden  ausser 
Bcrülirung  mit  Quecksilber,  Wasser,  oder  irgend 


*)  Man  seh«  dioso  Notii  in  Gthlen's  angtf.  Journal  Bd.  6. 
S.  703  -710.  , 
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einer  andern  Substanz,  welche  die  Resultate  modili- 
ciren  konnte,  vorgenommen. 

Im  Anfange  wandte  icli  durch  den  galvanischen 
Strom»  erhalte  lies  Kalimetall  an ,  aber  bald  nahm  ich 
ta  dessen  Stelle  das  durch  die  Wirkung  des  glühen- 
den Eisens  auf  das  Kali ,  nach  der  von  Gay-Lussac 
und  Thenard  entdeckten  glücklichen  Methode  ge- 
Wonnene  Metall,  da  ich  fand,  dafs  es  die  nämlichen 
Resultate  gab,  und  von  einer  gleichförmigen  Be- 
schaffenheit *)  in  unendlich  gröfserer  ^fenge,  und 
mit  weit  weniger  Arbeit  und  Unkosten  auf  diesem 
Wege  erhalten  werdeu  konntei 

Wird  Amntoniüm  mit  ohngefähr  zweimal  soviel 
nach  dem  Gewichte  Kalimetall  bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  in  Berührung  gebracht ,  so  verliert  das 
/  Metall  seinen  Glanz  und  wird  weifs ,  und  es  erfolgt 
eine  kleine  Verminderung  in  dem  Volumen  des  Gase* 
sonst  aber  keine  Veränderimg;  Die  weifse  Kruste 
verhält  sich  bei  näherer  Untersuchung  wie  Kali,  und 

- 

*)  War  das  Kali,  das  zur  Gewinnung  de«  Kalimetalls  nach 
dieser  Methode  angewandt  wurde,  aehr  rein,  und  die  Ei* 
•enspane  gleichfalls  sehr  rein  und  blank,  und  der  ganze 
Apparat  hei  von  jeder  fremden  Materie,  so  unterschied 
sich  das  so  gewonnene  Metall  in  seinen  Eigenschaften  nur 
sehr  wenig  von  dem  durch  die  Vohaische  Säule  erhalte- 
nen. Sein  Glans ,  seine  Dehnbarkeit  und  Verbren  nlich- 
keit  waren  dieselben,  sein  Flüssigkeitsptuikt  und  speeih- 
•che  Schwere  waren  indessen  etwas  höher,  indem  beinahe 
eine  Hitze  von  i3oö  Fahr,  nöthig  war,  um  es  vollkommen 
flüssig  zu  machen,  und  sein  speeifisches  Gewicht  sich  zu 
dem  des  Wassers  bei  60  °  Fahr.  zz.  7960  :  10000  verhielt.' 
Die  kleine  Verschiedenheit  schreibe  ich  einem  kleinen 
Rückhalt  von  Kisen  in  demselben  zu. 
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in  dem  Ammonium  findet  sich  ein  kleiner  Äntheil 
Wasserstoffgas,  gewöhnlich  von  keinem  gröfsern  Vo-  . 
lumen  als  das  des  Metalls.  Wird  das  Kalimetall  in 
dem  Gase  durch  Hilfe  einer  Weingeistlampe  unter 
dem  Boden  der  Retorte  erhitzt,  so  sieht  man  dio 
Kruste,  ihre  weifse  Farbe  in  ein  glänzendes  Blau  ver- 
ändern, und  dieses  geht  stufenweise  durch.  Nuancen 
von  glänzendem  Blau  und  Grün  in  dunkles  Oliven- 
grün über.  Die  Kruste  und  das  Metall  schmelzen 
dann,  es  •findet  ein  beträchtliches  Aufbrausen  statt, 
und  indem  die  Kruste  sich  auf  die  Seiten  zieht  ,  so 
läfst  sie  die  glänzende  Oberfläche  des  Kaiimetalls  zum 
Vorschein  kommen.  Wird  letzteres  in  diesem  Zu- 
stande abgekühlet,  so  zeigt  es  wieder  diesen  weifsen 
Ueberzüg;  Wird  zum  zweitenmal  erhitzt,  so  schwillt 
er  beträchtlich  an,  wird  porös,  und  erscheint  kry- 
stallisirt  mit  einer  schönblauen  Tinte  5  bei  weiterer 
Fortseztung  des  Processes  stellt  sich  die  nämliche 
Reihe  von  Erscheinungen,  wie  sie  zuvor  beschrieben 
worden,  und  zuletzt  ist  das  Metall  gänzlich  in  die 
dunkelolivengrüne  Substanz  verwandelt. 

Bei  dieser  Verfahrungsart  wird,  wie  G&y-Lussac 
und  Thenard  behauptet  haben ,  ein  Gas  entwickelt, 
das  mit  Sauerstoifgas  durch  Verpuffen  die  nämliche 
Verminderung  wie  das  Wasserstoffgas  giebt,  und  das 
Ammonium  wird  verschluckt. 

Das  Verhältnis  von  Amirionium ,  das  seine  ela- 
stiche  Form  verliert,  wechselt,  wie  ich  durch  zahl- 
reiche Versuche  gefunden  habe,  in  dem  Verhältnis, 
in  welchem  das  angewandte  Gas  mein*  oder  weniger 
Feuchtigkeit  enthält.  So  hatten  8  Grane  Kalunetall 
Während  ihrer  Verwandlung  in  die  oliveugrürie  Sub- 
stanz im  Ammoniumgase ,  das  bei  65  0  Falu*.  und 
Jvarn.f.  Chem.  11.  fhyt.  1.  Bd.  3«  Htftt  %i 
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8"  Quecksiiberhöhe  mit  Wasser  gesättigt  wordeu 
war,  12  J  KZ.  dieses  Gases  verschwinden  gemacht; 
die  nämliche  Menge  Metall  verschluckte  aber  unter 
denselben  Umständen  von  Ammoniumgase,  das  so 
viel  möglich  von  aller  Feuchtigkeit  durch  zweitägige 
Berührung  mit  geglühtem  Kali  befrevt  worden  war 
16  Kubik zolle« 

Bei  allen  Feuchtigkeitsgraden  des  Gases  schienen 
mir  die  Mengen  des  erzeugten  brennbaren  Gases  für 
gleiche  Mengen  Metall  immer  dieselben*  zu  seyn. 
Die  Hrn.  Gay-Lussac  und  Thenard  wollen  gefun- 
den haben,  dafs  das  Verhäitnifs  desselben  in  ihren 
Versuchen  dem  durch  die  Wirkung  des  Wassers  auf 
das  Kalimetali  erhaltenen  gleich  gewesen  wäre.  In 
meinen  Versuchen  waren  sie  vielmehr  geringer:  so 
erzeugten  in  einem  Versuche,  der  mit  aller  mög- 
lichen Sorgfalt  von  mir  augestellt  wurde,  8  Grane 
Kalimetall  durch  ihre  Eiuwirkung  auf  das  Wasser  8  £ 
KZ.  Wasserstongas,  und  durch  ihre  Einwirkung  auf 
das  Ammöniumgas    KZ«  brennbares  Gas.  Der  Unter- 
schied ist  freilich  unbeträchtlich,  indessen  fand  ich,  dafs 
er  sich  gleich  blieb,  selbst  in  Fällen,  wo  das  Ammonium 
in  großem  Uebermaafs  vorhanden,  und  das  Metali  dem 
Ansehen  nach  durch  und  durch  in  die  dunkelohvengrü* 
ne  Substanz  verwandelt  worden  war. 

In  der  Nachricht,  welche  sich  von  Gay-Lussac?s 
und  Hicnard's  Versuchen  in  dem  Moniteur  iiudet ,  ist 
nichts  von  den  Eigenschaften  der  Substanz,  welche 
durch  die  Einwirkung  des  Ammoniums  auf  das  Kali- 
metall erzeugt  wird,  erwähnt.  Da  ich  sie  mit  Sorg- 
falt untersucht,  uud  merkwürdig  gefunden  habe,  so) 
will  ich  sie  hier  im  Allgemeinen  augebeu. 
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1)  Sie  ist  krystallisirt,  und  zeigt  unregelmäfsige 
Facetten,  welche  sehr  dunkel,  und  in  Farbe  und 
Glanz  dem  Eisenoxydul  nicht  unähnlich  sind;  in 
grofsen  JMassen  untersucht  ist  sie  undurchsichtig, 
aber  in  dünnen  Häufchen  durchsichtig,  und  erscheint 
bei  durchgehendem  Licht  glänzend  braun. 

2)  Sie  ist  bei  einer  Hitze;  welche  die  Siedhitze 
des  Wassers  etwas  übersteigt,  schmelzbar;  bei  noch 
stärkerer  Erhitzung  giebt  sie  Gasbläschen  von  sich. 

3)  Sie  scheint  beträchtlich  schwerer,  als  Was- 
ser zu  seyn,  denn  im  Sassafiasöl  sinkt  sie  schnell  zu 
Boden. 

4)  Sie  ist  ein  Nichtleiter  der  Electricität. 

5)  In  Seuerstoffgas  geschmolzen  brennt  sie  mit 
großer  Lebhaftigkeit;  und  sprüht  glänzende  Funken 
vön  sich.  Es  wird  Sauerstoff  verschluckt ;  Stickgas 
entwickelt,  und  Kali,  das  durch'  seine  groisc  Schmelz- 
barkeit einen  Wassergehalt  anzuzeigen  scheint,  ge- 
bildet. 

6)  Mit  Wasser  in  Berührung  gebracht  wirkt  die 
Substanz  mit  großer  Kraft  auf  dasselbe,  erzeugt  Hitze 
und  oft  Entzündung,  und  entwickelt  Ammonium; 
Auf  Wasser  geworfen  verschwindet  sie  mit  einem 
zischenden  Geräusch,  und  Kügelcheri  davon  bewe- 
gen sich  oft  in  einem  glühenden  Zustande  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers;     In  der  Luft  braust  sie 
schnell  auf  und  zerfließt,  kann  aber  unter  Naphtha; 
aufbewahrt  werden ,  in  welcher  sie  jedoch  langsam 
erweicht,  und  allmählig  aufreibst  zrt  weiden  scheint: 
Wird  sie  unter  Wasser,  womit  ejn  umgekehrtes 
Glas  gefüllt  ist,'  gebrächt,  so  verschwindet  sie  augen- 
blicklich' mit  Aufbrausen,  und  da*  nicht  absorbirt« 
Gas  verhält  sich  wi£  Wasserstoffes: 
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fici  weitem  der  größte  Theil  der  wägbaren  Ma- 
terie des  Ammoniums ,  welcher  bei  seiner  Einwir- 
kung auf  das  Kalimetall  verschwindet,  existirt  offen- 
'  bar  in  dem  dunklen  schmelzbaren  Product.  Da  ich 
das  ausgehöhlte  Metallplättchen  (s.obeu),  welches  6 
Grane  Kalimctall  enthielt,  vor  und  nach  dem  Pro- 
cefs,  in  welchem  sehr  trockenes  Ammonium  ange- 
wandt worden  war,  wog,  so  fand  ich  mehr  als  zwei 
Crane  Gewichtszunahme;  die  Schnelligkeit,  mit  wel- 
cher das  Product  auf  Feuchtigkeit  wirkt,  hinderte 
mich  an  einer  ganz  genauen  Bestimmung  dieses 
Punkts:  ich  zweifle  aber  nicht,  dafs  das  Gewicht 
der  diinkelolivengrüncn  Substanz  und  des  entbunde- 
nen Wasscrsluflgases  dem  Gewicht  des  Kalimetalls 
und  des  verschluckten  Ammoniums  .vollkommen 
gleich  sind. 

Die  Hrn.  Gay-Lussac  und  Thcnard  sollen,  nach 
der  im  Moniteur  enthaltenen  Nachricht  *J,  aus  der 
sclimelzbaren  Substanz  vermittelst  starker  Hitze  f  des 
Ammoiüumgases,  das  in  dem  ersten  Procefse  ver- 
fichwunden  war,  und  eine  Quantität  von  Wasser- 
stoffgas  und  Stickgas  in  dem  Verhältnifse,  in  wel- 
chem sie  im  Ammonium  existiren,  gleich  nach  einem 
Fünftel  des  zuerst  absorbirten  Ammoniums  erhalten 
haben.  Meine  Resultate  fielen  ganz  anders  aus,  und 
die  Grunde  davon  werden,  wie  ich  hoffe,  von  selbst 
sich    darbieten.     Wird  die  Retorte,    welche  die 

• 


*)  Es  ist  in  dem  Moniteur  leine  Nachricht  vott  dem  von 
Hrn.  Gay-Lussac  und  Thenard  £oürauc"len  -Apparat  er- 
iheiltj  aus  den  angegebenen  Details  scheint  aber  hertorau- 
flehen,  dafs  sie  wie  vorher  in  GJasgcfäfsen  über  Queck- 
suber operirt  haben  müssen.  ®> 
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schmelzbare  Substanz  enthält,  ausgepumpt,  mit  Was- 
ser.stoffgas  gefüllt,  von  neuem  ausgepumpt,  und  die 
Hitze  stufenweise  angebracht,  so  schmelzt  die  Sub- 
stanz sehr  bald,  braust  auf,  und  giebt,  so  wie  die 
Hitze  zunimmt,  eine  beträchtliche  Menge  elastischer 
Flüssigkeit  von  sich,  und  wird  zuletzt,  wenn  die 
Temperatur  beinahe  der  dunklen  Rothglühehitze 
sich  nähert,  zu  einer  dunkelgrauen  testen  Masse 9 
welche  bei  fortdauernder  Einwirkung  dieses  Grades 
von  Hitze  keine  weitere  Veränderung  mehr  erleidet. 
In  einem  Versuche,  in  welchem  acht  Grano 
Kalimetall  sechzehn  Kubikzolle  wohl  getrocknete* 
Ammonium  in  einer  Glasretorte  absorbirt  hatten, 
gab  die  schmelzbare  Substanz  beinahe  bis  zum  Roth- 
glühen  erhitzt,  12 £  KZ.  Gas  von  sich,  und  dieses 
Gas  fand  sich  bei  der  Zerlegung  zusammengesetzt 
ans  l  KZ.  Ammouüungas,  und  n'uer  elastischen 
Flüssigkeit,  die  in  dem  Verhältnifs  von  6  i  zu  6,  mit 
Sauerstofl'gas  gemischt ,  durch  den  electrischen  Fun- 

> 

Jcen  auf  5  £  vermindert  wurde.  Die  Temperatur  der 
Atmosphäre  war  bei  diesem  Versuche  07  °  Fahr,  und 
der  Barometerstand  3o,  l  Zoll. 

In  einem  ähnlichen  Versuche,  in  welchem  das 
ausgehöhlte  Platinaplättchen ,  welches  die  schmelz  - 
bare Substanz  enthielt,  in  einem  polirten  eisernen 
Rohr,  das  mit  Wasscrstollgas  angefüllt,  und  mit 
c.nem  sehr  trockenes  Quecksilber  enthaltenden  pneu- 
n  atischen  Apparat  verbunden  war,  erhitzt  wurde, 
1  etrug  die  Quantität'  des  entwickelten  Gases  nach 
Auwendung  aller  nöthigen  Correctionen  ih\  KZ., 
wovon  l  KZ.  Ammoniumgas  war,  und  von  dem 
rückständigen  Gas  zeigte  sich :  bei  gehöriger  Berücke 
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'  sichtigling  des  in  das  eiserne' Rohr  gebrachten  Gases, 
dafs  der  durch  VerpulFung  mit  Sauerstoffgas  zerstöi - 
liehe  Antheil  sich  zu  dem  nichtzerstörlichen  wie  2, 5 
zu  1  verhielt.  In  diesem  Versuche  nähert  sich  die 
angebrahte  Hitze  der  dunklen  Rothglühehitze;  Tem- 
peratur der  Atmosphäre  62  °,  Barometerhöhe  3o,5" 
Mit  diesen  Resultasen  stimmten  alle  Versuche,  in 
denen  die  Umstände  auch  in  Kleinigkeiten  abgeän- 
dert  wurden ,  uberein. 

Ein  wenig  mehr  Ammonium,  und  selbst  auch 
ein  größeres  Verhältnis  von  brennbaren  Gas  *)  wur- 
den in  allen  Fällen  entwickelt,  wenn  das  eiserne 
Rohr  gebraucht  wurde,  welches  ich  folgendem  Um- 
stände zuschreibe.  Wurde  das  ausgehöhlte  Metall- 
plkttchen  durch  die  Atmosphäre  gebracht,  um  in  das 
eiserne  Rohr  gethan  zu  werden  ,  so  zog  die  schmelz- 
bare Substanz  eine  kleine  Quantität  Feuchtigkeit  aus 
der  Luft  an,  welches  die  Erzeugung  von  Ammo- 
nium zur  Folge  hat.  Und  bei  Erhitzung  der  Substanz 
in  der  Retorte ,  wurde  das  grüne  Glas  geschwärzt, 
und  ich  fand,  clafs  es  eine  kleine  Quantität  von  Ei- 
sen -  und  Blcioxyden  enthielt,  welche  das  Ver- 
schwinden von  einer  kleinen  Quantität  Wasserstoff- 
gas  veranlafst  haben  mufste, 

Iii  den  Versuchen  Gay-Lussa&s  und  Ttienard's 
mufste  das  Quecksilber  der  schmelzbaren  Substanz, 
die  damit  in  Berührung  gebracht  worden  war ,  etwas 
Feuchtigkeit  abgegeben  haben,  und  so  oft  diefs  der 


*)  Der  Durchschnitt  ron  sechs  Versuchen,  welche  in  einem 
eisernen  Rohr  engestellt  worden,  gab  «,4  brennbares  Gas 
gegen  1  unbrennbares.  Der  Durchschnitt  von  5  Versuchen 
in  Retorten  von  grünem  Gla*  ist  2,5  zu  1. 
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Fall  ist,  liefert  sie  in  der  Hitze  veränderliche  Quan- 
titäten von  Ammonium.  In  einem  Falle,  in  wel- 
chem ich  die  schmelzbare  Substanz  von  9  Granen 
Kalimetall  in  einer  Retorte,  welche  mit  Quecksilber 
in  seinem  gewöhnlichen  Zustande  von  Trockenheit 
gefüllt  gewesen  War ,  erhitzte ,  erhielt  ich  7  KZ 
Ämmoniumgas  als  das  erste  Product,  und  in  einem 
andern  Versuche,  welcher  mit  8  Gran  angestellt, 
und  in  welchem  absichtlich  Feuchtigkeit  hinzüge- 
bracht  worden  war,  erhielt  ich  beinahe  9  KZ.  Am- 
moninmgas,  und  nur  4  KZ.  von  dem  gemischten  Gas. 

Ich  bin  geneigt  zu  glauben,  dafs,  wenn  Feuch- 
tigkeit nur  in  dem  angemessenen  Verhältnifs  hinzu- 
gebracht werden  könnte,  die  Quantität  des  erzeug- 
ten' Ammoniums  ganz  genau  derjenigen  gleichen 
würde ,  welche  in  dem  ersten  Processc  verschwand. 
Diese  Idee  wird  durch  Versuche  bestätigt,  in  denen 
ich  die  schmelzbare  Substanz  mit  Kali,  das  sein  Kry- 
stallisationswasser  enthält,  und  mit  nicht  völlig  ge- 
trocknetem salzsauren  Kalk  erhitzte*).  In  diesen  bei- 
den Fällen  wurde  Ammonium  mit  g*ofser  Schnel- 
ligkeit erzeugt,  und  kein  anderes  Gas  als  eine  ge- 
ringe Menge  brennbaren  Gases  entwickelt,  welches 

-     1      '  :■ 

*)  ^ird  W«««r  in  seiner  gewöhnliche«  Form  mit  der 
schmelzbaren  Subatar.«  in  Berührung  gebracht,  so  ist  es  un- 
möglich, die  Quantität  so  zu  rcguüren,  dafs  man  entscheidende 
Resultate  erhält,  und  ein  sehr  kleines  Uebermaals  von  Was- 

♦ 

ier  verursacht  das  Verschwinden  einer  sehr  grofseu  Mengc^ 
des  erzeugten  Ammoniums.  Im  Kali  und  salzsauren  Kalk 
in  gewissen  Zuständen  der  Trockenheit  wird  das  Wasser 
von  der  salzigten  Materie  zu  stark  zurückgehalten,  als  dafs 
es  zu  etwas  anderm  als  tut  Irzeugung  des  Ammoniums 
hergegeben  würde.  D. 
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sich   beim  Verpuffen   mit  Sauerstoffgas   als  reines 
Wasserstoffgas  verhielt. 

In  einem  Falle,  in  welchem  i3  KZ.  Ammo- 
niumgas  verschwunden  wareji,  erhielt  ich  beinahe 
n£  KZ.  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  in  Kali 
und  die  Menge  des  erzeugten  brennbaren  Gases  war 
geringer  als  T\  eines  KC. 

In  einem  andern  Falle,  in  welchem  i4  KZ.  vcr-> 
schluckt  worden  waren,  erhielt  ich  durch  die  Feuch- 
tigkeit des  salzsauren  Kalks  beinahe  11  KZ.  Ammo- 
nium, und  {  KZ.  brennbares  Gas,  und. ohne  allen 
Zweifel  rührten  die  Verschiedenheiten  in  diesen  Ver- 
suchen von  einem  Uebermaafs  von  Wasser  in  den 
Salzen  her,  durch,  welches  ein  Antheil  des  Gases 
verschluckt  wurde. 

So  oft  in  Versuchen  über  die  schmelzbare  Sub- 
stanz diese  durch  Ammonium ,  das  mit  Feuchtigkeit 
gesattigt  war  ,  erhalten  wurde  ,  fand  ich  alle- 
zeit mehr  Ammonium  aus  derselben  durch  Hitze 
entwickelt;  und  nach  allen  Versuchen  zusammen 
bin  ich  geneigt  zu  glauben,  dafs  die  kleine  Quanti- 
tät, welche  bei  Versuchen  im  luftleeren  Räume  er-  ' 
halten  wurde,  ihr  Daseyn  der  kleinen  Quantität  von 
Feuchtigkeit  verdankt,  die  das  in  den  Apparat  ge- 
brachte Wasserstoffgas  enthielt»  und  dafs  die  schmelz- 
bare Substanz,  ausser  dem  Zutritte  von  Feuchtigkeit 
erhitzt,  unfähig  ist,  Ammonium  zu  erzeugen. 

Die  Hrn.  Gay-Lussac  und  Thenard  sollen, 
nachdem  sie  drei  Fünftel  des  Ammoniums  oder  sei- 
ner Bestandtheile,  welches  in  dem  ersten  Versuche 
verschwunden  war,  durch  Erhitzung  ausgetrieben, 
die  übrigen  zwei  Fünftel  durch  Zusatz  von  Wasser 
zu  dem  Rückstand  erhalten  habcu,  welcher  hierauf 
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sich  als  Kali  verhielt.  Es  ist  keine  Nachricht  von 
den  Eigenschaften  dieses  Rückstandes  mitgelhcilt, 
•welcher,  da  sich  die  Details  über  jene  Arbeit  der 
französischen  Chemiker  auf  einen  einzigen  Versuch 
beziehen,  wahrscheinlich  nicht  untersucht  wurde; 
auch  konnte,  da  schon  im  Anfange  ihrer  Operatio- 
nen Feuchtigkeit  zugegen  war,  keine  genaue  Kennt- 
nüs  von  seiner  Beschaffenheit  erhalten  werden. 

Ich  habe  die  von  der  sphmelzbaren  Substanz, 
nachdem  sie  ausser  Berührung  mit  Feuchtigkeit  einer 
dunklen  Rothglühehitze  ausgesetzt  worden  war,  rück- 
ständige Materie  £i  einem  Gegenstände  eines  beson- 
dern Studiums  geniach,  t.  Sie  wurde  unter  Naphtha  un- 
tersucht, da  sie  augenblicklich  durch  die  Berührung 
der  Luft  zerstört  wird.  Sie  hat  folgende  Eigen-, 
schalten : 

a.  Ihre  Farbe  ist  schwarz,  und  ihr  Glanz  nicht 
viel  geringer,  als  der  des  Reifsbleies. 

2.  Sie  ist  selbst  in  den  dünnsten  Blattchen  un- 
durchsichtig. 

5.  Sie  ist  sehr  fpröde,  und  giebt  ein  dunkelgraues 
Pulver. 

4.  Sie  ist  ein  Leiter  der  Elcctricitat. 

5.  Sic  schmilzt  nicht  in  schwacher  Rothglühehitze, 
und  wird  sie  in  Berührung  mit  welkem  Glase 
bis  zu  dieser  Temperatur  erhitzt,  so  schwärzt 
sie  das  Glas,  und  ein  graulicher  Sublimat  erhebt 
sich  von  derselben ,  der  gleichfalb  das  Glas 
schwärzt. 

6.  Der  Luft  in  einer  gewöhnlichen  TemPeratur 
ausgesetzt,  entzündet  sie  sich  gewöhnlich  au- 
genblicklich, und  brennt  mit  dunkel  -  rothem 
Lichte, 
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7-  Mit  Wasser  in  Berührung  gebracht ,  erhitzt  sie 
«ich,  braust  sehr  lebhaft  auf,  entwickelt  Am- 
monium und  hintcrläfst  nichts  als  Kali.  Wird 
der  Procefs  unter  Wasser  vorgenommen  ,  so 
findet  man,  daß  sich  etwas  brennbares  Gas  er- 
zeugt, welches  von  8  Gran  jenes  Ruckstandes 

immer  nur  ohngefähr  eines  Cubikzolls  be- 
tragt. lW 

8.  Sie  hat  keine  Wirkung  auf  das  Quecksilber. 

9.  Sie  verbindet  sich  mit  Schwefel  und  Phosphor 
ohne  irgend  eine  lebhafte  Wirkung  ,  und  die 
Producte  sind  im  hohen  Grade  brennbar  und 
geben  bei  Einwirkung  des  Wassers  Ammoni- 
um und  zugleich  das  eine  Phosphor-,  das  an- 
dere Schwefel- Wasserstoffgas  von  sieh. 
Durch  die  angeführten  Erscheinungen  kam  ich 

auf  den  Gedanken  ,  dafs,  diese  Substanz  nach  den 
Grundsätzen  der  antiphlogistischen  Chemie  eine  Zu- 
sammensetzung von  Kalimetall ,  ein  wenig  Sauerstoff 
und  Stickstoff,  oder  eine  Verbindung  eines  Oxyduls 
(Suboxide)  von  Kalimetall  mit  Slikstoff  seyn  möchte; 
denn  das  in  den  Operationen ,   von  welchen  sie  das 
Resultat  war,  entwickelte  Wasserstoffgas  kam  bei- 
nahe der  ganzen  in  dem  angewandten  Ammonimn 
enthaltene  Menge  gleich  und  die  Wiedererzeugung 
des  Ammoniums  durch  den  Zusatz  von  Wasser  war 
leicht  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dafs  durch 
Verbindung  mit  dem  einen  Theile  vom  Sauerstoffe 
des  Wassers  das  Oxydul  des  Kallmetalls  wieder  in 
Kali,  und  durch  die  Verbindung  mit  dem  andern 
Theile  dieses  Sauerstofles  und  mit  dem  Wasserstoffe 
der  Stickstoff  in  flüchtiges  Laugensalz  verwandelt 
werde. 
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Um  diesen  Punkt  aufs  Reine  zu  bringen,  mach- 
te ich  mehrere  Versuche  mit  verschiedenen  Rück- 
ständen, welche  ich  in  Platinaplättchen  durch  die 
Einwirkung  gleicher  Quantitäten  Kalimetalls,  (jedes- 
mal nahm  ich  6  Gran) ,  auf  trockenes  Ammonium  ' 
erhalten  hatte. 

Die  erste  Reihe  von  Versuchen  betraf  die  Be- 
stimmung der  Menge  des  Ammoniums  ,  das  durch 
die  Einwirkung  des  Wassers  auf  einen  solchen  Rück- 
stand, bei  Erhitzung  desselben  mit  salzsaurem  Kalke 
oder  Kali,  die  eines  Theils  ihrer  Feuchtigkeit  beraubt 
waren,  entwickelt  wurde.  Ich  erhielt  so  4j  Cubik- 
zolt  Ammonium,  In  drei  andern  Fällen ,  wo  ein 
kleiner  Ucberschufs  von  Wasser  sich  annehmen  liefe, 
betrugen  die  Quantitäten  des  erhaltenen  Ammoni- 
umgas 5\  Cubikzoll,  und  4,1.  Diese  Versuche 
wurden  in  dem  eisernen  Rohr,  das  in  den  vorherge- 
gangenen Processen  gebraucht  worden  war  ,  ange- 
stellt ;  die  Ünterlage  von  Piatina  wurde  nicht  hin- 
weggenommen ,  das  Salz  aber  in  Pulver  hineinge- 
bracht, der  Apparat  ausgepumpt,  dann  mit  Was- 
serstoffgas gelullt ,  und  dann  in  einer  kleinen  trag- 
baren Esse  allmählig  erhitzt, 

Um  die  Menge  von  Stikgas  zu  bestimmen,  welche 
sich  beim  Verbrennen  jener  Substanz  entbindet, 
wurde  sie  über  Quecksilber  in  Sauerstoffgas  gebracht, 
worin  sie  sich  von  selbst  entzündete  ,  oder  doch 
durch  einen  geringen  Grad  von  Hitze  zum  Brennen 
gebracht  werden  konnte.  In  einem  Versuche,  den 
ich  für  den  genauesten  ansehe,  wuden  2j  Kub-kzoll 
Saucrstoflgas  verschluckt,  und  nur  i7£  Cubikzoll 
Stikgas  entwickelt.  Erstaunt  über  diese  kleine  Qu  u- 
titat Stikgas,  suchte  ich  noch  Ammonium,  fand  aber 
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kerne  Spur  <lavon  ,  so  wenig  als  von  Salpetersäure 
da  die  rückständige  Materie  sich  als  reines  trocke- 
nes Kali  verhielt.  Die  Menge  von  Slikgas  in  dem 
Ammonium ,  welches  dieser  Rückstand  bei-  Eiu- 
Wirkimg  des  Wassers  gegehen  haben  würde  ,  hatte, 
•w  enn  man  dieses  Ammonium  durch  Klectricität  zer- 
setzt annimmt,  wenigstens  s|  Cubikzoll  betragen. 

Jch  erhitzte  die  nemlichen  Quantitäten  des  Rück- 
stands mit  rothem  Quecksilber-  und  Bleioxyd  im 
luitleeren  Räume,  erwartend  ,  daß  beim  stufen  wei- 
sen Zutritt  des  Sauerstoffs  das  Resultat  von  dem  der 
Verbrennung  verschieden seyn  möchte,  aber  in  kei- 
nem dieser  beiden  Fälle  überstieg  die  Quantität 
des  Stickgases  j|  Cubikzoll. 

Um  dem  Grunde  dieser  räthselhaOen  Erschei- 
nung uachzuspüren  ,  destillirte  ich  eine  von  den 
Portionen ,  welche  mit  Naphtha  bedeckt  gewesen 
waren,    in   einer  zu  diesem  Zweck  verfertigten 

atma- Röbrc.    Sie  WH,'<'e  «usgepumpt,  mit  Was- 
serstoffes gefüllt,  und  von  neuem  ausgepumpt,  und 
mit  einem  pm  vmatischen  Quecksilber  -  Apparat  ver- 
bunden.    Die  Hitze  wurde  anfangs  gelinde  ange- 
bracht ,    bis  alle  Naphtha  übergegangen  war,  hier- 
auf aber  durch  eine  starke  Esso  schnejl  verstärkt 
Als  die  Röhre  kirsclm.th  wurde .   entwickelte  sieh 
Gas,   und  die  Entwicklung  dauerte  einige  Minuten 
hindurch.    Als  die  Röhre  auf  den  gröfst- möglichen 
Grad  erhitzt  worden  war,  wurde  der  Proccfs  been- 
digt. Die  Quantität  des  übergegangenen  Gases  würde 
nach  den  gehörigen  Reductionen  und  Corroctionen 
drei  ,,nd  einen  halben  Cubikzoll  bei  mittlerer  Tem- 
peratur und  mittlerem  Barometerstande  betragen  ha- 
uen.   Zwoll  Maas  wurden  mit  sechs  Maas  Sauer- 


Digitized  by  Google 


sloffgns  gemischt ,  und  der  electrische  Funke  durch- 
geschlagen; eine  hellige  Entzündung  erfolgte,  es 
blieben  nur  5|  Maas  zurück,  uud  der  Rückstand 
enthielt  nock  Sauerstoffgas.  Dieser  Versuch  wurde 
mit;  verschiedenen  Quantitäten  mit  demselben  ver- 
liäUnifsmäfsigen  Erfolge  wiederholt. 

Bei  Untersuchung  der  Piatina  -Röhre,  welche* 
an  dem  untern  Ende  mit  einer  Schraube  versehen 
war,  vermittelst  welcher  man  sie  öffnen  konnte, 
fand  ich  in  dem  unteru  Theile  reines  Kali,  und  in 
dem  obern  Theile  eine  Quantität  Kalimetall.  Was-» 
aer  in  die  Röhre  gegossen,  erregte  heltige  Hitze  und 
Entzündung,  a!>er  keinen  Geruch  nach  Ammonium. 
Dieses  Resultat  war  so  unerwartet  und  so  ausseror- 
dentlich,, dafo  ich  im  Anlange  irgend  eine  Quelle 
von  Irrthum  argwöhnte«  Ich  hatte  auf  Stickgas  als 
das  einzige  luftförmige  Product  gerechnet ,  und  ich 
erhielt  ein  elastisches  Flujdum,  welches  beim  Ver- 
puffen mit  Sauerstoffgas  eine  weit  gröfsere  Vermin- 
derung gab,  als  das  aus  dem  Ammonium  durch 
Electricität  Erhaltene« 

■ 

Ich  erhitzte  nunmehr  die  ganze  schmelzbar« 
Substanz  von  6  Gran  Kaliinetall,  welche  12  Cubik- 
zolle  Ammoniumgas  verschluckt  hatten  ,  in  der  ei- 
sernen Röhre  auf  die  zuvor  beschriebene  Weise. 
Die  Ilitzc  wurde  stufenweise  bis  zum  Weifsghihen 
erhöht,  und  das  Gas  in  zwei  Portionen  gesammelt. 
Die  ganze  Quantität  würde,  nach  der  gehörigen  Re- 
duetion  und  nach  Abzug  des  ursprünglich  in  der 
Röhre  enthaltenen  Wasserstoffgases  ,  i4j  Cubikzoll 
bei  dem  mittlem  Barometer  -  und  Thermometerstand 
betragen  haben.  Davon  war  beinahe  eiu.  Cubikzoll 
Ammonium,  und*  der  Rest  ein  Gas,   dessen  durch 


Verpuffen  mit  Sauerstoffgas  zerstörlicher  Antheil  sich 
zu  dem  Rest  verhielt  wie  2,  7  zu  1. 

Der  untere  Theil  der  Röhre ,  der  der  heftigsten 
Hitze  ausgesetzt  gewesen  war ,  wurde  mit  verglastem 
Kali  umgeben  gefunden ,  der  obere  Theil  enthielt 
eine  beträchtliche  Menge  wiederhergestelltes  Kalim?- 
tall.  Uni  die  Menge  des  letztem  zu  bestimmen,  wur- 
de  in  einem  andern  Versuche  Wasser  zu  dem  Rück- 
.stände  in  der  Röhre  gelassen  ;  welches  2 1  KZ.  Was- 
serstoftgas  erzeugte,'  was  Ijewei&t,  daß  wenigstens 
2  §  Grane  Kalimetall  wieder  hergestellt  worden  waren. 

Aus  allem  diesem  ergiebt  sich,  dafs  durch  die  Zer- 
setzung von  11  KZ.  Ammonium,  an  Gewicht  =  2,o5 
Granen,  5, 6  KZ;  Stickgas,  an  Gewicht  =  1,06  Gra- 
nen und  9,9  KZ.  Wasserstoffgas  erzeugt  worden, 
welches  letztere  mit  demjenigen;  das  iu  der  ersten 
Operation  entbunden  wurde;  und  das  ohngefahr  6, 1 
KZ.  beträgt,  zusammen  o,38a  Grane  ausmacht;  der 
Sauerstoff  zu  3,5  Granen  in  Kali  verwandelten  Ka- 
limetall wurde  0,6  Gran  betragen;  und  das  ganze 
Quantum  demnach  2,q4;  was  nur  um  0,01  von  dem 
Gewicht  des  Ammoniums  abweicht:  Die  nämliche 
Quantität  Ammonium,  durch  den  electrischen Fun- 
ken zersetzt,  würde  aber  5,5  KZ:  Stickgas  =  i,'6 
Granen  und  nur  i4  KZ.  Wasserstoffgas  =  o,53 
Granen  geben ,  und  giebt  man  auch  die  Abtrennung 
des  Sauerstoffs  des  Wassers  in  diesem  Processe  zu, 
so  kann  sein  Quantum  nicht  höher  als  auf  0, 1 1  oder 
0,12  geschätzt  werden.  Es  ist  also,  wenn  die  Ana- 
lyse des  Ammoniums  durch  die  Electricität  über- 
haupt auf  Genauigkeit  Anspruch  macht ,  in  dem 

eben  beschriebenen  Prooefs  ein  beträchtlicher  Ver- 

■ 

« 
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lust  von  Stickgas ,  und  eine  Erzeugung  von  Sauer- 
stoff und  Wasserstoffgas  erfolgt.  Und  gegentheils 
findet  bei  der  Wirkung  des  Wassers  auf  den  Rück- 
stand eine  scheinbare  Erzeugung  von  Stickgas  Statt. 

Wie  können  diese  ausserordentlichen  Resu  täte 
erklärt  werden? 

- 

Giebt  man  die  Genauigkeit  der  Data  zu,  so 
scheint  die  Zersetzung  und  Zusammensetzung  des 
Stickgases  bewiesen ,  und  eines  seiner  Elemente 
scheint  Sauerstoff  zu  seyn;  welches  ist  aber  das  an- 
dere ? 

Ist  das  Gas,  welches  die  Eigenschaften  des  Was- 
serstoffgases zu  besitzen  scheint,  eine  neue  Art  von 
brennbarer  Lull  ?  Oder  hat  das  Stickgas  eine  me- 
tallische Basis,  welche  mit  dem  Eisen  oder  der  Pia- 
tina in  Verbindung  tritt?  Öder  ist  das  Wasser  die 
ponderable  Basis  sowohl  des  Stickgases,  Wasser- 
stoffgases und  Sauerstöffgases?  Oder  ist  das  Stick- 
gas  eine  Zusammensetzung  von  Wassers toffgas  mit 
einem  großem  Verhältnils  von  Sauerstollgas  als  im 
Wasser  existjrt  ? 

Ueber  diese  Fragen  hoffe  ich  bald  im'  Stande  zu 
seyn ,  der  königl.  Gesellschaft;  Resultate  weitere  ihre 
Beautwortung  betreffende  Versuche,  mittheilen  zu 
können. 

So  wie  die  Untersuchung  jetzt  steht,  scheint  je- 
doch  die  Meinung,  welche  ich  über  die  Art  der  Zer- 
setzung des  Ammoniums  in  diesem  Versuche  aufge- 
stellt i  vollkommen  bewiesen  zu  seyn ;  und  die  Idee 
der  französischen  Chemiker  von  der  Zersetzung  des 
Kalimetalls  und  seiner  Zusammensetzung  aus  Kali 
und  Wasserstoff  dagegen  grundlos.  Denn  ein  be- 
trächtlicher Thcil  des  Kalimetalls  wird  unverändert 

■ 
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wieder  erhalten,  und  in  der  gänzlichen  Zersetzung 
3er  schmelzbaren  Substanz  ist  blofs  ein  geringes 
Ucbergewicht  von  Wasserstoff  über  dasjenige,  was 
in  dem  Ammonium  enthalten  ist,  auf  welches  das 
Kalimetall  einwirkte. 

Auch  die  Erscheinungen  des  ganzen  Vorganges 
an  sich  allein  genauer  betrachtet,  beweisen  dasselbe. 
Nach  dem  ersten  geringen  Aufbrausen,  welches  vom 
Wasser  wohl  herrührt,  das  verschluckt  ist  von,  auf 
dem  Kalimetall  während  seiner  Aussetzung  an  dig 
Lull  gebildetem,  Kali,  geht  die  Operation  mit  der 
größten  Ruhe  vor  sich.  Keine  elastische  Flüfsigkeit 
entwickelt  sich  aus  dem  Kalimetall ,  es  [erscheint  oft 
mit  der  olivenfarbigen  Substanz  bedeckt,  und  ent- 
wickelte es  Wasserstoffgas,  so  müfste  solches  durch 
diese  fließende  Substanz  durchgehen ;  aber  selbst  am 
Ende  der  Operation  erscheint  nichts  dergleichen. 
Die  krystallisirte  und  schwammige  Substanz,  welche 
sich  im  Anfange  des  Processes  bildet,  bin  ich  geneigt 
für  eine  Verbindung  des  Ammoniums  mit  Kalimetall 
zu  halten,  denn  sie  entwickelt,  der  Luft  ausgesetzt, 
einen  Geruch  nach  Ammonium,  und  ist  beträchtlich 
leichter  als  das  Kalimetall. 

Ich  dachte  Anfangs,  dafs  im  ersieh  Zeiträume  die- 
ser Operation  eine  feste  Verbindung  von  Wasserstoff 
Und  Kalimetall  gebildet  werden  möchte*  Aber  Versu- 
che über  die  unmittelbare  Wirkung  des  Kalimetalls 
und  Wasserstoffs  begünstigten  diese  Meinung  nicht. 

Das  Kalimetall  ist,  so  wie  ich  in  der  Bakerischeil 
Vorlesung  für  das  Jahr  1807  vermuthete,  sehr  ünauflös^ 
lieh  imWasserstoffgase  (S.Gchlen's  Journ.  f.  d.Chein.  u, 
Phys«Bd.7*  S,6o8y,  aber  unter  den  gewöhnlichen  Um«- 
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ständen  scheint  dagegen  das  Wässerstoffgas  von  Kali« 
metall  nicht  absorbirt  Werden  zu  können*)» 

/ 

*}  Die  Hrn.   Gay-Lu&sac  und  Thenard  acheineti  anderer 

Meinung  tu  seyn.   In  dem  oftange  führten  Moniteur  heifst 

es,  diese  ausgezeichneten  Chemiker  hätten  gefunden,  dafs 

das  Kalimetall  das  Wassersloffgas  einsauge,  wenn  man  es 
» 

darin  erhitzt,  und  dafs   es  damit  eine  hellgraue  Substana 
bilde  ,    welche   bei   der   Einwirkung   des    Wassers  oder. 
Quecksilbers  das  Wasserstoffgas  wir  der  ausgebe. 

i  Ich  habe  in  einer  Menge  von  Versuchen  diesen  Erfolg 

sieht  erhalten  können.  In  einem  derselben,  bei  welchem 
Hr.  Pcpys  zugegen  war,  und  den  ich  oft  zweimal  vor 
•  einer  zahlreichen  Versammlung  wiederholt  habe ,  erhitzte 
ich  4  f£ran  Kalimeiall  mit  i4  KZ.  reinen  Waaserstotfga- 
aes  in  'einer  Glasretorte.  Es  stiegen  weifse  Dämpfe  auf, 
die  sich  von  selbst  im  Halse  der  rietorte  niederschlugen» 
Nachdem  sich  eine  beträchtliche  Menge  dieses  Nieder- 
schlags angesetzt  hatte  ,  schien  seine  Farbe  «hellgrau  zu 
seyn  \    nach  a-5  Minuten  hörte  er  auf,  sich  bilden.  Der 

-  Boden  der  Retorte  wurde  bis  zum  Rothglühen  erhitzt,  da 
dann  das  Kalimctall  anfieng,  sich  zu  sublimiren  und  an 
den  Wänden  der  Retorte  zu   verdichten.    Ich  unterbrach 

.  jetzt  den  Versuch  und  liefs  die  Retorte  erkalten :  die  Ab- 
sorption betrug  noch  kein  ifi  KZ.  Beim  Zerbrechen  der 
Retorte  entzündete  sich  das  heraustretende  Gas  an  der 
Luft  mit  Explosion  und  Verbreitung  weisser  Dämpfe.  Daa 
Kalimetall  blieb  in  der  Retorte  J  und  was  sich  davon  nie- 
dergeschlagen  hatte,  achien  in  seinen  Eigenschaften  gar 
nicht  verändert  zu  seyn. 

Jene  grauliche  Substanz,  welche  mit  Wasser  sich  ent- 
aündete,  schien  mit  Quecksilber  nicht  amalgamirbar  zu 
•eyn.  Ich  bin  geneigt,  ihre  Entstehung  von  dem  im  Was- 
strstoffgase  befindlichen  Wasser  herzuleiten,  und  -sie  als 
eine  Tripelverbindung  von  Kalimetall,  Was&erstojf  und 
Sauerstoff  anzusehen.  Erhitat  man  das  Kaiinaetall  in  Was« 

Journ. /.  CÄaro.  u.  rh/s.  i.ßd.  3.  U»ft.  aa 

» 
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Ein  kürzlich  bekannt  gemachter  Versuch  des  Dr. 
IVoodhoiue  schien  mir  mit  dem  in  diesem  Ab- 
schnitte verhandelten  Gegenstände  in  so  naher  Ver- 
bindung zu  stehen,  dafc  ich  ihn  zu  wiederholen  eilte. 


aerstoffgas,  dem  1/2S  -  l/So  atmosphärische  Luft  zugesetzt 
worden,  so  entsteht  sie  in  gröfserer  Menge,  de«  Metall 
überzieht  sich  mit  einer  Rinde  davon ,  und  ee  wird  Was- 
aeratoffgee  und  Sauerstoffgas  verschluckt.  Die  Eraeugung 
dieser  Substanz  erfolgt  auch  in  dem  Processe  zur  Erzeu- 
gung'des  Kalimetaila  vermittelst  Eisen,,  und  zwar,  wie 
ich  glaube,  durch  etwas  beim  Erkalten  in  den  Apparat  tre- 
tende atmosphärische  Luft.  Sie  ist  ein  Nichtleiter  der 
Electricität  und  entzündet  sich  an  der  Luft,  wobei  Kali 
und  ein  wäfsriger  Dunst  entsteht. 

Ist  die  Retorte ,  in  welcher  die  Erhitaunff  dea  Kali- 
snetalla  mit  dem  Wasserstoffen s  vorgenommen  wird,  von 
Flintglas,  ao  erfolgt  eine  Gaseinsaugung.    Diese  iat  aber 
vom  Kalimetall  unabhängig,  und  rührt  von  dem  im  Glase 
befindlichen  Bleioxyde  her*    Sie  findet  auch  bei  grünem 
Glase  statt,  wenn  die  Erhitzung  darin  lange  fortgesetzt  wird« 
Liefse  sich  eine  feste  Verbindung  von  Kalimetall  und 
Wasserstoff  bilden  ,  so  raufst«'  solche   bei  der  Erzeugung 
dea  erstem  in  dem  Flintenlaufc  Statt  finden,  wo  ea  auf 
fast  allen  Stufen  der  Temperatur  mit  Wasserstoffe  in  Be- 
rührung ist«    Alicr  das  in  diesem  Processe  gebildete  Me- 
tall ist,  wenn  man  nur  gehörige  Sorge  für  die  Ausschlies- 
sung aller  kohligen  Substanzen  getragen  hat,  immer  von 
gleicher  Beschaffenheit    und  giebt  mit  Wasser  stets  eine 
gleiche  Menge  brennbares  Gas, 

Die  allgemeinen  Erscheinungen  in  diesem  Processe 
zeigen  in  der  That,  dafs  die  Auflösung  des  Kalimetalls 
im  Wasserstoffgas  mit  dem  Grundprincip  seiner  Bildung  in 
sehr  euger  Verbindung  atehe  und  bestätigen  meine  an- 
fängliche Meinung  von  der  Wirkung  dieser  beiden  Sub- 
atanzeu  auf  einander:  daa  Waaserstoffgas  löst  in  der^ Hitze 


■ 
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Erfand  nämlich,  daß  ein  stark  geglühetes  Gemenge 
von  4  Theilen  Kohle  und  i  Theil  Kali  sich  bei 

■ 

Hinzukunfl  von  Wasser  entzünde  und  Ammonium 

eine  grofse  Menge  Kalimetall  auf,  aetat  es  aber  beim  Er- 
kalten gröfstentheils  wieder  ab.  Die  Vcrwandschaften, 
welche   den  Zersetzungsprocefs  bestimmen,   acheinen  '«die 

i 

des  Eisens  zum  Sauerstoff,  und  die  des  Eisens  und  des 
Wasserstoffgases  som  Kalimetall  au  seyn,  und  in  den  Ver- 
suchen, in  welchen  bei  der  Erzeugung  des  letzlern  ein 
sehr  hoher  Hitzgrad  angewandt  wurde,  tch  ich  oft  das 
dabei  tibergehende  Gas,  obgleich  es  durch  ein  mit  Eis  ab- 
gekühltes Rohr  steigen  mufste,  an  der  Atmosphärischen 
Luft  in  einer  auf* erst  lebhaften,  an  den  Rändern  pur« 
purrothen,  Flamme  sich  entaünden  und  einen  dicken  kali- 
hakigen  Rauch  verbreiten. 

Das  Natronmetall  erlcheint  im  Wasserstoffgas  fast  im« 
sner  unauflöslich  und  diefo  ist  vielleicht  der  Grund,  wes- 
halb man  es  durch  Procefs  im  Flintenlaufe  nur  in  gerin- 
ger Menge  gewinnen  kann.   Obgleich  es  indessen  für  sich 
allein   nur    selten  im  Wasserstoffgas   auflöslich  ist  ,  so 
acheint  doch  diese  Auflösung  in  der  Verbindung  des  Was- 
ierstofigases  mit  Kali  erfolgen  zu  können,  denn  als  ich, 
statt  des  blofsen  Kali,   Cemenge  von  Kali   und  Natron 
mit  Eisen  bebandelte,  erhielt  ich  einige  merkwürdige  Le- 
girungen,  die  in   der   gewöhnlichen  Temperatur  flüssig 
waren,  es  mogte  das  Kalimetall  oder  das  Natronmetall  da- 
rin vorwalten.     Die  Legirung  mit  dem  Uebermaafs  von 
Kalimctall  war  glänzender  als  letzteres  im  reinen  Zustande 
Wahrscheinlich  wegen  der  flüssigen  Beschaffenheit.  Alle 
diese  Legirungen  waren  im  höchsten  Grade  entzündlich» 
Wurde  ein  Quecksilberkügelchen  mit  einem  Kügelchen  der 
flüssigen  Legirung  in  Berührung  gebracht,   so  verbanden 
aie  sich,   und  es  entstand  dabei    eine  solche  Erhitzung,, 
dafs  das  Papier,   auf  welchem   die  Verbindung  vor  sich 
gieng,  anbrannte«     Das  Product  war  nach  dem  Erkalten 


■ 
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* 

entwickele  .*).  Ich  hielt  diesen  Erfolg  in  dem  Falle 
für  möglich,  wenn  sich  ciue  Substanz  bilden  konnte, 
die  dem  oben  beschriebenen  Rückstände  ähnlich  ist. 
Ich  habe  aber  keine  Bildung  von  Ammonium  be- 
merken können,  wenn  ich  jenes  geglühete  Gemenge 
ausser  Berührung  mit  Stickgas  erkalten  liefs,  und  es 
jst  demnach  hier  offenbar  durch  die  Absoi*ptiou  der 
atmosphärischen  Luit  von  der  &ohle  entstanden, 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

■ 

i    

III.  Nachtrag  zu  den  obigen  Untersuchungen 
über  die  W  irkung  des  Kalimetalls  auf  das  Am- 
moniumgas. 

Von  H.  Diry. 
Im  Auszüge  mitgetheilt  vom  Akademiker  Dr.  Gehlen**), 

Nach  der  obigen  Abhandlung  absorbirt  das  Ka- 
limetall, wenn  es  in  Ammoniumgas  erhitzt  wird, 
letzteres  und  wird  dadurch ,  wahrend  sich  Wasser- 


so  hart,  daf»  man  es  nicht  mit  einem  Metier  schneiden 
konnte  f). 

f)  Man  verßl.  ähnliche  Beobachtungen  von  Cay-Lussac 
und  Thenard  in  Gehlert'*  Journal  für  die  Chemie,  Phy- 
sik. Bd.  7.  S.  647. 

♦ 

*)  Nicholson**  Journal  December  1808. 

**)  Dary  liefs  auf  die  Abhandl.,  von  welcher  so  eben  der  erste 
Abschuitt  gegeben  wurde,  eine*  zweite  als  Anhang  folgen, 
in  welcher  er  <Iie  verschiedenen  Gegenstände  weiter  ver- 
folgt.  Ein  Auszug  daraus  Stent  in  der  üibl.  brittasujouc, 
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atptfgas  entwickelt,  zu  einer  olivengrünen,  leicht- 
schmelzbaren  Substanz,  welche,  wenn  sie,  ohne  Zu- 
tritt einigen  Wassers,  der  Gltihehitz  ausgesetzt  wird, 
sich  in  eine  schwarze,  wie  Graphit  glänzende  Mate- 
rie verwandelt,  während  sich  ein  wenig  Ammo- 
niumgas mit  vielem  brennbaren  Gas  und  etwas  Stick- 
gas, ( in  den  Verhält nifsm engen ,  in  welchen  sie  Am- 
monium bilden,)  entbindet,  bei  Hinzukunfl  einer 
geringen  Menge  Wassers  aber  das  Ammonium 
gröfstentheils  unzersetzt  wieder  ausgiebt.  Bei  der 
weitern  Analyse  jenes  durch  Erhitzung  der  oliven«* 
grünen  Subztanz  erhaltenen  Rückstandes  hatte  Hr. 
Davy  immer  einen  Verlust  von  Stickstoff  und  Er- 
zeugung von  Wasserstoff  und  Sauerstoff. 

„Wie  soll  man  diese  Erscheinung  erklären 
fragt  er.  „Ist  etwa  das  erhaltene  Gas,  welches  alle 
Eigenschaften  des  Wasserstoffgases  zu  haben  schien, 
ein  anderes  neues  brennbares  Gas  ? "  „Hat  vielleicht 
der  Stickstoff  eine  metallische  prundlage,  die  sich 
in  jenem  Versuche  mit  dem  Platin  oder  dem  Eisen 
der  angewandten  Vorrichtung  verbindet .?"  „Ist  das 
Wasser  oder  mit  andern  Worten,  Sauerstofi  und 
Wasserstoff  die  wägbare  Grundlage  des  Stickstoffs? 
„Oder  ist  der  Stickstoff  eine  Verbindung  von  Was- 
serstoff mit  Sauerstoff,  worin  letzterer  in  weit  gröf- 
serem  Verhältniss  vorhanden  ist ,  als  im  Wasser  ? " 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  beschäftigt  sich 
Hr.  Davy  mit  einigen  dieser  Fragen.  In  Hinsicht 
auf  die  erstere  hat  er  das  bei  der  Absorption  des. 


■ 


Mai  1810.  Vol.  44,  p.  4a  -  55.  Der  Inhalt  desselben  toll 
gleich  den  einzelnen  Abschnitten  der  obigen  Abhandle  bei^ 
gefügt  werden. 
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Ammoniumgases  vom  JCaliraetall  erscheinende  brenn- 
bare Gas  in  nichts  von  dem  aui  gewöhnliche  Weise 
dargestellten  Wasserstoffgas  verschieden  Enden 
können. 

,  Was  die  zweite  Frage  betrifft ,  bekennt  er,  bis 
jetzt  noch  zu  keiner  Entscheidung  gekommen  zu  seyn, 
indessen  machten  ihn  die  Resultate  der  angestellten 
Versuche  zur  Verneinung  derselben  geneigt.  Er 
führte  diese  Versuche  über  die  Absorption  des  Am- 
moniumgases durch  das  Kalimetall ,  unter  Ent- 
stehung der  olivengrünen  Substanz  und  Entwicke- 
lung  von  Wasserstoffgas  und  die  wohl  20  mal  wie* 
derholte  Destillation  derselben  ausführlich  (auf;  das 
allgemeine  Resultat  war  mit  geringen  Abweichungen 
das  folgender 

Sechs  Gran  KalimetaQ  absorbirten  10  bis  i5,5 
CubikzoLle  Ammoniumgas ,  wobei  sich  5,5  bis*  6  Cz. 
Wasserstoffgas  entwickelten,  weniger  also,  als  das 
Kalimetall  mit  W  asser  ausgiebt.  Die  Destillation 
der  dadurch  gebildeten  obveugrünen  Substanz  in  ei- 
sernen Röhren  gab  11  bis  1?  Cz.  Gas,  (aus  Ammo- 
niumgas, Wassergas  und  Stikgas  bestehend),  und  1,5 
bis  2, 5  wiederhergestelltes  Kalimetall.  Die  Menge 
des  Ammoniumgases  in  jenem  Gasgemisch  wich  von 
einer  kaum  mehr  wahrnehmbaren  Quantität  bis  zu 
j\  oder  rr  des  Ganzen  ab;  sie  war  um  so  geringer, 
je  wenigem  sich  das  Vorhandenseyn  von  Feuchtig- 
keit in  dem  Versuch  vermuthen  liefe ,  und  in  dem 
Mafse ,  wie  sie  geringer  war  ,  fand  sieh  die  Menge 
de*  wiederhergestellten  Kalimetalls  gröfser. 

Wurde  das  sich  entwickelnde  Gas,  statt  es  zu- 
sammen aufzufangen,  in  verschiedenen  Zeiträumen 
des  Versuchs  geprüft  ,  so  zeigte  sich  die  Menge  des 
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Wasserstoffgases  gegen  das  Ende  desselben  im  Ver- 
hältnifs  zum  Stikgas  im  Zunehmen ,  und  die  erstem 
Antheile  enthielten  also  weit  mehr  Stikgas  und  we- 
niger Wasserstoffgas  als  die  letztern,  In  dieser  Pe- 
riode daher  ,  in  welcher  mehr  Wasserstoffgas  und 
weniger  Stikgas  erscheint,  mufs  man  annehmen,  dafs 
das  Kalimetall  wiederhergestellt  werde.  Herr  Davy 
scheint  demnach  zu  glauben,  dafs  der  Stikstoff  durch 
das  Kalimetall  zersetzt  werde ,  dafs  derselbe  Sauer- 
stoff enthalte,  welches  ihm  durch  letzteres,  das  da- 
durch wieder  zu  Kali  wird  ,  entzogen  werde.  ,  Er 
zog  daraus  die  Folgerung,  dafs,  wenn  er  die  oliven- 
grüne Substanz  mit  Kalimetall  destillirte,  mehr  Stik- 
stoff zersetzt  und  mit  mehr  Wasserstoffgas  eine  grös- 
sere Menge  Kali  erzeugt  werden  würde  5  und  er  fand 
diese  Vermuthung  wirklich  bestättigt ,  als  er  die 
olivenfarbige  Substanz  aus  6  Gr.  jKalimetall  mit  eben 
so  viel  des  letztern  aus  einer  eisernen  Röhre  destil- 
lirte. Er  versuchte  diese  Destillatipn  auch  in  sehr 
dicken  kupfernen  Röhren,  welche  sich  langsamer 
erhitzten,  als  die  eisernen  ;  er  bekam  darin  stets 
mehr  wiederhergestelltes  Kalimetall ,  als  in  den  ei- 
sernen ;  nie  weniger  als  4  Gran  von  den  6,  welche 
zur  Bildung  der  olivenfarbigen  Substanz  angewandt 
worden,  und  das  Verhältnus  des  Stikgases  zum  Was- 
serstoffgas war  auch  immer  weit  größer,  als  in  den 
eisernen  Röhren.  Zuletzt  versuchte  er  die  Destilla- 
tion auch  in  Platinröhren  :  sie  gelang  ihm  aber  da- 
mit nicht,  wegen  der  daran  befindlichen  Löthungen. 

Herr  Davy  ist  demnach  noch  bei  seiner  Hypo- 
these, dafs  der  Stikstoff  ein  Oxyd  fey.  Da  er  aber 
die  Verhältnifsmengen  seiner  Bestandtheile  nicht  be- 
stimmt^  so  kann  man  diese  Untersuchung  nicht 
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als  viel  heiter  gediehen  anseilen;  auch  gesteht  Herr 
Davy  seihst,  dafs  in  so  feinen  Versuchen  es  schwer 
sey  ,  allen  Irrthum  zu  vermeiden.  Denn,  seine  Fol- 
gerungen, wie  er  bemerkt,  stützen  sich  auf  die  Ana- 
lyse des  Ammoniumgases  vermittelst  der  Eleclricität, 
und  er  nimmt  hiebei  Gelegenheit,  die  neueste  Ar- 
beit über  dieses  Gas  von  Hrn.  Henry  in,  Manchester 
eu  beleuchten.  Wir  versparen  diese  Bemerkungen 
bis  dahin ,  wo  von  Henry'*  Zerlegung  selbst  die  Rede 
seyn  wird: 

So  weit  geht  der  Auszug  in  der  Bibl.britanniqne. 
Dem  Exemplare,  welches  Davy  an  die  Herausgeber 
derselben  saudte,  war  bei  der  letztern,  die  Platin- 
röhre betreffenden  ,  Stelle  von  seiner  Hand  beige- 
schrieben. 

„Seitdem  hin  ich  mit  Platinröhren,  glücklicher 
gewesen  und  habe  gefunden  ,  dafs  in  solchen  gar 
kein  Slikgas  verloren  gehe  und  alles  Kaliinetall  wie- 
derhergestellt werde.  Während  der  Verbindung  des 
Ammoniumgases  mit  letzterem,  uud  der  Bildung  der 
olivengrünen  Substanz,  entwickelt  sich  \  des  im  Am- 
monium belindlichen  Wasserstoffs,  und  die  übrigen 
f  nebst  allem  Stikstofle  uud  dem  zur  Bildung  der 
olivenfarbigen  Substanz  verwandten  Kalimetall  er- 
schienen bei  der  Destillation  wieder. " 

Im  Februarhefte  1810  der  ßibl.  brit.  (Vol.  45* 
p.  19')  schon  theilen  die  Herausgeber  eine  kurze, 
vom  19.  Jänner  datirte  ,  briefliche  Notitz  von  dem 
eben  erwähnton  Versuche  mit :  „  Vier  Gran  Kali- 
metall ahsorbiren  8  CZ.  Ammoniumgas  und  geben 
$  CZ.  Was.sersloffgas.  Deslillirt  mau  die  erhaltene 
schmelzbare  (okveidarbige)  Substanz  in  einer  Platin^ 
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röhre ,  so  bekommt  man  4  Gran  Kalimetall  zurück 
und  erhält  noch  4  CZ.  Stikgas  und  8  CZ.  Wasser- 

- 

stoffgas.     Es  folgt  hieraus,   dafs  nicht  das  Kalime- 
tall,  sondern  das  Ammoniumgas  zerselzt  werde. " 

Es  scheint  demnach  ,  dafs  in  unseren  Röhren 
immer  Stikstoff  verloron  geht  und  Kalimelall  in  Kali 
zurückgeführt  wird.  In  der  kupfernen  Röhre  fand 
beides  schon  in  geringerm  Maße 'Statt,  und  in  Roh* 
reu  von  Platin  wird  der  Erfolg  vollständig.  Der  in 
den  eisernen  erhaltene  wird  aber  doch  auch  zu  wei- 
tern Untersuchungen  und  vielleicht  zu  interessanten 
Resultaten  führen. 

„Wenn  der  Versuch,  woran  man  nicht  zwei- 
feln darf,  genau  ist,  fügen  die  Herausgeber  der  Bibl. 
britann.  hinzu,  so  würde  selbiger  erstens  die  Resul~ 
tate  der  vom  jungem  Berthollet  anges teilten  Analyse 
des  Ammoniums  [Gehlerts  Journal  für  die  Chemie, 
Phys.  etc.  Bd.  7.  S.  i84  f.)  *)  und  die  Ausfuhrun- 
gen des  Hm.  Gay  -  Lussar  über  diesen  Gegenstand 
vollkommen  bestätigen.  Und  zweitens  scheint  auch 
Hr.  Davy  von  der  Meinung  eines  SauerstoffgchalU 
im  Ammonium  zurückgekommen,  und  er  in  seinen 
frühern  Versuchen ,  die  ihn  zu  derselben  brachten, 
durch  irgend  einen  Umstand  in  Irrlhum  geführt  wor-^  > 
den  zu  seyn." 

Noch  findet  sich  in  den  Annales  de  Chemie,  Mai 
3810  (T.LXX1V.  S.  2i5f.)  ein  Schreiben  von  Davy 
an  Prieur,   vom  ytenNovemb,  18c  5  ,  welches  auch 


*)  Dafs  es  nerolich  keinen  Sauerstoff  enthalte  und  bei  der 
Zersetzung  Stikgas  und  Wasseratoflgas  in  dem  Verhältnifa  er 
1  3  gebe,  wie  letzteres  auch  Davy  in  seiner  ersten  An- 
hand I.  Uber  die  Zersetzung  der  Alkalien  anführt  {Gehlen** 
augef.  Journ.  Bd.  7.  S.  636.^  G  —  n. 
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den  hier  abgehandelten  Punkt  berührt  ,  nnd  wor- 
aus hervorgeht,  dafs  er  schon  geraume  Zeit  vor  dem 
obigen  Briefe  vom  19.  Jänner  das  in  letzterm  mitge- 
theilte  Resultat  erhalten  halte. 

Er  bemerkt  zuvörderst,  dafs,  wenn  er  vorher- 
sehen  können ,  da£s  die  seiner  zweiten  Abhandl.  bei- 
gefugte  handschriftliche  Anmerkung  (Gehlen?*  angef. 
Journ.  Bd.  9.  S.  524 <  gedruckt  werden  wurde,  er 
auf  {den  Ausdruck  seiner  Ideen  melir  Sorgfalt  ver- 
wandt hätte. 

„Als  ich  die  Versuche  des  Hrn.  Gay  -  Lussat 
und  Thenard  über  die  Wirkung  des  Kalünetalls  auf 
das  Ammonium  wiederholte ,  beschäftigte  ich  mich 
Anfangs  vorzüglich  mit  dem  Rückstände ,  der  ihnen 
mit  Wasser  f  des  absorbirten  Ammoniumgases  zu- 
rückgab *) ,  und  sah  es ,  der  Angabe  jener  geschür- 
ten Chemiker  gemäfs,  als  ausgemacht  an,  dafs  das 
durch  die  vorhergegangene  Destillation  dieses  Rück- 
standes erhaltene  Gas  in  dem  Antheile,  der  von 
Wasser  nicht  eingesogen  wird  ,  aus  Wassevstoffgas 
und  Stikgafs  bestehe  in  dem  Verhältnifs  t  in  welchem 
sie  das  Ammonium  bilden.  War  diefc  wirklich  der 
Fall  ,  so  konnte  man  sich  unmöglich  der  Folge- 
rung enthalten ,  entweder  dafs  der  Stikstoff  ein  Was- 


*)  Vergl.  Gehlen'*  angef.  Journ.  Bd.  5.  S.  709.  Durch  Erhi- 
tzung des  Kalimetall»  im  Ammouiumgas  sahen  die  fransöe. 
Chemiker  letaleres  all  mäh  Hg  verschwinden,  und  a/*i  seine» 
Volums  W*%ierstofTgas  an  die  Stelle  treten.  Die  erhaltene 
grünlichgraue  Substanz  gab  durch  Erhitzung  5/5  des  aa>sor— 
birten  Ammoniums,  tum  dritten  Theile  in  zersetztem  Zu- 
stande, surürk.  Der  Rückstand  von  jener  Erhitzung  gab 
dann  mit  Wasser  die  noch  fehlenden 
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serstofloyyd  sey,  oder  daß  Ammonium  und  Was- 
ser dieselbe  wägbare  Grundlage  enthalten." 

„In  meinen  spätem  Versuchen  fand  ich  aber, 
dafs  das  aus  der  gebildeten  schmelzbaren  Substanz 
entwickelte  Gas  immer  ein  Uebermaafs  von  Stikgafe 
über  jenes  Verhältnifs  enthielt,  (denn  ,  das  Ammo- 
nium zu  £  aus  Stikgafs  und  |  aus  Wassergas  zu- 
sammengesetzt angesehen,  so  entbindet  sich  bei  der 
Absorption  des  Ammoniums  |  Wasserstoffgas,  und 
|  desselben  mit  allem  Stikgas  erscheinen  bei  der  Re- 
duetion  des  Kalimetalls),  und  dafs,  wenn  man  Ge- 
fäße und  Wannen  von  Platin  anwendet  und  sorgfäl- 
tig alle  Feuchtigkeit  abhält ,  das  Kalimetall  fast  in 
der  ganzen  angewandten  Menge  zurück  erhalten 
wird.  Man  kann  hier  also  keine  Zersetzung  de*, 
letztern  bemerken." 


IV.  Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Abhand- 

lung  Davy's  *)  ; 

^Yon  Gay  -  Lniuc  und  Tbenard* 
Ueberictat  won  A.  F.  Gehlen. 

Herr  Davy ,  der  aus  dem  Moniteur  die  Resul- 
tate unserer  Versuche  über  die  gegenseitige  Einwir- 
kung des  Kalimetalls  und  des  Ammoniumgases  ken- 
nen gelernt  hatte ,  wiederholte  selbige  sogleich  und 


#)  Biblioth^que  britannique.  Sciences  et  Art».  Sept.  1809. 
Vol.  4a.  *  S,  46— 54  >  wovaut  *ie  in  Annale»  de  Chimie, 
Decemb.  1809.  T.  LXXJI.  S.  266—274.  nnd  in  das  Jour- 
nal de  Physique  Decbr.  1809.  T.  69.  S.  455—459  überge- 
gangen ist.  G  -  n. 
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stellte  dazu  nocli  neue  an.  Da  aber  seine  Beobach- 
tungen mit  den  unsrigen  nicht  übereinstimmen,  so 
wollen  wir  sie  mit  einander  vergleichen  und  die 
Q  -eilen  der  auf  einer  oder  anderer  Seite  vorhande- 
nen Irrthiimer  aufsuchen. 

Herr  Davy  erzählt  ,  dafs  er  Kalimetall  mit' 
Wasserstoffgas  in  jedem  Grade  der  Temperatur  zu- 
sammengebracht,  aber  nie  eine  Einsaugung  jenes 
Gases  bemerkt  habe.  Die  Verbindung  beider  mit 
einander  läßt  sich  aber  doch  sehr  leicht  zu  Stande 
bringen:  man  darf  dazu  nur  vermittelst  einer  Weiu- 
geistl.impc  das  Metall  und  das  Wasserstoffgas ,  wel- 
ches man  alhnählig  in  eine  kleine  geki*ümmte,  mit 
Quecksilber  g(  füllte,  Glocke  treten  läßt,  erhitzen, 
und  indem  man  die  Lampe ,  um  den  paßlichen 
Hitzgrad  zu  treffen  ,  der  Glocke  mehr  und  mehr 
nähert,  sieht  man  bald  das  Quecksilber  schnell  stei- 
gen/ Das  Metall  verbindet  sich  so  wenigstens  mit 
dem  vierten  Theil  der  Wasserst  oft  menge  ,  die*  es 
mit  Wasser  ausgiebt.  So  damit  gesättiget  bildet  es 
ein  graues  Pulver  von  folgenden  Eigenschaften: 

Es  hat  kein  metallisches  Ansehen ;  mit  Wasser 
braust  es  lebhaft  auf  und  giebt  ungefähr  £  Wasser- 
atoflgas  mehr  ,  als  das  Metall,  woraus  es  entstanden, 
gegeben  haben  würde.  Kalt  mit  Quecksilber  in  Be- 
rührung gebracht ,  zersetzt  es  sich  nach  und  nach, 
und  aller  Wasserstoff,  der  ihm  seinen  pulverigen 
Zustand  gab  ,  entbindet  sich  wieder  $  in  der  Hitze 
erfolgt  diese  Zersetzung  fast  plötzlich,  ohne  dafe 
sich  aber  eine  größere  Menge  Wasserstoffgas  ent- 
wickelt. Erhitzt  man  es  für  sich  bis  zum  Dun- 
Ju  holliglnhen  ,  so  nimmt  es  das  Ansehen  des  Ka- 
li mctalls  Nvied  er  an  und  läßt  ebenfalls  alles  vorher  ab- 
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sorbirte  Wasserstoffgas  fahren,  \yir  glauben  des- 
halb ,  dafs  Hr.  Davy  wegen  eines  zu  hohen  Hitz- 
grades ,  den  er  anwandte  ,  diese  Verbindung  uicht 
Jiabe  bewirken  können. 

2)  Hr.  Davy  behauptet,  dafs  weniger  Wasser- 
stoffgas erhalten  werde,  wenn  man  das  Kalimetall 
mit  Ammoniumgas  ,  als  wenn  man  es  mit  Wasser- 
atoflgas  behandelt  ,  und  zwar  im  VerhäUnüs  wie 
65  :  68  ;  und  er  sagt  noch,  dafs  deshalb  die  oliveu- 
farbene  Substanz  ,  welche  aus  der  Einwirkung  des 
Ammoniums  auf  das  Metall  entstand ,  immer  einige 
Blasen  von  Wasserstoffgas  ausgebe  ,  wenn  sie  in 
Wasser  aufgelöst  wird.  Wäre  diese  letzte  Angabe 
»  richtig  ,  so  wäre  Herrn  Davy's  Meinung  dargethan; 
aber  sicher  hat  sich  bei  ihm  nicht  alles'  Metall  mit 
Ammonium  verbunden  gehabt :  denn  wir  können 
versichern  ,  dafs ,  wenn  die  Verbindung  wirklich 
vollständig  war,  die  daraus  entstandene  olivengrün© 
Substanz  mit  W  nicht  das  mindeste  Aufbrau- 
sen bewirkt.  Wir  können  ferner  versichern ,  weil 
wir  uns  öfter  davon  überzeugt  haben,  dafs  mit  Am- 
moniumgas aus  dem  Kalimetall  genau  so  viel  Was- 

•  serstoffgas  erhalten  werde,  als  mit  Wasser.  Damit 
aber  dieser  Versuch  gelinge ,  mufs  mau  grofse  Vor- 
sicht anwenden  :  besonders  mufs  man  Sorge  tragen, 
dafs  das  Metall  sich  auch  nicht  mit  dem  kleinsten 
Quecksilberkügelchen  verbinde  ,  denn  dann  bildet 
sich  ein  Amalgam  ,  welches  durch  das  Ammonium 

nur  zum  Theil  zersetzt  werden  kann ,   mit  der  oh- 

• 

vengrünen  Substanz  verbun den  bleibt*  und  nachher 
mit  dem  Wasser  aufbraust.  Da  nun  der  Versuch 
über  Quecksilber  geschieht  ,  und  da  mau  nothwen- 

•  dig  das  Metall  durch  das  letztere  selbst  hindurch- 
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fuhren  mufs,  so  ist  man  nicht  immer  sicher,  eine 
anfangende  Amalgamirung  vermieden  zu  haben« 
Das  Quecksilber,  auch  verschiedene  andere  Metalle 
wie  Blei,  Zinn,  Wismulh,  hat  selbst  die  Eigen- 
schaft ,  jene  olivengrune  Substanz  in  der  Hitze  zu 
zersetzen,  Ammonium  und  Stikgas  daraus  zu  ent- 
wickeln, und  eine  Legirung  zu  bilden,  welche  ge- 
pulvert mit  Wasser  lebhaft  aufbraust, 

5)  In  unserer  ersten  Abhandlung  über  das  Ka- 
limetall haben  wir  angezeigt,  dafs  das  gewöhnliche 
Animoniumgas  sich  damit  auf  ganz  gleiche  Weise 
verhalte  ,  wie  das  über  Kali  ausgetrocknete.  Aber 
auch  hierin  weichen  die  von  Hrn.  Davy  erhaltenen 
Erfolge  von  den  unsrigen  ganz  sonderbar  ab:  8  Gr. 
Kaliraetall  sogen  in  seinen  Versuchen  16  CZ.  über 
Kali  getrocknetes  Ammoniumgas  ein,  und  nur  12  f 
Cubikzoü  gewöhnliches  ,  wobei  übrigens  in  dem 
einen  wie  im  andern  Falle  dieselbe  Menge  Wasser- 
stongas entbunden  wurde.  Obwohl  wir  unsere  er- 
sten Versuche  mit  großer  Sorgfalt  angestellt  hatten, 
glaubten  wir  sie  unter  dieseu  Umständen  öfter  wie- 
derholen zu  müssen :  aber  immer  war  der  Erfolg  mit 
beiderlei  Gas  gleich  groß,  wofern  nur  bei  beiden 
ein  gleicher  Hitzgrad  angewandt  wurde  5  verschieden 
aber  bei  ungleicher  Erhitzung,  denn  eine  etwas  hö- 
here Temperatur  treibt  wiederum  viel  Ammonium- 
gas,  aus  [der  olivengrünen  Substanz  aus.  Und  darin, 
daß  nach  dem  Grade  der  Temperatur  die  Menge  des 
vom  Metall  absorbirten  Ammoniumgases  sehr  ver- 
schieden ausfällt ,  liegt  nun  wahrscheinlich  derGruud 
der  Verschiedenheit  zwischen  den  von  Hrn.  Dauy 
erhaltenen  Resultaten  und  den  unsrigen. 

4)  Das  im  Ammoniumgas  erlützte  Kalimetall 
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absorbirt  also  ersteres  ,  entwickelt  dabei  reines 
Wasserstoffgas  und  wird  in  eine  oliveugrüne  Sub- 
stanz verwandelt  ,  die  gar  kein  metallisches  Anse- 
hen mehr  hat.  Letztere  n  n  mufs  allen  Stikstoff 
des  eingeschluckten  Ammoniums  enthalten ,  und 
fände  sich  in  ihr  solcher  nur  zum  ThcU  wieder  und 
an  seiner  Stelle  andere,  neue  oder  schon  bekannte, 
Stoffe,  so  mufste  man  schließen,  letztere  seyen  Be- 
standteile des  Stikstoffs.  Diesen  Schluß  hat  eben 
auch  Hr.  Davy  gezogen :  nach  ihm  besteht  der  Slik- 
stoff  aus  Sauerstoff  und  W  sserstoff,  und  er  druckt 
sich  darüber  so  bestimmt  aus,  daSs  man  sieht,  ihm 
sey  deshalb  gar  kein  Zweifel  mehr  übrig.  Um  ihn 
zw  beweisen  ,  behandelt  er  eine  gewisse  Menge  des 
Metalls  mit  Ammouiumgas,  bestimmt  nach  Been- 
digung des  Processes,  wenn  sicli  alles  Metall  in  die 
olivenfarbige  Substanz  verwandelt  hat ,  genau  die 
Menge  des  verschluckten  Ammoniums ,  und  ver- 
brennt dann  die  letztere  in  etwas  erhöheter  Tempe- 
ratur in  einer  bestimmten  Menge  Sauerstoffgas. 
Zum  Product  dieser  Verbrennung  erhält  er  blos 
Wasser  ,  Stickgas  und  sehr  kaustisches  Kali,  ohne 
Spur  von  Salpetersäure  oder  salpetriger  Säure, 
Da  aber  die  Menge  des  Stickgas  n;cht  halb  so 
groß  ist,  wie  sie  hätte  seyn  sollen  *),  so  unter- 
sucht er  ,  was  aus  dem  Fehlenden  geworden  seyn 
möge:  zu  diesem  Ende  destillirt  er  die  mit  6  Gran 
Kalimetall  gebildete  olivenfarbene  Substanz  ,  (bei 
welcher  Bildung  \2  Cubikzull  Ammoniumgas  absor- 


*)  Hier  ist,  Wie  man  bei  Vergleichung  Davys  Angaben  »iebt, 
tin  •päterhin  ron  ihm  gerügtes  Miürerständaifs. 

fr  —  w. 

I 

- 

Digitized  by  Google 


—   336  — 

- 

hirt  und  6,  I  Cz.  Wasserstoffgas  entwickelt  wurden) 
in  einer  eisernen  Röhre  und  sammelt  sorgfältig  die 
gebildeten  Producte.      Letztere  bestanden  bei  der 
Untersuchung  in  9,  9  Cz.  Wasserstoffgas,  5,  6  Cz. 
Stikgas,    1  Cz.  Ammoniumgas,   2  Gr.  Metall  und 
ungefähr  5,5  Gr.  wiedererzeugtes  Kali.     Es  waren 
also  1 1  Cz.  Amraoniumgas  zersetzt  worden,  ,  und 
an  ihrer  Stelle  erschienen  5,  6  Cz.,  Stikgas  und  16 
Cz.  Wasserstoffgas.   Nun  bestehen  aber  nach  Herrn 
JDavy  11  Cz.  jcncd  Gases  aus  5,5  Cz.  Stikgas  und 
i4  Cz.  Wasserstoffgas;  es  sind  also  1,  9  Cz.  Stikgas 
weniger  und   dagegen  2  Cz.  Wasserstoffgas  mehr- 
vorhanden, und  da  er  auf  der  andern  Seite  5,  5  Gr. 
wiederei  zeugtes  Kali  hatte  und  diese  Wiedererzeu- 
gung nach  ihm  durch  Oxydation  bewirkt  ist,  so 
stellt  er  nicht  an,  zu  folgern,  daß  das  mangelnde 
Stikgas  zersetzt  worden  ,   dafs  es  aus  Sauerstoff  und 
Wasserstoff'  bestehe,  welcher  erstere  mit  dem  Metall 
sich  zu  Kali  verbunden  habe,   der  letztere  dadurch 
frei  und  zu  Gas  geworden  sey. 

Diesen  letzten  Versuch  des  Hrn.  Davy  haben 
wir  noch  nicht  wiederholt  ;  indessen ,  können  wir 
doch  jetzt  schon  die  Bemerkung  machen,  dafs  er 
wirklich  nur  so  viel  Wasserstoffgas  erhalten  Jiat, 
wie  er  darin  erhalten  sollte  :  denn  11  Cz.  Ammo- 
niumgas, welche  nach  ihm  nur  i4  Cz.  Wasserstoff- 
gas geben  sollten,  müsseu  dessen  in  der  That  16 ,  5 
ausgeben. 

Den  andern  Versuch  aber,  nämlich  das  Verbren- 
nen der  olivenfarbcnen  Substanz  im  Sauerstoffgas, 
haben  wir  mit  grofser  Sorgfalt  wiederholt  und  steU 
den  Stikstoif  und  Wasserstoff  in  der  ganzen  Menge 
erhalten,  in  welcher  es  darin  enthalten  seyn  mußte. 
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Wenn  Hr.  Davy  nicht  allen  Stikstoff  wieder  fand, 
so  kommt  diefe  vielleicht  daher,  dafs  er  glaubte,  beim 
Verbrennen  jener  Substanz  im  Sauerstoffgas  erfolge 
die  Zersetzung  des  Ammoniums  vollständig;  dieses 
findet  aber  nicht  statt ,   sondern  ein  Theil  davon 
bleibt,   besonders  wenn  man  bei  Bildung  jener  Sub- 
stanz' sie  nicht  stark  erhitzt  hat ,   immer  unzersetzt. 
Folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate  dreier  von 
uns  angestellter  Versuche,  in  welchen  wir,   wie  es 
eine  grofse  Anzahl  sorgfältiger  Analysen  uns  darge- 
than  haben,  annehmen,  dafs  das  Verhältnis  des  Was- 
serstoffgases zum  Stikgas  im  Ammoniumgas,  dem 
Volum  nach,  wie  5  .•  1  sey. 


I  VomKa- 1  Wieder- 1  Wirklich  Wieder-  | Wirklich 
limetall      zu  hu-    '.wieder-  «   zufin-  wieder- 
dendes erhalte- 
|  Wasser» 


absor—  1 
birtes 
Aramo- 
nium- 
gas 

dendes  1 
Stikgas  I 

erhalte- 
nes 

Vers.  i. 

123 

6i,5 

%7 

1  3* 

n6,3 

58,i 

55, 42 

5. 

n5,5 

56,75 

55,7 

Mittel- 
lzahl aus 
lallen  3 
1  Vers. 

n7>6 

I  58,7« 

56, 94 

jstoflga» 


i84,4 


ncs 


186,4 


174,5  1  171,2 

170,  ?5\  173,4 


177 


Aus  allen  hier  erßhlten  Versuchen  lassen  sich 
fkun  die  Folgerungen  ziehen: 

1)  Dafs   das    KalimeUli  allerdings   recht  gut 
Wasserstoffgas  einsauge ; 

Jeuru.f.  Chtm.  u.  Phys.  1.  Bd.  3.  J/#/f .  a3 
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2)  Dafs  es  mit  Amraoninmgas  eben  so  viel  Was- 
serstoftgas  einbinde,  wie  mit  Wasser; 

5j  dafs  es  von  einem  über  Kali  ausgetrock- 
netem Animoniumgas  keine  größere  Menge  einsauge 
als  von  gewölinlichem ; 

4j  daß  |bis  jetzt  der  Stickstoff  immer  noch  für 
eine  einfache  Substanz  zu  halten  sey  ,  und  nicht  für 
ein  Gemisch  aus  Sauerstoff  und  Wasserstoff. 


IV.  Prüfung  der  vorstehenden  Bemerkungen  Gay* 
Lussac's  und  Thenard's*)» 

Von  H.  D  i  r  y. 
UeberseUt  vont  Akademiker  A.  F.  Gehlen. 

- 

Die  Hm.  Gay-Lussac  und  Thenard  erkliren, 
dafs  die  Absorption  des  Wasserstoffgases  vom  Kali- 
metall sehr  leicht  darzuthun  sey,  und  dafs  ich  wahr- 
scheinlich wegen  angewandter  zu  hoher  Temperatur 
nieht  den  angegebenen  Erfolg  gehabt.  In  der  ersten 
Notiz  von  ihren  Arbeiten  im  Moniteur  heifst  es  bloö, 
daß  jene  Absorption  in  einer  sehr  hohen  Tempera- 
tur erfolge;  nach  dem  II.  ßd.  der  Memoire»  d'Ar- 
cueil  S.  5o4.  ist  die  Hitze  etwas  geringer  als  die  des 
Kirschrothglühens ,  und  nun  nach  ihren  letzten  Be- 
merkungen soll  sich  in  einer  noch  schwächern  Glüh- 
hitze alles  Wasserstoffgas  schon  wieder  entwickeln. 

»)  Nach  dem  Journal  °  d.  Phy.iqu. ,  Mai  1810  T.  LXX,  f. 
S95  -  5y7. 


Digitized  by  Google 


4 

—   339  — 

Ich  wüfste  nicht ,  daß  ich  gesagt  hatte ,  Kalime- 
tall und  Wasserstoffgas  allen  Temperaturen  ausge- 
setzt zu  haben ,  ohne  jenen  Erfolg  wahrzunehmen. 
Ich  erhitzte  es  in  eii:er  Retorte  aus  weissem  Glase, 
bis  es  sich  zu  sublimiren  und  in  dem  Wasserstoff- 
gas aufzulösen  anüeng.  Ich  erhielt  dabei  nie  eine 
so  starke  Absorption ,  wie  sie  angeben ,  auch  wurde 
das  Kalimetall  nicht  in  eiu  graues  Pulver  verwan- 
delt. Kürzlich  machte  ich  den  Versuch  ganz  nach 
ihrer  letzten  Angabe :  es  erfolgte ,  wie  sonst ,  ein© 
Gasabsorption ;  sie  kam  aber  noch  nichts  der  Men- 
ge gleich ,  welche  das  Kalimetall  mit  Wasser  gegeben 
haben  würde. 

Sie  sind  wahrscheinlich  nicht  auf  die  Auflösung 
des  Kalimetalls  im  Wasserstoffgas  aufmerksam  gewe- 
sen,  ,wodurch  letzteres  vielleicht  verdichtet  wird; 
noch  haben  sie  die  Einwirkung  des  Metalls  auf  das  Gas 
beachtet;  eben  so  wenig  meine  Bemerkung,  dafs,  _ 
wenn  eine  kleine  Menge  Luft  oder  Wasser  hinzu- 
kommt, dann  sich  ein  graues  Pulver  bildet*  Ich  habe 
mit  sorgfältig  getrocknetem  Wasserstoffgas,  über  aus- 
gekochtem Quecksilber,  jene  Verbindung  nicht  er- 
halten können.  Damit  will  ich  nicht  sagen ,  daß  ihre 
Versuche  nicht £enau  sind;  ich  mufs  blofs  annehmen,  . 
-dafs  wir  auf  verschiedene  Ali  verfahren  haben« 

Ich  habe  es  keiuesweges  als  unzweifelbär*e  That* 
sache  ausgesprochen,  dafs  der  Stickstoff  aus  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  bestehe  >  sondern  nur  bemerkt, 
dafs,  wenn  in  den  Resultaten  der  Destillation  der* 
schmelzbaren  Substanz  in  eisernen  Röhren  die  Data 
genau  sind,  Stickstoff  zu  verschwinden  und  Sauer- 
stoff ein  Bestaudtheü  desselben  zu  seyn  scheine 
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Ätellle  also  blofs  Zweifel  auf,  ohne  zu  entscheiden*), 
}]s  Ist  über  die  Natur  des  Stickstofls  noch  viel  zu 
lei  nen  ;  die  Hrn.  Gay-Lussac  und  Thenard  ent- 
scheiden darüber;  ich  für  mein  Tlieil  hege  noch  jetzt 
Zweifel.  Es  giebt  immer  noch  Thatsachen,  welche 
die  Meinung,  dals  Wasser  und  Ammouiutn  einerlei 
Grundlage  habeu,  einigermassen  begünstigen,  und 
es  ist  ebenso  unplülosophisch ,  solche  auf  Treu  und 
Glauben  anzunehmen  ,  als  sie  wie  etwas*  Unmög- 
liches zu  verwerfen.  ' 

Uebrigens  ist  von  mir  vielmehr  durch  mühsame 
Versuche  dargethan ,  dafs  beim  Verbrennen  der  oli- 
venfarbigen  Substanz  in  Sauerstoffgas  gar  kein  Ver- 
lust von  Stickgas  Statt  finde.  Dieser  Verlust ,  näm- 
lich eine  Differenz  zwischen  dem  durch  Wasser 
und  durch  Verbrennen  gebildeten  Ammonium,  ergab 
sich  nur  beim  Verbrennen  des  durch  Erhitzung  der 
olivenfarbigen  Substanz  erhaltenen  Rückstandes. 

Ich- habe  nicht  gewufst,  dafs  von  den  Hrn.  Gay- 
Lussac  und  Hienard  in  Hinsicht  auf  die  verschie- 
dene Wirkung  des  gewöhnlichen  uud  des  durch  Kali 


*)  Man  sieht  noch  aus  dem  oben  befindlichen  Nachtrag© 
Davy's  zu  seiner  Abhandl.,  dafs  das  hier  Gesagte  aller- 
dings gegründet  sey.  Die  Hrn.  Cay-Lussac  uud  Thenard 
berufen  sich  in  ihrer  Replik  auf  diese  Prüfung,  aus  wel- 
cher weiter  unten  noch  einiges  folgt ,  für  ihre  Behauptung 
des  Gegentheils  auf  die  oben  angeführten  handschriftlichen 
Aeufscrungen  Daty's,  und  eine  andere  ähnliche,  die  nicht 
für  den  Druck  bestimmt  waren.  Aber  Folgerungen  ,  zu 
welchen  man  sich  gedrungen  zu  sehen  gldubt,  sind  noch 
nicht  bestimmt  ausgesprochene  Sätze,  die  erst  aus  einer 
Prüfung  und  Bestätigung  jener  Folgeruugeu  durch  neu« 
Versuche  hervorgehen  konnten. 
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getrockneten  Ammoniumgases  entgegengesetzte  Be- 
obachtungen gemacht  worden,  habe  mich  aber  durch 
wiederholte  Versuche  von  der  Richtigkeit  der  meini- 
gen überzeugt.  In  nicht  ganz  trocknem  Gase  gerä'th 
das  Metall  in  ein  starkes  Aufbrausen  und  es  erzeugt 
sich  eine  dicke  Rinde  von  Kali.  Natürlich  kann  des 
letztern  wegen  nun  nicht  soviel  Gas  eingesogen  wer- 
den, als  wenn  alles  Metall  inizersetzt  geblieben  wäre. 
I>ie  genauen  Versuche  Henrys  beweisen  ,  dafs  das 
Ammoniumgas.  wirklich  hygrometrisches  Wasser 
enthalte. 

Besonders  sind  die  genannten  Chemiker  nicht  auf 
die  gänzliche  Disharmonie  aufmerksam  gewesen,  die 
zwischen  unsern  Aussagen  über  die  Resultate  der  De- 
stillation der  schmelzbaren  olivenfarbigen  Substanz 
Statt  findet.  (Man  findet  über  diesen  Punkt  das  Aus- 
fuhrliche oben,  aus  der  Bibl.  brit.  und  dem  Briefe  an 
Prieur).'  Es  scheint,  dals  eiserne  Röhren  so  wenig, 
Wie  gläserne  Gefafse  zu  dieser  Destillation  taugen, 
wegen. der  Schwierigkeit,  Oxyd,  das  sich  an  gelö- 
\ beten  Stellen  befindet,  fortzuschaffen,  und  weil  in 
der  Weifsglühhitze  das  Kaliraetall  in  die  Substanz 
des  Eisens  einzudringen  scheint  ,  so  dafs  das  Was- 
ser nur  langsam  darauf  wirkt.  Dieser  Uihstand  hat 
wahrscheinlich  grofsen  Theils  den  Verlust  von  Kali-, 
metall  in  meinen  frühern  Versuchen  bewirkt,  wel-» 
ches  ich  wieder  in  Kali  verwandelt  glaubte. 

Die  Hrn.  Gay-Lussac  und  Tlienard  fuhren  selbst 
einen  Versuch  an,  welcher  der  Meinung,  dafs  das 
Kalimetall  durch  das  Ammonium  in  Kali  und  Was- 
serstoffgas  zerlegt 'werde,  gänzlich  entgegen  ist:  es 
werden  nämlich ,  wenn  man  die  erhaltene  schmelz- 
bare Substanz  mit  gewissen  MetaUeu  erhitzt ,  unter 

■ 


Digitized  by  Google 


Entwickelang  von  Ammonium  gas  und  Stickgas ,  Ge- 
mische erzeugt,  die  mit  Wasser  aufbrausen.  Von 
was  für  Art  sollen  denn  diese  Gemische  seyn ,  wenn 
sie  kein  Kalimetall  enthalten?  und  die  Entwickelung 
von  Stickgas  beweist,  dafs  das  Ammonium  und  nicht 
das  Kalimetall  zersetzt  werde. 

>  _■ 

■  "  *  —  

*■ 

V.  Erwiederung  der  Hrn.  Gay-Lussac  und  The- 
nard  auf  die  vorstehende  Prüfung  Davy's*). 

Unsere  Antwort  auf  sämmtliche  ßemarkungen  des 
Hrn.  Davyy  in  Hinsicht  auf  die  Absorption  des  Was- 
serstofigases  vom  Kalimetaü,  wird  sehr  einfach  seyn : 
man  erhitze,  wie  wir  in  unserer  Abhandl.  angegeben 
haben,  eine  gewisse  Menge  Kalimetall  und  recht  rei- 
nes und  trocknes  Wasserstoffgas  in  einer  oben  um- 
gebogenen gut  ausgetrockneten  und  beim  Füllen  von 
aller  atmosphärischen  Luft  befreieten  Glasglocke,  die 
über  Quecksilber  steht:  das  Quecksilber  wird  bald 
schnell  darin  aufsteigen,  und  nach  einiger  Zeit  den 
erlangten  Stand  behalten.  Finden  sich  jetzt  z.  B.  nur 
noch  |  des  vorigen  Gasvolums ,  so  mufs  das  letzte 
\  vom  Kalimetall  absorbirt  worden  seyn.  Letzteres! 
erhält  män  auch  wirklich  wieder,  wenn  man  das 
Product  in  der  Glocke  selbst,  in  welcher  der  Ver- 
such angestellt  wurde,  hinreichend  erhitzt.  Aul  diese 
Weise  findet  man,  dafs  das  Kalimetall  eine  Quantität 
WasserstofTgas  absorbirt,  welche  ungefähr  dem  viers- 
ten  Theüe  derjenigen  gleich  ist,  die  das  Kalimetall 


*)  Im  Ao«zuge   aus  dem  Journal  de  Phyaique,    Mai  i8iq 
T.  LXX.   p,  4i3  -  417. 
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mit  Wasser  entwickelt.  Wir  haben  diesen  Versuch 
sehr  oft  wiederholt  und  immer  das  gleiche  Resultat 
erhalten.  Esgiebtalso  wirklich  ein  festes Hydrurc  des 
Kaliraetalls ;  dessen  Eigenschaften  wir  in  unserer  Ab- 
handlung beschrieben  haben. 

Was  die  Absorptionsverschiedenheit  betrifft,  je 
nachdem  man  ausgetrocknetes  oder  gewöhnliches 
Ammoniumgas  anwendet  ,  so  haben  wir  nie  eine 
merkliche  wahrgenommen,  wofern  in  beiden  Fallen 
die  Temperatur  gleich  war.  Was  Hr.  Davy  für 
wiederhergestelltes  Kali  ansieht,  ist  nach  uns  schon 
eine  Verbindung  des  Metalls  mit  Ammonium. 

In  Hinsicht  auf  die  ungleichen  Resultate,  welche 
sich  bei  Erhitzung  der  olivenfarbigen  Substanz  (oder 
der  Verbindung  des  Kali metalls  mit  Ammonium)  in 
unsern  und  Hrn.  Davy's  Versuchen  ergeben  ,  so 
kommt  diese  Ungleichheit  nicht  von  Feuchtigkeit 
her,  die  in  unsern  Versuchen  nicht  vorhanden  ist, 
sondern  von  dem  hohen  Hitzgrade,  den  Hr.  Davy 
anwendet.  Wir  erhalten  bei  dieser  Erhitzung  im- 
jner  die  f  unzersetztes  Ammonium  und  |  in  zeiv 
setztem  Zustande; 
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Entzündung  und  Ammonium  -  Entwickelung 
von  mit  Kali  calciriirter  Kohle  bei  Besprengung 

mit  JVasser  *). 

i 

Beobachtet  vom  Prof.  J.  Woodhouie,  mit  einigen  Bemerktin- 
gen  über  die  Ursache  jener  Ammoniumbildung, 
von  Ai  F.  Gehlen, 


z 


u  den  Beobachtungen  dieser  Art ,  deren  Ritter 
(in  Gehlerts  Journ.  f.  d.  Chem.,  Phys.  etc.  Bd.  5, 
S.  4^7  fg.)  mehrere  gesammelt  hat ,  mag  sich  auch 
noch  folgende  des  Prof.  J.  PVoodhou&e  in  Philadel- 
phia gesellen.  —  Bei  Gelegenheit  einer  von  ihm  vor- 
genommenen Analyse  des  Rufses  calcinirte'  er  4 
Pfund  davon  mit  2  Unzen  Pottasche  zwei  Stunden 
durch  in  einem  Windofen  in  starker  Hitze,  Nach 
dem  Erkalten  wurde  die  Masse  in  eine  Schale  ge- 
schüttet und  etwas  kaltes  Wasser  .darauf  gegossen  f 
da  dann  eine  plötzliche  Entzündung  erfolgte.  In  der 
Meinung,  dafs  diese  durcJi  eine  Wasserzersetzung 
veranlafst  sey,  erwartete  er  den  Geruch  des  Wasser- 
stoflgases  zu  spüren,  aber  zu  seiner  Ueberraschung 
zeigte  sich  blofs  ein  Geruch  nach  Ammonium. 

Er  wiederholte  darauf  den  Versuch  mit  der  ge- 
wöhnlichen Kohle,  und  erhielt  genau  dasselbe  Re- 
sultat. 


*)  Bibl.  brit.  Vol.  4a,  p.  5;9  -  33l  nach  Nicholson'*  Jour- 
nal  Nr.  q4.  G. 
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„Der  Stickstoff,  sagt  der  YTr.,  ist  einer  der  Be- 
atandtheile  des  Ammoniums;  da  aber  derselbe  weder 
im  Kali,  noch  im  Wasser,  noch  in  der  Kohle  vor- 
handen ist,  so  entsteht  die  Frage  nach  dem  Ursprün- 
ge jenes  Ammoniumgeruches.  Sollte  etwa  das  Am- 
monium einer  der  Bestandlheile  des  Kali  und  letz- 
teres eine  Tripel  Verbindung  aus  Sauerstoff,  Stick- 
stoff und  dem  eigentümlichen  von  Dauy  entdeck- 
ten Metalle  seyn  ?  " 

„Bisweilen  verbindet  sich  der  Wasserstoff,  im 
Augenblicke  seines  Freiwerdens,  mit  dem  Stickstoff  der 
Atmosphäre  und  bildet  Ammonium.  Dieser  Fall 
hat  aber  in  meinem  Versuche  nicht  Statt  gefunden ; 
denn,  wenn  man  die  in  jenem  Gemenge  entstandene 
Entzündung  durch  Wasser  löscht  unu*  es  sogleich 
tinter  eine  Glocke  mit  atmosphärischer  Luft  bringt, 
so  erfolgt  Absorpstion  des  Sauerstoffs  und  der  Stick- 
stoff bleibt  rein  zurück,  Kohlensäure  wird  nicht 
gebildet, " 

Oline  über  den  eigentlichen  Zustand  jener  ge- 
glüheten  Masse  etwas  aussagen,  und  weitere  Unter- 
suchungen auch  nur  auf  entfernte  Weise  beschrän- 
ken zu  wollen,  müssen  wir  doch  auf  bekannte  Be- 
obachtungen hindeuten,  welche  wenigstens  von  einer 
Seite  über  die  oft  besprochene  Ammoniumbildung  in 
jenem  Gemenge  einiges  Licht  zu  verbreiten  scheinen. 

Allerdings  enthält,  was  dem  Vfr.  nicht  bekannt 
geworden  zu  seyn  scheint ,  die  Kohle  Stickstoff. 
Proust  hat  dieses  für  mehrere  Arten  von  Kohlen 
durch  die  Bildung  von  Blausäure  vermittelst  des  Glü- 
hens der  Kohle  mit  Kali,  indirect  dargethan?  (vgl. 
Gehlerts  Journ.  f.  d.  Chem.  u.  Phys.  Bd.  3.  S.  5Ö6  lg,) 
JBerthollet  hat  den  Stickstoffgehalt  auch  in  Kuhlen 

'  ■ 
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bewiesen,  in  welchen  ihn  Proust  bei  seiner  Verfahr 
rensart  nicht  fand,  aus  Gründen,  die  wir  weiterhin 
zu  entwickeln  suchen  werden.  W  ir  wollen  seine  Be- 
obachtungen hier  mittheüen  (aus  den  Memoire*  d"  Ar- 
4    cueü  etc.  T.  IL  p.  484  -  486.;. 

Berthollei  bemerkt ,  dals  er  bei  seinen  frühem 
Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Arten  des 
Kohlenwasserstoffgas  in  allen  Versuchen  eine  ge- 
wisse Menge  Stickgas  erhalten  habe,  das  man  nicht 
einem  Antheile  hinzugetretener  atmosphärischer  Luft 
hätte  zuschreiben  können ,  obgleich  er  diefs  damahl» 
angenommen  ;  da  eine  grofce  Genauigkeit  für  den 
damahligen  Zweck  weder  nöthig  •  noch  auch  wegen 
der  durch  die  kleinsten  Umstände  abgeänderten  Be- 
schaffenheit jener  Gasarteu  ausführbar  war.  Er  such- 
te seitdem  die  Ungewißheit  über  den  Ursprung  die- 
ses Stickgases  zu  heben  und  auszumitteln ,  ob  es  et- 
wa der  Permeabilität  der  gebrauchten  Porcellanretor- 
ten  zuzuschreiben  sey.  Es  wurde  gepulverte  Kohle 
aus  einer  beschlagenen  Giasretorte  destülirt,  die  mit 
einer  Gasleitungsröhre  verbunden  war.  In  der  Mitte 
des  Versuchs ,  als  nämlich  die  Retorte  ganz  rothglü- 
hend war,  wurde  Gas,  zuerst  über  Wasser,  wie  in 
den  früheren  Versuchen,  dann  über  trocknem  Queck- 
silber, aufgefangen,  und  dieses  gegen  das  Ende  des 
Versuchs  wiederholt.  Alle  diese  Gasantheile  wurden 
zur  Entfernung  der  Kohlensäure  mit  Barytwasser 
gewaschen  und  zur  Bestimmung  der  Menge  des  Stick- 
gas analysirt:  von  letzterm  fanden  sich  in  dem 
über  Wasser  f  zu  Anfang  des  Versuch«  5,  ;5 
aufgefangenen    [  zu  Ende  desselben  7,  71 

über  Quecksilber  [  zu  Anfang  des  Versuchs     8,  6o 
aufgefangenen    [  zu  Ende  desselben  i5,  oo 
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in  ioo  Theilen  Gas.   Die  angegebenen  Mengen  sind 
die  mittleren  aus  zwei  Analysen. 

Der  Versuch  wurde  auf  dieselbe  Art  mit  der 
gleichen  Kohle  wiederholt,  aber  blofs  zu  Ende  des- 
selben über  Wasser  und  über  Quecksilber  Gas  auf- 
gefangen. In  dem  über  ersterem  erhaltenen  befan- 
den sich  io,  i5  und  im  andern  i5,6o  Stickgas  in  ioo. 

Die  beiden  ersten  Antheile  des  ersten  Versuchs 
gaben  mit  Salpetergas  eine  geringe  Verminderung; 
,  die  letztern  Antheile  aber  nicht,  so  wenig  wie  das 
Gas  des  zweiten  Versuchs, 

Aus  diesen  Versuchen  schließt  nun  SertholleL 
dafs  das  in  dem  durch  Glühen  von  Kohle  erhaltenen 
brennbaren  Gas  enthaltene  Stickgas,  aus  der  Kohle 
selbst  herrühre  und  nicht  von  etwa  hinzugetretener 
atmosphärischer  Luft,  den  Antheil  ausgenommen, 
der  durch  die  Verminderung  mit  Salpetergas  ange- 
zeigt wird.  Dafs  das  über  dem  frisch  gesottenen 
Wasser  aufgefangene  Gas  weniger  Stickgas  gab ,  als 
das  über  Quecksilber,  sey  wohl  natürlich  der  Ab- 
sorption eines  Antheils  Stickgas  vom  Wasser  zuzu- 
schreiben, welche  anzuzeigen  scheine,  dafs  der  Stick- 
stoff mit  dem  brennbaren  Gas  bloß  gemengt  sey,  oh- 
ne als  Bestandthcil  in  letzteres  eingegangen  zu  seyn. 

Es  ist  Schade,  dafs  nicht  die  ganze  Menge  des 
aus  eiuem  bestimmten  Gewicht  Kohle  erhaltenen 
Stickgases  bestimmt,  und  mehrere  Arten  von  Kohle 
in  dieser  Hinsicht  unter  einander  verglichen  wurden. 
Proust  hat  über  die  absolute  und  relative  Menge  des 
Stickstoffs  in  verschiedenen  Kohlen  auch  keine  Er- 
fahrungen mitgetheilt;  er  bemerkt  nur,  daß  stick- 
stoffhaltige Kohle  in  der  von  ihm  angewandten  Be- 
handlung den  Stickstofl  nicht  auf  einmahl  ganz  fah- 
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Ten  lasse ,  sondern  auch  bei  einem  zweiten  und  drit- 

* 

ten  Glühen  mit  Kali  Blausäure  gebe,  aber  jedcsMahl 
weniger;  und  dafs,  wenn  die  Erschöpfung  eingetre- 
ten ist ,  die  dann  noch  übrige  Kohle  sich  sehr  leicht 
zu  Asche  brenne ,  wie  andere  Kohlen,  die  mit  Kali 
geglüht  keine  Blausäure  geben.  Es  wäre  interessant, 
reiche  Kohle  dann  noch  auf  BertlwlleVs  Art  zu  be- 
handeln :  vielleicht  ist  zwischen  dem  Stickstoff  und 
dem  Kohlenstoff  ein  ähnliches  Verhältniß  vorhanden, 
wie  zwischen  dem  Wasserstoff  Und  Jetztcrem,  dafs 
nämlich  die  Trennung  des  einen  vom  andern  durch 
dieses  oder  jenes  Mittel,  z.  B.  durch  Hitze,  immer 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Punct  geht ,  uud  voll- 
ständig erst  mit  der  gänzlichen  Auflösung  der  Kohle 
erfolgt,  wenn  anders  nicht  das  mit  dem  Kohlenstoff 
entstandene  Product  die  mit  ihm  verbunden  gewese- 
nen Stoffe  dann  auch  wieder  in  seine  Mischung  auf- 
nimmt. So  fanden  daher  auch  Allen  und  Pepys 
nach  dem  Verbrennen  von  thicrischer  Kohle  und  von 
Kohle  aus  Steinkohle  den  Stickstoffgehalt  des  ange- 
wandten Sauerstoffgas  bedeutend  vermehrt.  (S.  ihre 
Abhandl.  über  die  Verhältnifsmengc  des  Kohlen- 
stoffs in  der  Kohlensäure  etc.  in  Gehlerts  Journal 
für  die  Chemie ,  Phvs.  etc.  Bd.  5.  S.  67O. 

Wie  wir  nun  durch  die  angeführten  Beobach- 
tungen den  Stickstoffgebalt  der  Kohle  dargethan  se- 
hen, so  wissen  wir  schon  lange,  daß  Kohle,  (vorzüglich 
eine  an  Stickstoff  reichere)  mit  Kali  geglüht  Blau- 
säure bilde,  und  insbesondere  ist  dieß  von  dem  Ruß 
bekannt,  den  TVoodhouse  anwandte,  iudem  damit 
das  Erlangerblau  bereitet  wird.  Auf  der  andern 
Seite  hat  Proust  es  ausfuhrlich  entwickelt,  (S.  seine 
Abhandl.  über  die  Blausäure  und  ihre  Vcrbindun- 

■ 
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gea  im  ob.  Journale  Bd.  5.  S.  5;5  dafs  die  an 
Kali  ^gebundene  Blausäure  ,  wenn  sie  nicht  durch 
Zutritt  von  Eisenoxydul  einen  festeren  Bestand  er- 
halten hat,  äusserst  leiclit  in  Ammonium  und  Koh- 
lensäure zerfalle.  Und  so  erhalten  wir  Licht  über 
die  in  Rede  stehende,  Bildung  des  Ammonium,  und 
,  dürfen  sie  nicht  geradezu  und  allein  in  dem  Zutritt 
des  Stickstoffs  aus  der  Atmosphäre  suchen,  welchen 
auch  Davy  (in  der  oben  befindlichen  Abhandlung) 
angenommen  hat,  der  aber  schon  von  H'oodhousc 
bestritten  ist,  und  der,  die  so  plötzliche  als  reich- 
liche Ammoniumbildung  angesehen ,  wirklich  einige 
Schwierigkeit  mit  sich  zu  führen  scheint*). 

Aber  wir  müssen,  glaube  ich,  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen.  Es  scheint  eine  richtigere  Ansicht  zu 
«eyn,  nach  welcher  man  annähme,  dafs  in  demPro- 
duete  des  calcinirten  Gemenges  von  Stickstoffwasser- 
stoffkohle  und  Kali  noch  keine  Blausäure  existire, 
sondern  dafs  dieses  Product  eine  Verbindung  eiga- 


*)  Man  mufs  indessen  gestehen,  dafs , JToodhouse's  Verfah- 
ren in  dem  Versuche,  durch  welchen  er  die  Passivität  dt* 
atmosphärischen  StickstoÜs  beweisen  will ,  etwas  mangel- 
haft zu  aejn  scheint.  Sollte  sich  s  Angabe  bestätigen, 
so  wäre  diese  schnelle  Verdichtung  des  Stickstoffs  und 
Vereinigung  mit  dem  Wasserstoffe  zu  Ammonium  merk« 
würdig,  und  man  könnte  dann  vielleicht  auch  die  Bildung 
yon  Ammonium  erwarten,  wenn  man  Kohlen,  die  narU 
dem  Ausglühen  in  verschlossenen  Gefäfsen  Wasserstoffs 
und  Stickgas  absorbirt  hätten,  zusammenbrächte.  Oiler 
geht  bei  dieser  Absorption  die  .Verdichtung  noch  nicht 
weit  genug?  oder  wird  jene  Ammoniumbildung  nur  durch 
den  eigenen  Zustand  vermittelt,  in  welchen  das  Kali  wäh- 
rend des  Glüheds  tritt?  C  —  /». 
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ner  Art  sey,  aus  welcher  beim  Gegebenseyn  gewisser 
Bedingungen,  (z.B.  Ilinzukuüft  von  Wasser,  wel- 
che meinen  Beobachtungen  nach  doch  mehr  nur 
zur  Entzündung ,  als  zn  der  blofsen  Ammonium- 
entwickelung  bedingt  zu  seyn  scheint,)  bald  Blau- 
säure, bald  Ammonium  •),  oder  auch  beide  zugleich, 
ja  selbst  Salpetersäure  (Bucholz  im  N.  allgemeinen 
Journal  der  Chemie,  Bd.  i.  Seite  4a5  —  4c4,  und 
J.  A.  Weber  in  der  Abhandlung  vom  Salpeter  und 
dessen  Zeugung.  Tübingen  1779.  Seite  46.)  hervor- 
gehen können ,  je  nach  den  verschiedenen  Modifi- 
caüonen  ,  welche  jene  Verbindung  durch  die  Um- 
stände bei  ihrer  Bildung  angenommen  hat,  z.  B. 
durch  einen  höhern  oder  niedrigem  Feuersgrad, 
und  den  dadurch  bestimmten  Zustand  des  Kali; 
durch  Ueberwiegen  des  Kali  gegen  den  Stickstoff- 
gehalt der  Kohle,  u.  s.w. 

Man  könnte  dieser  ganzen  Ansicht  der  Ent- 
stehung des  Ammoniums  in  den  erwähnten.  Fäl- 
len vielleicht  Erfahrungen  entgegensetzen  Wollen, 
wie  z.  B.  Lampadius  gemacht  hat  (Sammlung  pra- 
ctisch  -  chemischer  Abhandlungen  Bd.  5.  Seite  r>5.\ 
nach  welchen  auch*  der  Rückstand  von  Cakinirung 
des  blofsen  Weinsteins**)  und  des  Sauerkleesalzes 


*)  Ich  habe  selbst  bei  Bereitung  des  achwarten  Flusses  ein 
Mahl  einen  Geruch  nach  Blausaure,   ein  anderMahl  nach 
v    Ammonium  an  der  rückständigen  schwarten  Masse  wahr- 
genommen. G  —  n. 

**)  Ich  tetse  yoraus,  (was  nicht  angeführt  ist)  dftfs  Lampadius 
gereinigten  Weinstein  angewandt  habe.  Der  rohe,  rothe  und 
weisse  Weinstein  enthalten  in  den  mit  dem  Satze  verbun- 
denen hefigen  und  färbenden  Theilen  Stickstoff, 
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bei  der  Befeuchtung  mit  Wasser  Ammonium  gaben, 
obwohl  man  in  diesen  Sätzen  keinen  Stickstoffgehalt 
kennt.  Aber  hier  will  ich  sagen,  (und  ich  weifs 
mich  dabei  gedeckt,)  „sudiet,  so  werdet  ihr  finden." 
Es  hilft  oft  eben  so  sehr  zum  Weiterkommen,  zu 
wissen,  was  etwas  nicht  ist,  als  was  es  ist.  — 
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Ueber  Berthollets  chemische  Masse. 

Von  Dr.  L.  Sigwirt. 

Es  ist  vom  Licht  bekannt  ,  dafs  sich  seine  ßrech- 
barkeit  durch  einerlei  Körper  in  verschiedenen  Zu- 
ständen nach  der  Dichtigkeit  des  Körpers  richte,  (wie 
in  Gehlerts  Journal  fijr  d.  Chem.,  Phys.  etc.  Bd.  9. 
S.  4i5  fg,  aus  den  Erfahrungen  Biots  und  j4rragos 
über  die  Brechungsvermögen  der  gemischten  Körper 
nachgewiesen  ist)  und  zwar  in  geradem  Verhältnis 
der  ersten  Dignität;  und  dafs  bei  verschiedenen  Kör- 
pern sich  die  Brechbarkeit  des  Lichts  durch  diese 
Körper,  oder  die  brechende  Kraft  der  Körper,  ver- 
halte, wie  das  Product  aus  der  Dichtigkeit  in  eine 
für  jeden  corxstante  Gröfse  :  das  specifische  Bre- 
chungsvermögen j  das  man  wie  die  Erscheinungen 
der  Beugung  und  Zurück  werfung  von  einer  Anzie- 
hung auf  unmefsbar  kleine  Entfernungen  hin  her- 
leiten kann. 

Nach  eben  diesem  Gesetz  richtet  sich  die  Cohä- 
sion  ,  nach  eben  demselben  die  Adhäsion ,  und  es 
mufs  überhaupt  für  jede  Gattung  von  Anziehungen 
gelten  ,  die  sich  nur  in  unmefsbar  kleinen  Entfer- 
nungen äussern.  Das  bewegende  Moment  ist  als- 
dann nicht ,  wie  bei  Anziehungen ,  die  auf  größere 
Entfernungen  sich  äussern ,  das  Product  aus  der  Ge- 
schwindigkeit in  die  Masse ,  wie  bei  den  Bewegun- 
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gen  durch  die  Schwere,  sondern  das  Product  auf 
der  Geschwindigkeit  in  das  specifische  Gewicht,  oder, 
da  hier  die  Entfernung  als  eine  unmefsbar  kleine  aus- 
ser Acht  gelassen  werden  kann,  das  Product* aus  der 
fipeciüschen  Anziehung  in  die  Dichtigkeit. 

Das  Moment  der  Affinität  folgt  demselben  Ge- 
setz ,  wie  die  brechende  Kraft  der  Körper  fürs  Licht, 
und  wie  das  Moment  der  chemischen  Anziehungen 
überhaupt:  es  ist  das  Product  aus  der  speeifischen 
Verwandtschaft  in  das  specifische  Gewicht ,  oder  die 
Dichtigkeit  oder  Concentration  des  Körpers.  Um  die 
specifische  Verwaudtschaftsgröfsc  der  Körper  zu  be- 
stimmen, müfste  man  die  absoluten  Verwandtschafts- 
gröfsen  durch  die  fpeeifischen  Gewichte  dividiren,' 
wie  sie  in  den  Versuchen  coilidirten  ,   wenn  nicht 

r 

durch  die  Methode  selbst  schon  ,  durch  welche  die 
absoluten  Verwand Ischaftsgröfsen  bestimmt  werden, 
diese  Division  antieipirt  wäre  ,  wie  in  Wenzels 
Methode  ,  die  aber  andere  Mängel  hat. 

Das  Moment  der  Affinität,   oder  die  absdlute 
Verwandtschaft,  vielleicht  besser  das  chemische  Mo- 
ment der  Körper,  als  die  chemische  Masse  genannt, 
ist  nicht  das  Product  der  Verwandtschaft  in  die  me- 
chanische Masse  ,  oder  in  die  Gewichtsmenge,  denn 
in  einer  Mischung  wird  ein  The"il  nur  von  dem  näch- 
sten Theil  gezogen  und  zieht  ihn  wieder ,  nicht  aber 
von  allen  Theüen  der  Mischung;   daher  wird  jeder 
Theil  der  Materie  a  in  der  Mischung  ab  nicht  durch 
alle  Theile  von  b  gezogen  und  gehalten  ,  sondern 
nur  durch  den  ihm  nächsten  Theil  von  b  ,   und  so 
jeder  Theil  von  b  nur  durch  den  ihm  nächsten  Theil 
von  a,  daher  i«t  die  Kraft,  womit  jeder  Theil  von  a 
gezogen  und  gehalten  wird  ,   nicht  das  Product  aus 
Journ.f.  Chgpi.  u.  fhjs.  i.  Bd.  3.  Heft.  24 
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der  Verwandtschaft  in  die.  Gewichtsmenge  Von  b, 
sondern  da.s  Product  Aus  der  speeifischen  Verwandt- 
schall in  die  Quantität  von  b  in  der  bestimmten  An- 
ziehungssphäre von  a  durch  b,  folglich  in  die  Dich- 
tigkeit von  b  ,  wenn  man  diese  Anziehungssphären 
in  allen  Fällen  für  gleich  nimmt.  Setzen  wir  daher 
die  specifische  Anziehung  =  A,  das  spezifische  Ge- 
wicht von  b  in  der  Auflösung  =  D  ,  so  ver- 
hielt sich  die  Kraft  der  Bindung  eines  jeden,  Theils 
von  a  durch  b  =  A.  D. 

Sind  die  Anziehungssphären  nicht  gleich  und 
verhält  sich  die  Sphäre  der  Anziehung  wie  A»Sso 
.verhält  sich  sodann  jene  Kraft  der  Bindung  nicht 
.wie  A.  D  ,  sondern  wie  A  m  +  l  D.  d,  h.  das  che- 
mische Moment  von  b  ,  kraft  dessen  es  jeden  Theil 
von  a  anzieht  ,  Chält ,  bindet),  ist  das  Product  aus 
der  speeifischen  Verwandtschaft  in  einer  höhern  Dir 
giülät  in  das  speeiüsche  Gewicht  von  b.« 

Sofern  durch  die  Menge  einer  Materie  das  speei- 
üsche Gewicht  derselben  in  einer  Mischung  ,  oder 
die  Concenlration  derselben,  vermehrt  wird ,  (jeder 
Bestandteil  einer  Mischung  nimmt,  wegen  der  che- 
mischen Durchdringung,  mit  dem  Ganzen  gleichen 
Raum  ein,  es  verhält  sich  folglich  die  Dichtigkeit  der 
Bestandteile  wie  ihre  Gewichtsmenge),  so  wird  frei- 
lich eben  dadurch  die  Stärke  ihrer  Affinität  ver- 
mehrt. Daher  bewähren  alle  von  Berthollct  zu  Gun- 
sten seiner  chemischen  Masse  gemachten  Erfahrun- 
gen jenen  Factor  des  chemischen  Moments.  Solche 
Erfahrungen  aber  ,  welche  der  chemischen  Jfasse 
zu  wider.spi  echen  scheinen  ,  erklären  sich  dar— 
aus  ,  daß  ieli  zwar  die  Masse  eines  Körpers ,  nicht 
aber  das  speeifische  Gewicht  der  Materie  ins  Ua- 
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endliche  vermehren  kann.  So  kann  ich  keine  Ei-» 
senauflösung  durch  Gold  fällen,  vermöchte  ich  aber 
«das  specifische  Gewicht  des  Goldes  unbestimmt  zu 
vermehren  >  so  würde  ich  endlich  bei  einem  Punct 
anlangen ,  wo  ein  Stück  solchen  Goldes  eine  Eisen- 
auflösung sogleich  fällen  würde,  vorausgesetzt,  daß 
nicht  die  vermehrte  Differenz  im  specifisclieu  Ge- 
wicht und  die  vermehrte  Cohäsion  die  Auflösung 
♦des  Goldes  verhinderte. 

Eine  solche  Goldauflösung  würde  aber  auf  jeden 
Fall  nur  in  einer  unendlich  kleinen  Schichte  an  der 
Grenze  des  Goldes  Statt  finden  und  Bestand  haben  1 
können ,  weil  das  Gold  bei  der  Auflösung  sein  gros- 
ses speeifisches  Gewicht  wieder  verlieren  und  auf* 
das  gewöhnliche  zurückkommen  würde ,  das  es  in  der 
Auflösung  besitzt.  Wäre  es  möglich,  das  Gold  mit 
diesem  großen  speeifischen  Gewicht  durch  die  ganze 
Auflösung  zu  expandiren)  so  würde  die  gan2e  Auf- 
lösung eine  Präcipitatiou  erfahren,  und  zwar  mit  be-  -  ' 
«ehleunigter  Geschwindigkeit  ,  sofern  das  Eisen  in 
der  Auflösung  immer  mehr  verdünnt  würde,  im  Ge- 
gentheil  würde ,  wofern  das  Eisenpräcipitat  sich  in 
der  Auflösung  expandirte  ,  ohne  durch  seine  Ex- 
pansivkraft sich  aus  der  Auflösung  zu  entfernen,  die 
Präcipitation  mit  retardirter  Geschwindigkeit  gesche- 
hen und  in  der  Anhäufung  des  Eisens  im  nämlichen 
Raum ,  in  der  absoluten  und  relativen  Verdichtung 
des  Eisens  ihre  Grenze  finden.  Ließe  die  Expansiv- 
krall  des  Goldes  nach ,  so  würde  ein  Theil  des  Gol- 
des sich  absetzen  und  eine  Goldauflösung  entstehen , 
die  durch  das  Eisenpräcipitat  wieder  gefället  würde. 
Würde  das  Eisenpräcipitat  jedesmal  weggenommen, 
»der  die  Goldauflösung,   durch  Gewicht,  Cohäsion, 
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•Adhäsion,  Affinität,  felasticilät,  Galranismus  oder  auf 
irgend  eine  Art,  so  würde  dann  die  Zersetzung  der 
Eisensolution  durch  das  Gold  Bestand,  Fortgang  ünd  . 
Vollendung  erhalten  ;  es  würde  eine  affinitaa  reeipro- 
ca  in  vollem  Glänze  erscheinen.  Geschähe  diefs  durch 
Affinität  einer  zugesetzten  Materie ,  so  wäre  diefs  eine 
Art  von  prädisponirter  Präcipitation.  —  Eine  solche 
affinitas  reeiproea  läfst  sich  an  Einem  Beispiele  haben. 
Würde  nämlich  jenes  Goldstück  aufrecht  in  die  Ei- 
sensolution gesetzt;  so  würde  das  Eisenpracipitat  ver- 
möge seines  Gewichts  sich  von  oben  nach  unten  be- 
wegen und  nach  unten  sich  wieder  auflösen,  es  würde 
eine  Art  Circulatiou  eintreten  ,  bis  man  am  Ende 
wieder  nichts  hätte,  als  Goldstaub  und  Eisensolu- 
tion. —  Man  sieht  leicht  ein,  dafs  sich  Berthollelt 
Erfahrungen  über  die  chemische  Masse  sämmtlich. 
unter  dieses  Goldbeispiel  Ingen. 

Anstatt  des  Goldes  können  wir  jedes  andere Präci- 
nitans  wählen,  das  eine  schwächere  Affinität  hat  zum 
Solvens,  als  das  Solutum.  Das  speeifische  Gewicht 
kann  demselben  seine  schwächere  Affinität  vergüten, 
und  an  der  Grenze  desselben  und  der  Solution  eine 
Präcipitation  bewirken.  Ist  das  Präcipitans  in  der 
Solution  e^pansibel  5  so  ist  diese  Grenze  allenthalben 
und  die  Solution  wird  in  allen  Puucten  gefallet 
werden.  Und  wenn  das  Präcipitans  in  der  Solution 
expansibel  ist,  so  wächst  sem  speeifisches  Gewicht 
gegeu  das  speeifische  Gewicht  des  Solutums  mit  sei- 
ner Menge,  .  weil  beide  Einen  Raum  einnehmen, 
nämlich  den  der  Solution,  durch  welche  das  Präci- 

* 

pitans  expandirt  ist.  Und  wenn  das  Präcipitat  in 
der  Auflösung  expansibel  ist,  so  wächst  das  speeifi- 
sche Gewicht  des  PräcipitaU,   folglich  sein  cheuii- 


Digitized  by  Google 


achcs  Moment,  ebenfalls,  verhaltnifsmäfsig  mit  sei- 
ner Menge.  (Diese  Einschränkung  ist  nothwendig.) 
Es  tritt  daher  jetzt- eine  Grenze  der  Fräcipitation , 
ein  Zustand  des  Gleichgewichts  ein,  wo  die  chemi- 
schen Momente  auf  beiden  Seiten  gleich  sind.  Wird 
aber  das  Gleichgewicht  immer  wieder  gestört  und 
auf  der  einen  Seite  immerfort  zugesetzt ,  oder  auf 
der  andern  hinweggeschafll ,  durch  Schwere,  Cohä- 
sion,  Adhäsion,  ACüuität,  Eiasticität,  oder  auf  was 
irgend  für  eine  Art ,  so  kann  die  Zersetzung  fort- 
dauern bis  ans  Ende ,  wenn  nicht  ein  Zeitpunct  ein- 
tritt ,  wo  alle  entgegenwirkende  Kralle  nicht  mehr 

» 

im  Stand  sind  ,  das  chemische  Moment  zu  über- 
winden. 


Zweiter  Nachtrag  zu  den  Versuchen  über  das 
Verhalten  des  todten  Fleisches  in  verschie- 
denen Gasarten  *). 

*  Vom  Prof.  Hildebrandt« 

- 

18.  Schwefligtsaures  Gas. 

Ich  füllte  einen  kleinen  fasl  genau  drei  Kubikzoll 

großen  cylindrischen  Recipienten  über  Quecksilber 
mit  schwell  igtsaurem  Gas  ,  (aus  Quecksilber  und 
Schwefelsäure  boreitet,)  mit  der  Vorsicht,  erst  meh- 
rere andere  Recipienten  damit  gefüllt  zu  haben, 
und  in  diesem  nur  das  letztere  zu  sammeln,  um 
dabei  so  wenig,  als  möglich,  atmosphärische  Luft 
zu  behalten.  Dann  brachte  ich  durch  das  sperrend© 
Quecksilber  ein  Stück  frisches  Ochsenfleisch,  unge- 
fähr  einen  Zoll  lang,  einen  halben  Zoll  breit,  einen 
Viertclszoll  dick,  in  den  Luftraum,  so  dafs  das  ein.* 
geschlossene  Gas  genau  gesperrt  blieb.  In  wenigen 
Minuten  verschluckte  das  Fleisch  das  Gas  so  gröfs«. 


*)  S.  Gehlerts  Journa!  ßir  Chemie,   Physik  und  'Mine- 
ralogie VII.  a.  S.  a83.  und  VIII.  i.  S.  180.   (S.  180.  steht 
fehlerhaft    „  «alpeten aurrm "   statt  „salpctorhalbtaurrm 
Gas.»J 
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tentheils,  daß  es  von  dem  hinaufgestiegenen  Queck- 
silber (eigentlich  von  der  äufseren  Luft)  an  den  Bo- 
den des  Recipienten  angedrückt  wurde,  und  neben 
sich  kaum  einen  Drittelszoll  Luft  (wahrscheinlich 
doch  noch  atmosphärische  Luft)  übrig  liefs.  Bald 
verlor  das  Fleisch  seine  natürliche  Rothe  und  wur- 
de etwas  misfarbig  ,  fahlröthlich,  last  wie  gekochte* 
Fleisch.  Nachher  veränderte  es  sich  weiter  nicht 
sichtlich,  auch  behielt  die  noch  übrige  Luft  Ihr  Vo- 
lumen, Nach  76  Tagen,  während  welcher  die  Tem- 
peratur  des  Zimmers  abwechselnd  zwischon  o°  und 
io°  gewesen  war,  liefs  ich  das  Quecksilber  aus  dem 
Recipienten  herausfallen.  Das  Fleisch  stürzte  nach; 
es  zeigte  kaum  ein  wenig  Geruch  uach  schwefligter 
Säure,  war  viel  derber  und  liärtlicher,  auch  trock- 
ner  geworden,  fast  wie  gekochtes  Fleisch;  nur  mit 
einiger  Gewalt  liefsen  die  Fasern  sich  von  einander 
trennen.  Nachher  4  Tage  an  der  freien  Luft  lie- 
gend, wurde  es  trockner  und  härtlicher,  ohne  zu 
faulen;  veränderte  auch  die  Farbe  nicht  beträchtlich; 
nur  verlor  es  den  schwachen  Geruch  nach  schwef- 
lichter Säure   ohne  einen  anderen  anzunehmen, 

19.   JFIufssaures  Gas. 

Ein  ungefähr  eben  so  grofses  Stück  desselben 
Ochscnfleischcs  wurde  in  Flufssaurem  Gase  eben  so 
behandelt,  und  der  Erfolg  war  in  allem  dem  vori- 
gen ähnlich;  nur  war  alles,  solange  das  Fleisch 
im  Recipienten  lag,  viel  weniger  deutlich  wahrzu- 
nehmen ,  weil  die  Säure  dessen  innere  Fliehe  an-» 
griff,  auch  Quecksilber  als  ein  dünnes  Hänichen 
sich  auf  Stellen  des  Fleisches  auflegte» 


20.  Ammoniumgas. 

In  diesem  Gas  hingegen  zeigte  sich  ein  beträcht- 
lich verschiedener  Erfolg.  Nicht  allein  war,  bei  der- 
selben Gröfse  des  Fleischstücks  und  ,des  -Recipien- 
ten  die  Minderung  der  Lufl  noch  gröfser,  so  dafs 
fast  nichts  übrig  blieb ;  das  Fleisch  wurde  auch 
nicht  misfarbig,  wie  dort,  sondern  schöner  roth, 
fast  wie  im  salpeterhalbsauren  Gas,  und  behielt  diese 
Rothe  mit  ganz  frischem  Ansehen  die  ganzen  76 
Tage*  lang.  Als  am  Ende  das  Quecksilber ,  welches 
das  Fleischstück  bis  an  den  Boden  des  Recipienten 
angedrückt  hatte,  herausgelassen  wurde,  stürzte  das 
Fleisch  nicht  nach ,  es  hatte  sich  in  die  Hohligkeit 
des  Recipienten  hineingeschmiegt ,  welches  schon 
seine  gröfsere  Weichheit  bewies.  Herausgenommen 
zeigte  es  gar  keinen  Geruch,  hatte  Farbe  und  Con- 
sistenz  ganz  frischen  Fleisches,  war  auch  etwa  so 
leucht,  als  solches,  und  nicht  so  trocken,  als  jenes 
anzufühlen.  Es  faulte  auch  nachher  an  freier  Luft 
binnen  4  Ta£en  nicht ;  nur  verlor  es  seine  schöne 
Farbe,  wurde  braun,  und  dabei  trocken,  auch  etwas 
glänzend,  so  dafs  es  aussah,  wie  lakirt. 

Ich  bemerke  nur  noch ,  dafs  ich  von  jeder  Gas- 
art in  zwei  Recipienten,  von  der  angegebenen  Gröfse 
den  Versuch  anstellte  ;  natürlich  war  jedesmal  in 
beiden  der  Erfolg  derselbe,  nur  wurde  das  eine  im 
Ammoniumgas  liegende  Stück  an  einer  kleiuen  Stelle 
etwas  misfarbig.  Von  einem  Reste  gemeiner  Luft 
könnte  dieses  vielleicht  herrühren,  da  dieser  'Reci- 
pient  vor  dem  anderen  gefüllt  war,  in  welchem  es 
nicht  geschah;  doch  reicht  diese  Erklärung  nicht 
hin,  wenn  man  nicht  annimmt,  dafs  gerade  diese 
Stelle  und  hur  diese  von  einer  kleinen  mit  dem 
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Ammoniumgas  nicht  genau  vermengt  gewesenen 
Quantität  gemeiner  liuft  getroffen  worden  sey  *). 


*)  Eine  vielleicht  ähnliche  räthselhafte  Erscheinung  ist  die  von 
einzelnen  Oxydationsflecken  an 


messmcc 


neu  oder  stähler- 
nen Gerätschaften,  die,  vor  Regen  und  überhaupt  vor 
liquidem  Wasser  geschützt,  in  Schränken  oder  Kammern 
aufgehangen  sind.  Traf  Wasseldunst  etwa  nur  so  eine 
einzelne  Stelle?  Oder  hatte  so  eine  einzelne  Stelle  eine 
besondere  Beschaffenheit? 
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Platin  und  Palladium 
in  Brasilien  und  St,  Domingo  gefunden. 

Nach  mehreren  Aufsätzen  ron  C  ny  ton,  Vauque Ii  c  , 
Wo  1  Jas  ton,  Cloud,  bearbeitet  Tom  Akademiker 

A.  F.  Gehlen« 

vT—*ange  glaubte  man.  sagt  Guyton*) ,  dafe  das  Pla- 
tin nur  in  den  Goldgruben  von  Santa  Fe  und  Choco 
i«  Peru  vorkomme.    Vor  etwa  20  Jahren  verbrei- 
tete sich  das  Gerücht,  man  habe  es  in  einem  eisen- 
schüssigen Sande  in  St.  Domingo  gefunden.  Ver- 
mutlich gaben  die  angestellten  Proben  keine  ent- 
scheidenden Resultate,  da  nichts  weiter  darüber  be- 
kannt geworden  ist.  Eine  andere,  ohne  Zweifel  zu 
voreilige ,  Nachricht  von  seinem  Vorkommen  in  Si- 
birien ist  auch  in  Vergessenheit  gefallen.   Das  Pla- 
tin behielt  also  noch  die  Eigentümlichkeit  eines  so 
beschränkten  und  gleichsam   ausschließlichen  Vor- 
kommens, bis  Vauquelin  es  in  dem  Fahlerze  von 
Guadalcanal  fand  **),  worin  sich  0,10  befinden;  im 
melaHischcn  Zustande,  wie  er  verrauthet,  aber  oh- 
ne eins  c.er  neuen  Metalle,  die  es  im  Platinerze  aus 
Fem  begleiten." 


*)  Ucber  da«  Platinerz  aus  St.  Domingo.    Annale«  de  Chi» 
mie  Mar»  1810  T.  LXXIII.  p.  334  -335. 

♦*)  Gehlert  Journal  für  die  Chemie  und  Phyiik  etc.  Bd.  2, 
694  fg. 
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Jetzt  ist  es  nun  ausser  Zweifel  gesetzt,  dafs  es  wirk* 
lieh  im  östLT  heile  von  Domingo  sich  finde.  Hr.  Percy 
gab  davon  im  Februar  1810  der  math.  phys.  Klasse 
des  Instituts  die  erste  Nachricht  und  legte  ihr  eine 
Probe  davon  vor  ;;f).  Es  war  vom  Oberchirurgus 
Dubizy,  einem  unterrichteten  Naturforscher  ,  aus 
Domingo  mitgebracht  worden  ,  uud  findet  sich  in 
dem  Sande  des  Flufses  Jaki  ,  am  Fufoe  des  Gebir-r 
ges  Sibao,  55  -  4o  Stunden  von  der  Stadt  Domingo, 
besonders  nach  starken  Regengüssen.  Dieser  Sand, 
der  auch  etwas  Gold  enthält ,  wird  von  Weibern  ge- 
sammelt, die  ihn  für  eine  Kleinigkeit  hingeben,  ohne 
ihn  wie  die  Goldwäscher  zu  behandeln. 

Dieses  rohe  Platin  aus  Domingo  zeigt  ganz  die 
äu&ere  Beschaffenheit,  wie  das  peruanische.  Die 
Körner  sind  ebenfalls  abgeplattet,  aber  im  Ganzen 
etwas  gröfser,  und  auch  von  .etwas  gröfserem  spee. 
Gewicht,  welches  letztere  wohl  daher  kommt,  da& 
es  mit  gröfserer  Sorgfalt  von  den  fremdartigen  Sub- 
stanzen befreiet  worden  f  wiewohl  der  Magnet  doch 
noch  einige  Theilchen  anzi  eht. 

Hr.  Janety ,  der  einige  Hectogrammen  dieses 
Platins  zu  verarbeiten  angefangen,  sagte  Hrn.  Guyton% 
dafs  er  nach  schwachem  Calciniren  und  nachheriger 
Uebergiefsung  mit  Schwelelsäure  einige  Goldspuppen 
bemerkt  habe. 

Eine  Analyse  dieses  Platins  hat  Vauquelin  an-* 
gestellt 

Vermittelst  des  Magnets  und  der  Behandlung 
mit  Salzsäure  verlor  es  nur  ^9  am  Gewicht.   Bei  dejr 


*)  Annale«  de  Chiaie  Arn!  1810.  T.  LXXIV.  p.  in- 11* 
*»)  Ein  Autzug  au«  «einer  Abhandlung  ist  im  N.  Bulletin  de* 
Science«  Aout.  1810.  T.  II.  p.  i2ta, 

■ 
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darauf  vorgenommenen  Auflösung  in  Salpetersalz- 
»Stare  lief«  es  Iridium,  Chromeisen  und  Quzrzsand 
zurück.  Die  beim  Abziehen  dieser  Auflösung  aus  ei- 
ner Retorte  übergegangeneFlüssigkeit  enthieltOs/nmm. 
Der  Rückstaud  in  der  Retorte  wurde  mit  Alko- 

4 

hol  behandelt,  der  eine  geringe  Menge  eines  drei-  , 
lachen  kaiischen  Platinsalzes  zurückliefs.  Die  spiri- 
tuose  Auflösung  wurde  abgezogen,  der  Rückstand 
mit  Wasser  wieder  aufgelöst,  und  aus  der  Auflö- 
sung durch  zugesetzten  Salmiak  das  dreifache  Pla- 
tinsalz  gefallet. 

Nachdem  so  der  gröfste  Antheil  des  Platins  aus- 
geschieden worden ,  wurde  die  Flüssigkeit  durch 
einen  hineingestellten  Eisenstab  gefället.  Der  erhal- 
tene Niederschlag  gab  an  schwache  Salpetersäure 
Kupfer  und  Eisen  ab;  verdünnte  Salpetersalzsäure 
nahm  daraus  Platin,  Rhodium,  Palladium  und  et- 
was Iridium  auf,  welche  durch  die  bekannten  Ver- 
iahrensarten  von  einander  geschieden  wurden.  Was 
die  Salpetersalzsäure  unauf&elöst  gelassen  hatte,  war 
regulinisches  Chrom* 

Das  Platin  von  St.  Domingo  enthält  demnach 
alle  die  Substanzen  ,  wie  das  aus  Peru  ,  nämlich : 
Kupfer,  Eisen,  Chrom,  Osmium,  Iridium,  Rhodi- 
um und  Palladium,  Quarzsand,  anziehbaren  und 
n tcht  anziehbaren  Eisensand.  Vauquelin  vermuthet 
auch  Titan  darin  ;  Gold  hat  er  nicht  wahrgenommen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Platin  aus  Bra- 
silien, worüber  uns  IVollaston  die  erste  Nachricht 
mittheilte  *).     Es  wurde  aus  den  brasilianischem 


)  On  Piatina  and    natire  Palladium  etc.     au*  den  Phil, 

Tranaact.  for,  ißog  überseiat  in  der  Bibliothcque  briu 
Sc.  et  Artt.  Jouillot  1810.  T.  44.  p.  a^-aS^. 
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Goldgruben  an  den  portugiesischen  Gesandten  in  \ 
London,  den  Chevalier  de  Souza  Cotinho,  gesandt, 
und  wird  durch  beigemengte  Konier  von  Gediegen* 
Palladium  noch  merkwürdiger. 

„Im  Aeusscrn  unterscheidet  sich  dieses  Platinerz 
so  sehr  von  dem  gemeinen ,  dafs  ich  über  seine  Be- 
standteile gar  keine  Vermuthung  fassen  konnte,  und 
beim  ersten  Anblick  glaubte,  es  sey  nicht  mehr  im 
natürlichen  Zustande  ,  indem  es  das  schwammige 
Ansehen  von  Piatin  hatte,  welches  mit  Arsenik  ver- 
setzt worden ,  um  es  schmiedbar  zu  machen ;  indes- 
sen scheint  der  Umstand  ,  dafs  man  bei  genauerer 
Ansicht  in'  den  Körnern  "dieses  Platins  viele  Gold- 
flitschen  bemerkt ,  doch  anzuzeigen ,  dafs  es  durch 
die  Kunst  keine  wesentliche  Veränderung  erlitten  - 
habe.  Den  magnetischen  Sand  aber  ,  der  in  dem 
peruanischen  Platin  so  häufig  ist,  und  die  ^kleinen 
Ilyacinthen  ,  die  nach  meinen  früher  mitgetheilteu 
Beobachtungen  letzteres  öfters  begleiten,  findet  man 
darin  nicht. " 

„Das  bisher  bekannte  Platinerz  besteht,  wie  man 
weifs,  meistens 'aus  abgeplatteten  Körnern,  die  auf 
der  Oberfläche  so  abgerieben  sind  ,  dafs  sie  wiepo- 
lirt  erscheinen.  Nur  einige  gröfsere  Körner  finden 
«ich  mit  Höhlungen ,  die  eine  nicht  polirte  Oberflä- 
che  von  röthlichbrauner ,  bisweilen  schwarzer,  Farbe 
Zeigen.  Das  Platin  aus  Brasilien  hingegen  ist  nicht 
polirt  und  scheint  nicht  durch  Reibung  abgeschliffen 
zu  seyn  ;  aber  die  meisten  Körner  erscheinen  als 
Bruchstücke  einer  schwammigen  Substanz,  und  selbst 
die  ganzen,  fast  kugeiförmigen,  Stücke  zeigen  doch 
eine  von  der  des  gewöhnlichen  Platins  ganz  verschie- 
dene Oberfläch«,  indem  sie  aus  kleinen,  stark  unter 
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einander  zusammenhangenden,  Erhabenheiten  besteht, 
mit  ganz  reinen  und  keineswegs  matten  Vertiefun- 
gen." 

„Bei  der  ersten  Portion,  welche  ich  der  Prürmig 
unterwarf,  trat' ich  gar  keine  Auswahl  unter  den  Kör- 
nern. Als  ich  sie  mit  Salpetersalzsäurc  in  Digestion 
setzte,  sali  ich  zwei  davon  weit  lebhafter  angegriffen 
werden  als  beim  Platin  sonst  zu  geschehen  pflegt; 
auch  schien  die  Auflösung  davon  rother  zu  seyn,  als 
gewöhnlich:  Sie  wurden  daher  herausgenommen, 
abgewaschen  und  bei  Seite  gelegt;  die  Auflösung  der 
übrigen  aber  vollendet.  Salmiak  bewirkte  in  der 
Auflösung  einen  glänzend  gelben  Niederschlag  ,  der 
offenbar  von  Platin  entstand  und  mir  durch  seine 
Farbe  bewies,  dafs  die  schwammige  Beschaffenheit 
der  Körner  nicht  von  Arsenik  herrühre,  indem  ich 
bemerkt  habe,  dafs  ,  wenn  man  dem  peruanischen 
Platin  Arsenik  zusetzt,  das  darin  befindliche  Iridium 
dadurch  auflöslicher  gemacht  wurde  und  dann  den 
Niederschlag  roth  färbte.  Die  aufgelösten  Körner 
seheinen  demnach  keine  merkliche   Menge  Iridium 

* 

enthalten  zu  haben ;  da  auch  kein  Stäubchen  eines  un- 
aufgelösten schwarzen  Rückstandes  blieb,  in  welchem 
man  solches  hätte  suchen  können." 

„Ich  prüfte  nun  die  Flüfsigkeit  durch  blausaü- 
res  Quecksilber  auf  Palladium:  ein  wirklich  entste- 
hender Niederschlag  schien  zwar  dasselbe  anzuzeigen, 
es  blieb  aber  zweifelhaft,  ob  es  von  den  Platinkör- 
nern selbst,  oder  von  den  beiden  Stückchen  herrührte, 
deren  Auflösung  schon  angefangen  hatte,  ehe  ich  sie 
herausnahm.  Ammonium,  welches  zur  Auflösung 
gelhan  wurde,  fallete  daraus  kein  Eisen,  und  bei 
gelindem  Verdunsten  derselben  entstanden  weder 
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Krystalle ,   noch  könnt'  ich  die  Farbe  ,   Welche  da* 
-Rhodium  verräth  ,   gewahr  werden.    Kurz  ,  diese 
Körner  schienen  mir  blos  wirkliches,  fast  völlig  rei- 
nes ,  Gediegen  -  Platin  zu  seyn." 

„Um  zu  sehen,  ob  die  Körner  in  ihrer  Substanz 
selbst  Gold  enthielten,  nahm  ich  drei  der  größten 
davon ,  8j  Grain  an  Gewicht  und  löste  sie  in  Salpe- 
tersalzsäure auf.  Nachdem,  wie  vorher,  das  Platin 
aus  der  Auflösung  durch  Salmiak  gelället  worden, 
wurde  letztere  mit  einer  Auflösung  von  grünem  Vi- 
triol versetzt  ,  welche  auch  wirklich  Gold  fallete, 
aber  zu  wenig,  um  es  mit  Genauigkeit  bestimmen  zu 
können:  es  betrug  sicher  nicht  über  Gruin.  Die- 
ser Umstand  unterscheidet  das  Platin  aus  Brasilien 
ebenfalls  von  dem  peruauischen ,  welches  letztere^ 
meines  Erachtens  ,  das  Gold  nie  in  seiner  eigenen 
Substanz,  sondern  nur  mechanisch  beigemengt,  ent- 
hält. Auch  in  diesem  Versuche  prüfte  icli  auf  Pal- 
ladium :  das  blausaure  Quecksilber  zeigte  solche« 
auch  an, aber  die  Menge  war  viel  zu  geringe,  als  dafs 
«ich  das  Verhältnifs  hätte  bestimmen  lassen." 

„Es  ist  hier  wohl  an  seinem  Orte,  anzuführen, 
dafs ,  obgleich  weder  die  Platinkörner  aus  Peru,  noch 
•die  aus  Brasilien  Silber  enthalten,  doch  das  sie  be- 
gleitende Gold  damit  so  stark  legirt  ist ,  dafs  ich  von 
ungefähr  5o  Goldtlitchen  aus  peruanischem  Platin  erz, 
die  2  Grain  wogen,  $5  Gr.  Silber  erhielt,  also  }  de« 
ganzen  Gewichts.4* 

Gediegen  -  Palladium. 

„Die  beiden  oben  gedachten  Körner  verdienten 
eine  besonders  aufmerksame  Untersuchung.  Ick 
brachte  ci -st  jedes  für  sich  in  einen  Tropfen  Salpeter- 
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säure :  beide  theillen  ihm  eine  dunkelrothe  Farbe  mit 
und  die  Prüfung  mit  blausaurem  Quecksilber  und  grü- 
nem schwefelsaurem  Eisen  zeigte  mir ,  daß  solche 
von  Palladium  herrühre.  Ich  theilte  darauf  das  klei- 
nere Körnchen  ,  liefs  die  eine  Hälfte  in  der  Saure, 
bis  sie  völlig  aufgelöst  war,  ünd  prüfte  die  andere 
vor  dem  Löthrohre*  Letztere  schien  auch  durch 
die  gröfste  Hitze  fl  welche  ich  zu  geben  vermochte, 
keine  Veränderung  zu  erleiden,  gerieth  aber  augen- 
blicklich in  Flufs  ,  als  ich  ein  Theilchen  Sehwefcl 
zusetzte.  Durch  fortgesetztes  Blasen  verflüchtigte 
sich  der  Schwefel  wieder  und  das  Metall  wurde  voll- 
kommen dehnbar ,  kurz ,  es  glich  ganz  dem  Palla- 
dium. Beim  Erkalten  behielt  es  seinen  Glanz  und 
ich  konnte  es  für  ziemlich  rein  halten." 

„Die  von  der  Salzsäure  angegriffenen  Stellen  der 
Oberfläche  schienen  aber  doch  eine  gewisse  Schwärze 
zu  haben,  die  man  einer  unauflöslichen  fremdartigen 
Substanz  zuschreiben  konnte.  Ich  nahm  deshalb 
nachher  auch  das  gröfsere  Korn  vor  ,  um  auf  deu 
Grund  dieser  eigenen  Färbung  zu  kommen.  Salpe- 
tersäure löst  davon  in  der  Hitze  den  größten  Theil 
auf  ,  ließ  aber  ein  schwarzes  Pulver  zurück  ,  auf 
welches  frische  Säure  nicht  weiter  zu  wirken  schien. 
Mach  Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure  aber  löste  sich 
auch  dieses  ganz  aut.  Zugesetzter  Salmiak  zeigte 
flnreh  den  gebildeten  Niederschlag  klär  lieh ,  dafs  jener 
Rückstand  vorzüglich  in  Platin  bestand  5  dieser  Nie- 
derschlag aber  besaß,  statt  seiner  gelben  Farbe,  jene 
rothe  ,  welche  durch  Iridium  «bewirkt  -wird ;  auch 
war  das  aus  dem  Niederschlage  reducirte  Piatiu 
schwärzer  ,  als  es  in  reinem  Zustande  zu  seyn  pflegt, 
und  wieder  aufgelöst,  gab  es  eine  duukelrothe  Flüs- 
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sjgkeit  ,  die  durch  Salmiak  mit  der  vorigen  rothen 
Farbe  gefallet  wurde.  Obgleich  also  die  brasili- 
schen Platinkörner  kein  Iridium,  oder  einen  andern 
fremden  Stoff  zu  enthalten  scheinen ,  wie  das  perua- 
nische Platin ,  so  ist  doch  in  dem  sie  begleitenden 
Gediegen -Palladium  Iridium  vorhanden,  was  ver- 
muthen  läßt ,  daß  man  in  der  Folge  bei  Bearbeitung 
einer  größeren  Menge  davon  auch  das  Osmium 
und  Rhodium  darin  finden  werde." 

„  Da  das  im  letzem  Versuch  angewandte  Metail- 
korn  nur  1  ^  Grain  wog,  so  war  es  unausfülirbar, 
die  Verhälfnißmengen  der  einzelnen  Bestandteile  zu 
bestimmen.  Wenn  ich  mich  nicht  irre  ,  so  ließ* 
sich  das  Gewicht  des  rothen  Niederschlages  auf  un- 
gefähr jf  Grain  schätzen,  wovon  das  Platin  weniger 
»ls  die  Hälfte  betrug,  und  hiemach  können  die  Che- 
miker ,  denen  die  große  Farbkraft  des  Iridiums  be- 
kannt ist,  beurtheilen,  eine  wie  kleine  Menge  sich 
vort  letzterem  in  dem  Korne  befindet." 

„Nachdem  mir  das  Vorhandenseyn  des  Gediegen- 
Palladiums  dargethan  war,  suchte  ich  äussere  Kenn- 
zeichen daran  auf,  durch  die  ich  es  unter  andern 
Substanzen  erkennen  möchte.  Diese  ließen  sich  auch 
ohne  Schwierigkeit  finden,  obgleich  ich  keinen  Un- 
terschied in  der  Farbe  bemerken  konnte.  An  dem 
größeren  Korne  hatte  ich  nämlich  wahrgenommen, 
daß  es  wie  faserig  war,  und  die  Fasern  von  dem 
einen  Ende  aus  zu  divergiren  schienen.  Ich  suchte 
hiernach  den  Rest  der  erhaltenen  Körner  durch,  und 
erkannte  an  jenem  eigenen  Gefuge  noch  ein  drittes 
Palladium- Körnchen  darunter,  das  sich  bei  der 
Prütung  auch  wirklich  als  solches  verhielt.  Der 
Chevalier  de  Souza  erlaubte  mir,  auch  seinen  noch 
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übrigen  Vornith  durchzuziehen,  und  ich  hatte  bald 
da*  Vergnügen,  darin  auch  noch  zwei  Körner  aufza- 
finden.  Da  mir  nun  in  allen  diesen  Fallen  das  be- 
schriebene stralüjge  Ansehen  das  Palladium  verra- 
tlien  hat.  so  hoü'e  ich  ,  dafs  dieses  äussere  Kenh- 
zeichen  aucli  in  der  Folge  dienen  werde,  es  zu  er- 
kcnnnen  ,  im  Falle  man  keine  chemische  Prüfung 
zur  üeberzengung  von  seiner  Gegenwart  damit  vor- 
nehmen könnte/4 

Ausser  diesem  Gediegen -Palladium  hat  e«  sich 
in  Brasilien  unter  einer  noch  andern  Form  gefiin- 
den,  nämlich  dem  Golde  beigemischt.  Doch  ist  über 
diese  Art  des  V  orkommens  noch  einige.  Ungewiß- 
heit vorhanden  ,  ob  es  nämlich  ursprunglich  mit 
dem  Golde  in  Substanz  verbunden  vorkomme,  oder 
in  dem  H  üttenproce.sse  erst  sich  mit  demselben 
vereinige.   Die  Nachricht  davon  befindet  sich  in  ei- 
ner  der  amerikanisch,  philosophischen  Societat  mit- 
pcfhcillcn  Abliandlung  des  Hrn.  Cloud,  Director  der 
chemischen  Arbeiten  in  der  Münze  der  vereinigten 
Mantcn  und  im  Aufzuge  mitgctheilt  *)  von  einem 
in  Paris  sich  aufhaltenden  Nordamerikaner ,» Hrn. 
Fatersvn  ,  der  auch  etwas  von  der  Legirung  und 
dem  daraus  dargestellten  Palladium  besafs. 

Im  Jahr  1807  kamen  in  die  Münze  der  vereinig- 
ten Staaten  8ao  Unzen  Gold  in  120  kleinen  Zainen, 
die  alle  auf  der  einen  Seito  imt  dem  Wappen  vou 
Portugal  und  der  Inschriit :  Rio  da»  montis,  und  auf 
der  andern  mit  einem  Globus  gestempelt  waren  f 
auch  war  auf  jedem  die  Feine  eingeschlagen  *).  Zwei 

#)  Annale»  de  Chimie  Arril  1810.  T.  LXXIV.  p.  99-1*6. 
**)  Man  sieht  aus  dieser  Geichichtserzä'hlung,   dal't  die  Art 
de»  V«flumm«ni  <li«M  QoWes  H*n,  (tomd  nicht  beiaout 
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von  diesen  Zainen  Unterschieden  sich  in  der  Farbe 
so  sehr  von  den  übrigen,  dafs  Hr.  Cloud  eine  der- 

» 

selben  zur  genauem  Untersuchung  zurück  behielt. 
Sie  wog  5  Unzen  12  Denicrs  11  Grain,  und  es  wur- 
den damit  'folgende  Versuche  angestellt : 

SaJpetersaizsäure,  mit  einem  Antheile  davon  be- 
handelt, zeigte  kein  Silber  darin  an.  a4  Karat  da- 
von wurden  nach  dem  Zusammenschmelzen  mit  48 
Karat  feinen  Silbers  kupellirt,  um  jedes  etwa  darin 
befindliche  auf  diesem  Wege  oxydirbare  Metall  ab- 
zuscheiden ;  es  fand  sich  aber  nichts  davon ,  da  das 
Gewicht  nicht  vermindert  war.  Die  kupellirte  Le- 
girung  wurde  nun  geplättet  und  darauf  mit  Salpe- 
tersaure behandelt,  die  das  Silber  und  das  im  Golde 
vorhandene  fremde  Metall  auflöste  und  davon  dun- 
kel braunroth  wurde.  Der  Rest  wog  nach  dem  Ab-r 
waschen  noch  22  Karat  1  £  Grain  und  sah  nun  ganz  «• 
wie  fein  Gold  aus,  löste  sich  auch  in  Salpetersalzsäure 
völlig,  auf,  bis  auf  einen  kleinen  Hinterhalt  von 
feinem  Silber,  den  die  Salpetersäure  zurück  gelassen 
hatte.  Von  Platin  J wurde  in  der  Auflösung  durch 
Salmiak  und  andere  Reagentien  keine  Spur  gefun- 
den ;  das  aus  ihr  gefällete  Gold  besafs  eine  Feine 
zu  Zu  der  erwähnten  dunkelgefärbten  Auflö- 

sung in  Salpetersaure  setzte  man  nun  so  viel  Salz- 
säure, bis  das  Silber  gänzlich  gefallt  und  die  Salz- 


seyn  konnte,  obgleich  er  in  der  Ueberschrift  «einer  Ab- 
handlung einen  Ausdruck  gebraucht,  der  im  fransösischen 
mit  Mliage  natif  gegeben  wird.  Bei  der  Form,  die  das 
Gold  hatte ,  scheint  es  in  Brasilien  die  gewöhnlichen 
liultenprocesse  durchgegangen  und  dabey  mit  dem  nicht 
exydirbaren  Palladium  verbunden  geblieben  au  seyn. 
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saure  überschüssig  war.  Dieser  Fällung  des  SilWi 
ungeachtet  schied  sich  von  der  färbenden  Substau* 
nichts  aus,  sondern  die  Flüssigkeit  behielt  ihre 
Farbe  *). 

Aus  diesen  Versuchen  ergab  sich,  dafs  jener 
Zain  aus  einer  Legirung  von  Gold  mit  einem  Me- 
talle bestand,  welches  sich  beim  Kupelliren  nicht 
oxydirte  und  in  Salpetersaure,  so  wie  in  GoW- 
"scheidewasser  auflöslich  war.  Die  folgenden  Ver- 
suche thaten  dieses  Metall  als  Palladium  dar. 

Der  ganze  Zain  wurde,  wie  oben,  mit  Silber 
zusammengeschmolzen  und  kupellirt,  das  daraufge- 
plättete Metallkoni  siedend  mit  Salpetersaure  be- 
handelt, bis  das  Silber  und  Palladium  anfgelost  wa- 
ren. Die  dunkel  braunrolhe  Auflösung  wurde  ab- 
gegossen ,  mit  dem  Waschwasser  vom  Golde  ver- 
einigt und  Salzsäure  im  Uebcrmaafs  zugesetzt,  um 
das  Silber  zu  fällen.  Zu  der  vom  Hornsilber  er- 
haltenen  Fliissigkcit,  die  nun)  blofs  noch  das  Palla- 
dium enthielt,  wurde  so  lange  Aetzkalilauge  (— 
kohlensaures  Kali  sey  nicht  so  gut,  weil  das  Palla- 
diumoxyd  zum  Theil  in  der  Kohlensäure  aufgelöst 
bleibe  — )*  gethau  ,  bis  alles  Palladium  in  braunen 
Flocken  g  eiället  war.  Ein  Antheil  dieses  Nieder- 
schlages ohne  allen  Zusatz  in  einem  Tiegel  einer 
Hitze  von  60 °  W.  ausgesetzt,  gab  ein  Korn  von 
Palladium,  das  ein  speeißsches  Gewicht  von  n,o4i 
hatte  j  {  dasselbe  Resultat  wurde  durch  Schmelzen 
mit  schwarzem  Flui*  erhalten.  Bei  der  Vergleichung 


')  Ein  cfcaracteriicher  Untertclued  de»  Palladiums  rom  Pia* 
tin  und  Golde,  welcie  «ich  mit  dem  Honuilber  vereinigt 
»iedewcftlsjen,  Q  —  *• 
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dieses  aus  einer  bisher  unbekannten  Quelle  gezoge- 
nen Palladiums,  mit  dem  aus  dem  Platinerze  darge- 
stellten, in  dem  Verhalten  gegen  blausaures  Queck- 
silber, salzsaures  Zinnoxydul  und  andere  Reagen- 
tien  lief«  sich  nicht  die  mindeste  Verschiedenheit 
wahrnehmen. 

Das  Gediegen  -  Gold  kommt  nie  ganz  rein  vor. 
Bisher»  hatte  man  es  mit  Silber  oder  Kupfer,  oder 
am  öftersten  mit  beiden  zugleich ,  auch  wohl  noch 
mit  andern  Metallen,  legirt  gefunden.  Das  hier  un- 
tersuchte Gold  scheint  blols  mit  Palladium  verbun- 
den gewesen  zu  seyn. 


\ 
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Children  Untersuchungen  über  die  vortheil- 
haf teste  Art ,  die  galvanische  Säule  Zu  chemi- 
schen Versuchen  zu  bauen  *). 

Im  Auszug  von  R.  L.  Ruh  Und. 

> 

Mit  einer  Nachschrift  des  Herausgebers. 

Cluldren  errichtete  einen  Trog -Apparat  aus  20 
Kupier  -  und  Zinkplatten  Paaren ,  2  Platten  waren 
jedesmal  durch  angeschmelzte  Bleibänder  so'  ver- 
einigt, dafs  jedes  Paar  4  Fufs  hoch  und  2  Fufs  breit  , 
war.  Der  ganze  Flacheninhalt  der  Metalle  betrug , 
mit\Ausnahme  der  beiden  Endplatten  92160  Quadrat- 
zoll. Der  Trog  War  von  Holz ,  sowie  die  Abthei- 
lungen zwischen  den  einzelnen  Paaren**), . und  das 
Ganze  fest  verkittet.  Die  Flüssigkeit  bestand  aus  5 
Theilen  rauchender  Sälpetersäure,  und  1  Theil  Schwe- 
felsäure auf  So  Theile  Wasser;  das  ganze  Volum 
der  Flüssigkeit  betrug  120  Gallonen. 

Damit  wurden  nun  in  Gegenwart  der  Herren 
Davy,  Allen  und  Pepys  folgende  Versuche  angestellt: 
i)  18  Zoll  Platindrath  von  -fe  Z.  Durchmesser  wur» 
den  in  20  Secunden  ganz  geschmelzt. 

*)  Bibl.  brit.  JanT.  1810.  Nr.  337-338.  S.  67, 

**)  {fTilkinson**  Trogapparat  j  vergl,  GthUn'%  Journ.  d.  Cham. 
Phys.  n.  Mineral.  Bd,  7.  S.  54o.) 
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a)  5  Fuß  desselben  Div.ths  wurden  dadurch  roth- 
glühend. 

3;  4  Fuß  davon  wurden  sehr  heiß,  glüheten 
aber  nicht. 

4)  Kohle  verbrannte  mit  sehr  glänzendem  Licht. 

5)  Auffallend  schwach  war  die  Wirkung  auf 
Eisendrath  von  y5Z.  Durchmesser,  es  schmolzen  nur 
10  Zoll,  und  nur  3  Z.  wurden  rothglühend. 

6)  Man  setzte  nun  unvollkommene  Leiter  der 
Wirkung  der  Batterie  aus,  und  nahm  dazu  Baryt 
mit  rothem  Quecksilberoxyd,  durch  Pfeifenthon  und 
Wasser    zu  einem  Teig  gemacht ,  aber  es  zeigte 

•sich  bei  diesen,  so  wie  bei  andern  in  diese  Klasse 
gehörigen  Körperu  keine  Veränderung. 

7)  Das  Eleclrometer  wurde  nicht  merklich  af- 
ficirt. 

8)  Ebenso  gab  die  Batterie  keinen  Schlag,  wenn 
die  Haut  trocken,  einen  kaum  merklichen,  wenn  sie 
feucht  war. 

Aehnliche  Versuche  stellte  der  Verf.  nun  au 
mit  der  Tassenbatteric  f^olta's,  er  cot istruirte  sie  aus 
200  Paaren,  J-ede  Platte  von  2  Quadr.Z.  Die  Plat- 
ten wurden  in  Gefäße  von  Pfeif enthon  gesenkt, 
die  4  Pinte  Waaser  faßten.  Die  Flüssigkeit  war  die 
in  dem  Trogapparat  angewendete,  nur  daß  noch  auf 
die  Gallone  eine  Pinte  Schwefelsäure  hinzukam.  Die 
dadurch  erhaltene  Resultate  waren  folgende: 

l)  Kali  und  Baryt  wurden  schnell  zersetzt. 

2;  Das  Ammoniakmetall  bildete  sich  mit  vieler 
Leichtigkeit. 

3)  Kohle  verbrannte  lebhaft. 

4)  Die  Goldblätter  des  Electromcters  divergir- 
ten  stark. 
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5)  Nach  einer  3  Stunden  langen  Wirkung  war 
der  Funke  noch  lebhaft ,  nach  a4,  selbst  nach  4o 
Stunden  wurde  noch  Ammoniak  in  Metall  umge- 
wandelt. 

Dadurch  glaubt  nun  Children  den  von  Davy 
ausgesprochenen  Satz,  dafs  die  Intensität  der  Wir- 
kung mit  der  Zahl,  die  Quantität  derselben  aber 
mit  der  Flächengröfse  der  Platten  wachse,  erwie- 
sen zu  haben.  Der  Trogapparat  nämlich  mit  den 
grossen  Platten  wirkt  bedeutend  nur  auf  vollkom- 
mene Leiter ,  dagegen ,  da  die  Intensität  seiner 
Electricität  sehr  schwach  ist,  wie  sich  an  dem 
Electrometer  zeigt ,  so  hat  er  fast  keine  Kraft  aui 
die  minder  vollkommenen  Leiter;  während  die  klei- 
nere Batterie,  deren  Oberfläche  zwar  wohl  5emal 
geringer,  als  die  der  großen  ist,  die  aber  mehrere 
Platten  hat,  die  unvollkommenen  Leiter  sehr  wirk- 
sam zerlegt. 

Dafs  es  bei  dem  Galvanismus,  so  wie  bei  der 
Electricität,  ein  Ueberspringen  der  Funken  bei  der 
Vereinigung  der  beiden  Polaritäten  gebe,  beweifst 
der  Verf.  durch  folgenden  Versuch :  Er  durchbohrte 
einen  kleinen  Recipienten  an  den  beiden  entgegen- 
gesetzten Seiten,  und  brachte  durch  die  beiden  Oeff- 
nungen  Platindräthe,  wovon  er  den  einen  fest  kitte- 
te, den  andern  beweglich  liefs;  —  die  Entfernung 
beider  bestimmte  er  durch  einen  Mikrometer,  Der 
Recipient  wurde  durch  Quecksilber  gesclilossen,  gut 
getrocknete  Pottasche  hineingethan ,  und  so  2  Tage 
stehen  gelassen.  Man  liefs  nun  eine  Batterie  von 
ia5o  Platten,  die  genau  so  stark,  als  die  oben  be- 
schriebene große  Batterie  war,  auf  die  Dräthe  ein- 
wirken, und  es  zeigte  sich,  dafs  der  Funke  auf 
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Zoll  Distanz  überschlug.  Um  gewiß  zu  seyn,  dafc 
die  Luft  nicht  durch  die  erhöhete  Temperatur  lei- 
tend werde,  wurde  der  Versuch  öfters  mit  neuer 
und  kalter  Luft  wiederholt,  das  Resultat  war  aber 
dasselbe. 

Aus  allem  diesem  schliefst  Children^  dafs  mau 
eine  Batterie  aus  grofceii  Platten  werde  errichten 
müssen ,  wenn  man  auf  vollkommene  Leiter  wirken 
will,  dafe  aber  dann  wenige  Platten  hinreichend 
seyn  werden;  dafs  man  dagegen,  um  unvollkom- 
menere Leiter  zu  zerlegen,  kleine  Platten  aber  da- 
iür  desto  mehrere  aöthig  haben  werde,  indem  man 
nur  auf  die  letztere  Weise  ausser  der  Menge  auch 
Intensität  der  Electricität  erhalte* 


Nachschrift  des  Herausgeber  s. 

Neben  dem,  was  schon  Children  zur  Erklärung 
der  angeführten  Beobachtungen  sagt  aus  dem  bekann- 
ten Satze,  dafs  die  Intensität  der  Electricität  (die  ele- 
ctrische  Spannung)  mit  der  Zahl,  die  Quantität  der- 
selben aber  mit  der  Fläcjiengröfse  der  Platten  wachse, 
verdient  vielleicht  folgender  Gesichtspunct  noch  ei-> 
nige  Beachtung.  Nach  Davy's  und  früher  schon 
Jäger' s  Theorie*)  der  electrischen  Säule  ist  die  che- 
mische Zersetzung  des  feuchten  Leiters  (Zerlegung 
in  Säure  und  Base)  darum  wesentlich  zur  Batterie- 
Wirkung,  weil  zu  ihrer  ununterbrochenen  Thätig- 
keit  unendlich  viele  eleetrische  Impulse  der  im  Con- 
tacte  befindlichen  Metalle  erforderlich  sind,  und 

/ 

- 

*j  S.  Joara.  4*  Ckem.  Vhj*.  u.  Mineral.  B&  g.  S.  317. 
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diese  nicht  erfolgen  können  ,  wenn  nicht  abwech- 
selnd durch  die  Sättigung-  des  positiven  Metalls  mit 
—  E  der  Säure  und  des  negativen  mit  4.  E  der 
Base  der  Zustand  des  electrischen  Gleichgewich- 
tes herbeigeführt  wird,  worauf  dann  erst  aufs  Neue 
der  Impuls  der  Metalle  wieder  eintritt« "  Mag 
es  also  immerhin  seyn,  dafs  schon  der  elektrische 
Strom,   welcher  durch  das  Element  einer  Batterie 
hei  dem  Gebrauch  eines  einzigen  Plattenpaares  zur 
Wasserzersetzung,  hervorgebracht  wird,  dem  Auge 
des  Beobachters  continuii  lieh  zu  seyn  scheint,  so  ist 
er  doch  blos  eine  schnelle,  durch  Momente  des  ele- 
ctrischen Gleichgewichtes  unterbrochene,  Folge  ein- 
zelner Impulse   und  selbst  eine  große  galvanische 
Batterie  würde  einen  absolut  continuif liehen  Strom 
der  Electricitat   nie  hervorbringen  können,  wenn 
bei  allen  polarischen  Wasserschichten  die  chemische 
Zersetzung  des  feuchten  Leiters  und  also  die  mo- 
mentane Zurückfhhrung  der  im  Contacte  befindli- 
chen heterogenen  Leiter  zu  dem  Zustande  des  ele- 

■ 

ctrischen  Gleichgewichtes  absolut  gleichzeitig  erfolgte. 
Nun  aber  zeigt  jede  Zerlegung  einer  nur  kurze  Zeit 
lang  gebrauchten  galvauischen  Batterie,  dafs  auch 
die  ^einzelnen  homogenen  Platten  ziemlich  ungleich 
angegriffen  wurden,  was  von  gewissen  kaum  zu  be- 
rechnenden Umständen  *)  abzuhängen  scheint ,  we- 
nigstens mögte  es  schwer  seyn,  ein  Gesetz  dieser 
Erscheinung  zu  finden.  Es  ist  hierdurch  versinn- 
licht,  dafs  die  chemische  Zersetzung  nicht  in  allen 


*)  Ei  ist  nicht  unpassend,   hier  an   die  Bemerkung  in  der 
Kote   z\i  erinnern ,    mit  welcher    mein  achtungawerther 
Freund  Herr  Geh.  Hofrath  Wldrbrandt  in  Erlangen  «ein« 
sc  eben  mitgfcthcilte  Abhandlung  schlieft. 

• 

* 
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einzelnen  polarischen  Wasserschichten  mit  gleicher 
Schnelligkeit  und  also,  was  ohnehin  zu  erwarten 
war,  nicht  streng  in  demselben  Momente  bei  allen 
erfolgt«  Daher,  während  das  eine  Plattenpaar  in 
den  Zastand  des  electrischen  Gleichgewichtes  ge- 
bracht  wird,  ist  das  andere  noch  in  Action  und  wah- 
rend jenes  seinen  Impuls  erneuert,  wird  bei  die«* 
aem-erst  die  Möglichkeit  hiezu  (das  electrische  Gleich- 
gewicht) durch  Anziehung  der  Säure  und  Base  her- 
beigeführt. Indefs  sieht  man  leicht,  daß,  besonders 
bei  gleichmäßig  gebauten  Batterien,  wie  die  gewöhn- 
lichen sind ,  eine  sehr  bedeutende  Zahl  der  hetero- 
genen Platten  und  polarischen  Wasserschichten  er- 
forderlich sey,  um  es  dahin  zu  bringen,  daß  an- 
haltend ein  absolut  continuirlicher  Strom  der  Ele- 
ctricität,  ja  ein  solcher  entstehe,  bei  dem  die  Impulse 
einer  Anzahl  von  Plattenpaaren  nicht  blofs  unmittel- 
bar an  die  einer  vorhergehenden  Anzahl  sich  an- 
schließen., sondern  schon  in  die  Mitte  ihrer  Wir- 
kung eintreten.  Deutlich  wird  es  hiedurch,  warum 
eine  mehrgliederige  Batterie,  selbst  wenn  sie,  wie 
bei  Children'a  Versuch,  an  Quantität  der  Electricität 
einer  andern,  in  Hinsicht  auf  Plattengröfse  sie  über- 
treffenden nachsteht,  doch  dieser  letzteren  in  der 
Wirkung  auf  Halbleiter  überlegen  ist.  Es  scheint 
nämlich  aus  einigen  Beobachtungen  zu  folgen,  dafs 
selbst  Nichtleiter ,  wie  Glasröhren  bei  Electrisirma- 
schinen  lang  und  anhaltend  eloctrisirt,  nach  und 
nach  in  Leiter  überzugehen  anfangeu.  Je  continuir- 
licher also  der  electrische  Strom  ist,  desto  mehr 
und  desto  schneller  wird  die  Leitungskraft  des 
schlechten  Leiters,  (die  Bedingung  seiner  Zersetzung 
durch  Electricität)    erhöht  und   diese  Zersetzung 
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selbst  herbeigeführt»  Doch  auch  davon  abgesehen, 
so  ist  ohnehin  bekannt,  daß  die  Natur  tausendmal 
durch  continuirliche  Kräfte  Wirkungen  zu  Stande 
brin  t,  welche  selbst  durch  stärker,  aber  minder 
continuirlich  wirkende  nicht  erreicht  werden  können. 
Umgekehrt  aber  ist  es  klar,  warum  eine  grolsplat- 
lige  Batterie ,  verglichen  mit  einer  kleinplattigen 
aber  im  Ganzen  durch  die  Mehrzahl  der  Platten  ihr 
an  Fläche  gleichen  (wo  man  also  nach  der  gewöhn- 
lichen Ansicht,  in  beiden  Batterien  gleiche  Quantität 
der  Electricität,  die  nur  in  der  mehrgliederigen  hö- 
here Spannung  hat,  in  beständiger  Thätigkeit  anneh- 
men müßte)  dennoch  in  gewissen  Puncten  vor  letz- 
terer den  Vorzug  behauptet.  Bei  dieser  Gelegenheit 
will  ich  auch  einige  Bemerkungen  über  Wilkintort* 
Trogapparat  hinzufügen ,  den  Children  bei  seinen 
Versuchen  gebrauchte.  Ich  bediente  mich  dieses  Ap- 
parats (im  Grunde  nur  bequemeren  Einrichtung  des 
Becherapparates  Volta's  ,  den  dieser  mit  Recht  die 
am  meisten  belehrende  Construction  der  Batterie 
nennt)  schon  seit  mehreren  Jahren,  und  zu  galvani- 
schen Combinationen  scheint  er  mir  fast  unentbehr- 
lich. Auch  ich  lieft  anfänglich,  wie  nun  IVilkinson* 
den  Trog  und  alle  Fächer  von  Holz  machen,  stand 
aber  bald  davon  ab ,  indem  man  ja  wohl  zuweilen 
die  Flüssigkeit  siedend  heifs  anzuwenden,  oder  un- 
mittelbar in  dem  Trog  erhitzen  zu  können  wünscht 
und  außerdem  auch  der  beste  Firnifsüberzug  des 
Holzes  bei  längerem  Gebrauche,  besonders  durch, 
die  Salz-  oder  Oxydkruste,  mit  welcher  die  Platten 
an  den  Wänden  nicht  selten  anhängen,  verletzt  wird. 
Am  besten  kann  daher  der  Trog  von  Glas  auf  die  im 
Journ.. der  Chein.,  Phys.  u.  Mineral.  Bd.  7.  S.  558. 
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angegebene  Art ,  oder  von  Porzellan  verfertiget  wer- 
den. Gewöhnlicher,  auch  noch  so  gut  gebrannter, 
Thon  (wenn  nicht  durchgangige  Verglasung  eintrat) 
ist  nicht  anwendbar,  weil  durch  das  eindringende 
Wasser  die  Batterie  entladen  wird.  Eben  dadurch 
aber  leidet  zugleich,  so  ferne  man  besonders  Auflö- 
sungen von  Salzen  anwandte,  das  Gefafs  von  ge- 
branntem Thone,  (gewöhnlichem  Steingute)  indem 
nämlich  die  eingedrungene  Salzauflösung,  wenn  das 
Wasser  verdunstet  ist,  krystallisirt,  wobei  die  Thon- 
schichten  aus  einander  gesprengt  werden.  Aus  die-» 
sem  Grunde  ist  Children'a  Tassenapparat  von  Pfeif- 
fenthon  keineswegs«  zu  empfehlen. 

■ 
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Electrisch-  chemische  Versuche 

toii  Singer. 


I,    üebcr  die  verschiedene  Wirksamkeit  einer 

galvanischen  Säule  nach  Verschiedenheit  des 
in  dieselbe  eingehenden  feuchten  Leiters  *). 

\jm  die  verschiedene  Wirkung  der  Flüssigkeiten  in 
der  galvanischen   Säule  genauer    zu  untersuchen, 
wurden  gleiche  Mengen  der  5  MineraJsäuren  in  5 
gleichen  Batterien  angewendet.    Die  mit  Salpeter- 
säure gebaute  Batterie  [schmelzte  am  meisten  Drath, 
hierauf  die  mit  Schwefelsäure,  zuletzt  die  mit  Salz- 
saure errichtete.    Auf  die  unvollkommenere  Leiter 
wirkten  dagegen  diese  SBatterieen  ohne  bedeutenden 
Unterschied.    Die  Batterieen  nach  i4  Stunden  aufs 
neue  untersucht ,  vermochten  die  erste  und  zweite 
keinen  Drath  mehr  zu  schmelzen,  und  auf  die  un- 
vollkommene Leiter  war  ihre  Wirkung-  schwach, 
dagegen  schmelzte  die,  mit  .Salzsäure  gebaute  Säule 
noch  |  der  Länge  des  Draths,  die  sie  gleich  zu  An- 
fang geschmelzt  hatte,  kund  ihre  .Wasser  zersetzende 


*)  Journ.  de  Nicholson  Nor.  1809.  übe«,  in  der  Bibl.  brit. 
Fevr.  1810.  Nr.  53q. 
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Kraft  schien  gar  nicht  abgenommen  m  haben.  Nach 
zwei  Tagen,  wo  die  beiden  ersten  Säulen  ganz  'un- 
wirksam waren,  schmelzte  die  letztere  noch  -J-.des 
Draths,  den  sie  zu  Anlang  geschmolzen  hatte,  und 
vermochte  dieses  auch  am  4.  noch.  Nach  6  Tagen, 
wo  der  Versuch  aufgehoben  wurde,  war  ihre  Wir- 
kung auf  unvollkommene  Leiter  noch  sichtlich. 


II.  lieber  das  Licht,  das  durch  die  galvanische 
Säule  verbranntes  Silber  von  sich  giebt  *). 

Die  ersten  Verbrennungsversuche  der  Metalle 
durch  die  Säule  lehrten ,  dafs  Silber  mit  einem  leb- 
haften Smaragdgrünen  Licht  brenne.  Bei  andern 
Versuchen,  di«  in  einer  Sitzung  der  Institution  Royale 
angestellt  wurden,  brannte  es  dagegen  glänzend  weifs. 
Davy  legte  den  Grund  in  Verschiedenheit  des  Silbers, 
und  glaubte,  dafs  die  grüne  Flamme  von  einer  Le- 
gfrung  desselben*  mit  Kupfer  herrühre  ,  weil  aber 
Singer  jedesmal  sein  Licht  grün  sah,  er  mochte  es 
durch  die  electrische  Batterie,  oder  die  galvanische 
Säule  verbrennen,  so  glaubte  er,  den  Grund  irgend- 
wo anders  suchen  zu  müssen.  Bey  Davy's  Versu- 
chen war  an  die  Leitungsdräthe  Kohle  angebracht, 

- 

er  brachte  daher  ebenso  ein  reines  Silberblatt  uiHirit-- 
telbar  mit  Kohle  in  Verbindung,  und  sogleich  brannte 
sie  rein  weifs,  während  ein  Stück  desselben  Silbers 
vorher  immer  grün  gebrannt  hatte,  so  daß  er  also 
den  t  Farben  Unterschied  des  Lichts  der  Kohle  bei- 


*)  Phil.  Mag.  tfr.  in.  üben,  in  der  BibL  Brit.  Jtün.  1810. 
no.  347-548.  S.  156. 
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schreiben  zu  müssen  glaubt.  Daß  dieses  die  richtige 
Ansicht  sey ,  lehrte  ihn  die  Umkehl  ung  des  Ver- 
such«, indem  er  statt  der  Kohle  Drath  nahm,  und  nun 
sogleich  wieder  grünes  Licht  erhielt.  Auf  diese  Weise, 
je  nachdem  er  Kohle,  oder  Metall  mit  dem  Silber  in 
Berülirung  brachte,  stand  auch  die  Veränderung  der 
Farbe  des  verbrennenden  Silbers  ,in  seiner  GewaiL 


Nachschrift  des  Herausgebers 
su  dem  zweiten  Versuclie  Singers. 

Dieser  Versuch  hat  für  die,  welche  mit  Gothel 
Farbenlehre  und  der  im  ersten  Stücke  des  Journals 
mitgetheilten  Abhandlung  Seebeck' s  „über  Farben 
und  dem  Verhalten  derselben  gegen  einander  '*  ver- 
traut sind,  nichts  auffallendes,  sondern  sein  Erlolg 
konnte  hieraus  vorher  gesagt  werden.  Roth  und  grün 
sind  zwei  sich  gegenseitig  fordernde  und  zusammen- 
gebracht sich  aufhebende  (ein  Grau  hervorbringende) 
Farben.  Nun  gab  die  bei  Schließung  der  Batterie 
glühende  Kohle  rothes,  das  Silber  aber  grünes  Licht 
und  beide  Lichter  zusammen  gaben  also,  da  das  ent- 
stehende Grau  überglänzt  (ausgeschieden)  wurde, 
die  Erscheinung  des  weilsen  Lichtes. 
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Versuche  zur  Bestätigung  des  von  mir  angese- 
henen Bestandtheilverhältrusses  des  Picnits 
oder  Stangensteins  von  Altenberge. 

Vom  Profesaor  Bucholt» 


i 


Einleitung. 


m  Jahre  i8o4  entdeckte  ich  durch  meine  Analyse 
des  Picnits,  (Neues  allgemeines  Journal  der  Chemie, 
Bd.  2.  S.  i5-4i.)  die  wahre  Natur  dieses  bis  dahin 
verkannten  Fossils,  und  fand  folgende  Bestandteile : 
o,  34  Kieselerde 
O,  48  Alaunerde 

o,  oi  füisenoxyd 

-  ■ 

o,  17  Flufsspathsäure  und  Wasser. 
Bei  der  von  mir  angewandten  möglichst  genauen 
und  gewissenhaften  Verfahrungsart  hielt  ich  das  an- 
gegebene Resultat  für  ein  der  Wahrheit  sich  sehr 
näherndes 5  es  mufste  mir  daher  sehr  auffallen,  daß 
die  Angaben  Vauquelin'%  und  Klaproth's  so  sehr  von 
der  meinigen  abwichen.  Nach  ihnen  soll  es  enthalten: 
Vauquelin  Klaproth 
36,  8  Kieselerde  43  Kieselerde 

5a,  6  Alaunerde  49,  5o  Thonerde 

5,  5  Kalk  und  nur        1,  o  Eisenoxyd  und  nur 
5,  8  Flufcspathsäure      4,  o  Flufsspathsäure 
1,  5  Wasser  1,  o  Wasser 

j,  So  Verlust. 

J turn.  f.  Chenu  11.  PAys.  1.  Bd.  3.  Heft.  2O 
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Der  Umstand,  dafs  diese  Angaben  sich  nur  in 
dem  Verhältnisse  der  Flufsspathsäure  einander  stark 
nähern,  übrigens  aber  sehr  von  einander  abweichen 
und  die  ältere  Erfahrung  Klaproth's,  zufolge  wel- 
cher der  Picnit  im  Porzellanofenfeuer  a5  Prozent  . 

m 

verliert,  bestärkten  mich  in  dem  Glauben  an  did 
größere  Wahrheit  meiner  Angabe  und  veranlafstcn 
nüch  zu  einer  neuen  prüfendenUntersuclmng  desselben. 

Per  such  a.  Hundert  Gran  auserlesenen  Picnits 
wurden  i  Stunde  einem   starken  Röthglühfeuer  im 
Jjessischen  Schmelzt! egel  ausgesetzt.  Der  dadurch  be- 
wirkte Verlust  betrug  nicht  mehr  als  1  Gran. 

Vt  rsuchb.  Hundert  Gran  reiner  Picnit  wurden 
einem  durch  das  Gebläse  bewirkten  einstündigen  hef- 
tigen Weifsglühen  in  dem  vorigen  Gefäße  ausgesetzt. 
Der  dadurch  hervorgebrachte  Verlust  zeigte  sich  ge- 
nau o,  2f>  betragend,  welches  genau  mit  KlaprotlVs  äl- 
terer Erfahrung  über  diesen  Gegenstand  übereinstimmt. 

Ve  rsu  ch  c.  Hundert  Gran  Picnit  wurden  in  ei- 
nem ganz  kleiuen  langhalsigen  RetörtcJien  von  starkem 
grünen  Glase,  das  in  ein  Tiegelbad  von  weifsen  Quarz- 
sand gelegt,  und  mit  einer  gläsernen  Vorlage,  die  x 
Unzen  destillirtes  Wasser  enthielt,  versehen  worden, 
einem  heftigen  Weifsglühfeuer  ver  dem  Gebläse  2 
Stunden  lang  ausgesetzt.  Der  Erfolg  war,  dals  sich 
>)  nur  wenige  Säure  dem  Wasser  mitgetheilt  fand ; 
2)  im  Retortenhals  einige  weiße  feuchte  saure  Rinden 
sich  angesetzt  hatten;  5)  der  hintere- Theil  des  Re- 
tortenhalses Fingcrslang,  fast  zur  Hälfte  von  der 
"Flufssäure  durchdrungen  und  dadurch  kreideweifs  ge- 
worden war ;  4)  dafs  der  Raum  der  halbzusammen- 
gesunkenen ,  durch  und  durch  porzcllan artig  aus- 
sehenden Kugel  der  Retorte  noch  mit  flufssauren  Däin- 
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pfen  am  Ende  der  Arbeit  angefüllt  war:  lauter  Er-? 
scheinungen,  die  ihas  gewiß  zu  dem  Schlufs  berechti- 
gen ,  dafs  4  Procent  Fluisspathsäure  solche  nicht  zu 
bewirken  vermögen. 

Versuch  d.  Hundert  Gran  Picnit  wurden,  zu 
dem  feinsten  Pulver  zerrieben,  mit  einer  Menge  Aez- 
lauge,  welche  5oo  Grau  Kali  enthielt,  im  silbern  Tie- 
gel eingedickt,  alsdann  einige  Minuteri  geglüht,  hier- 
auf mit  der  nöthigen  Menge  Wasser  aufgeweicht ,  in 
eine  gläserne  tubulirte  Retorte  gegeben,  alÜnählig  i  $ 
Unze  reine  concentrirte  Schwefelsäure  hinzugethan  * 
(bei  welcher  Menge  noch  etwas  Säure  überschüssig 
blieb),  und  darauf  das  Ganze  bis  zur  Trockne  in  ei-, 
ne  vorgelegte,  2  Unzen  destillirtes  Wasser  enthalten-  - 
de,  Vorlage  destill irl.  Das  übergegangene  Destillat 
sah  wasserklar  aus,  schmeckte  ziemlich  sauer,  und 
mehrere  glänzende  Fläutchen,  die  von  der  aus  der 
Flufsspathsaure  abgeschiedenen  Kieselerde  gebildet 
2U  seyn  schienen,  schwämme^  darin  herum;  noch 
saurer  sehmelzte  die  in  dem  Retortenhalse  befindliche 
Feuchtigkeit,  die  ebenfalls  etwas  mitverflüchtigte 
Kieselerde  enthielt,  und  die  ich  mit  destillirtem  Was- 
ser ausspülte  und  zum  Destillate  gab*  Der  hintere 
Theil  des  Retortenhalses  war  blos  etwas  stark  ange* 
griffen ,  aber  der  vordere  Theil  Und  die  Vorlage 
nicht. 

Sämmtliche  s^aure  Flüssigkeiten  wurden,  nachdem 
sie  filtrirt  worden  waren,  in  64  Unzen  frisches  Kalk- 
wasser gegossen,  wodurch  sogleich  ein  häufiger  sehr 
lockerer  Niederschlag  entstand,  welcher  geglüht  48 
Gran  betrug  ,  sage;  48  Gran,  und  durch  Schwe- 
felsäure zerlegt  häufige  weiße  Dämpfe  glasätzen- 
der Fluisspathsäure  gab.  Da  nun  nach  Rieh- 
> 


Digitized  by  Google 


ter's*)  Erfahrungen .  bei  einer  starken  Verdünnung 
der  zur  Austreibung  der  Flufsspatlisäure  anzuwenden- 
den Schwefelsäure  und  des  Destillats  mit  Wasser, 
die  Flufsspatlisäure  nur  sehr  wenig  Kieselerde  zurück 
hält  und  die  Schwefelsäure  das  Kalkwasser  nicht  zu 
fallen  vermag,  so  können  jene  48  Gran  Niederschlag 
füst   für  reinen  Flufsspathsauren  Kalk  angesehen 
werden.   Diese  sind  =  16  ffä  Gran  Flufsspatlisäure, 
wenn  wir  nach  Richter'*  **)  Erfaliruugeu  annehmen, 
dafo  looo  Theile  wasserfreier  Fiufssäure  sich  mit  18S2 
Theileu  Kalk  im  Flufsspathe  vereinigt  befinden:  ein 
Resultat,  welches  sich  auf  eine  üheiraschende  Weise 
meinen  altern  ungemein  nähert;  wobei  jedoch  zu  be- 
im ks  ich  l  igen  ist,  dafs  noch  ein    geringer  Antheil 
l^luisspathsaure  in  Rechnung  zu  bringen  seyn  dürfte; 
nämlich  derjenige  ,  welcher  deii  hintern  Theil  de* 
Rctoi  tenhalscs  angefressen  hat.   Betrachten  wir  das 
Verfahren  ,  wodurch  Klaprolh  den  Flufsspatlisäure- 
gihalf  in  uns'crn  Fussiln  bestimmt  hat,  so  wird  uns 
ijf.so  Verscliiedenheit  der  Angaben  niclit  in  Ver- 
wunderung setzen. 

Zur  vollständigem  Bestättigung  der  von  mir  an- 
gegebenen Bestandteile  des  Picnits  gehörte  nun  auch 
die  nochmalige  Bestimmung  der  festen  Bestandteil'. 

Ver.sitch  e.  Hundert  Gran  fein  gepulverter 
Pienit  wurde  mit,  4oo  Grali  reines  Aezkali  enthalten- 
der Aetzkalilauge  eingedickt  ,  einige  Minuten  ge- 
glüht, durch  Wasser  aufgeweicht,  mit  Salzsäure  bis 
zur  völligen  Klarheit  übersättiget,  in  einer  Porzellan- 
schaale  behutsam  zur  staubigen  Tiockne  verdunstet, 

*)  Ueler  die  neuern  Gegenstände  der  Cliymie-  1.  Stück,  3t« 

Auflage  1 79<j.  S.  80.  u.a.  f. 
**)  IibeudaacJb«t  4.  Stück.  179$.  S.  air 
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und  die  Kieselerde  durchs  Auflösen  des  Auflöslichen, 
in  destillirten  Wasser,  Filtrireri  durch  eingewogenes 
Filter  abgesondert  und  geglüht,  Sie  betrug  54  4  Gran, 
wozu  noch  JGranam  Filter  hängengebliebene  kömmt, 
so  dafs  die  gefundene  Kieselerde  in  unserm  Fossil  o,55. 
betrug.  Ein  Resultat ,  das  nur  sehr  wenig  von  mei- 
nen frühem  hierüber  abweicht. 

Versuch  f.  Die  in  Versuch  e.  abfiltrirten 
Flüssigkeiten  wurden  durch  Aetzamraonium  in  Ucber- 
schufs  zerlegt,  der  dadurch  entstandene  Niederschlag 
nach  gehörigen  Auswaschen  auf  einen  gew  ogenem  Fil- 
ier gesammelt,  getrocknet  und  geglüht.    Er  betrug 

47  4 Gran,  wozu  noch  ein  Zuwachs  von  Filter  1  Gran 
betragend  kommt,  so  dafs  demnach  sammtliehe  Erde 

48  i  Gran  betrug,  die  sich  wie  Alauuerd*  r erhielt, 
von  welcher  aber  noch  für  Eisenoxyd  \  Procent 
abgerechnet  werden  mufs  ,  welchessieh  bei  fernerer 
Untersuchung  dabei  fand. 

Versuch  g.  Die  von  der  Alaunerde  im  vori- 
gen Versuche  getrennten  Flüssigkeiten  wurden  durch 
unvollkommen  kohlensaures  Kali  und  sauerkleesaure« 
Kall  auf  Kalkgehait  u.dgl.  geprüft:  allein  ohne  eine 
Spur  davon  darin  anzutreffen. 
Resultat  und  Folgerungen  aus  diesen 

Versuchen. 
Stellen  wir  die  in  dieser  wiederholten  Unter- 
suchung gefundenen  Bestaudthcile  zusammen,  so  fin- 
den wir  demnach  unscraPicn.it  zusammengesetzt,  aus, 
Kieselerde  5;>, 
Alaunerde  48, 
Eisenoxyd  00,  5 

Wasser  *  J, 

Flufsspaths&urc  16,  5 

Summa  101. 
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Wir  finden  hier  einen  UeberschuGs  von  o,oiJ  wel- 
cher obnfehlbar  entweder  von  einem  durch  Berech- 
nung  gefundenen  gröfsern  Antheil  Fl ufsspath säure,  ab 
sich  solcher  wirklich  in  der  Natur  beim  Picnit  befin- 
det, oder  von  einem  gröftern  Alaunerdengehalt,  als  es 
wirklich  der  Fall  ist,  da  die  Alaunerde  leicht  durchs 
Glühen  ein  oder  2  Procente  mehr  oder  weniger  Was- 
ser enthalten  kann,  herrührt;  wahrscheinlicher  läfst 
sich  aber  das  ersterc  als  das  letztere  annehmen,  und 
dann  wäre  der'FJulsspathsäuregehalt  auf  i5j  Procent 
zu  setzen*  Ein  Resultat,  das  von  den  zuerst  von  mir 
angegebenen  sehr  wenig,  destomehr  aber  noch  immer 
von  den  von  Klaprolh  und  Vauquelin  gefundenen 
abweicht.  Es  drangt  sich  uns  übrigens  noch  ganz  na- 
türlich die  Frage  auf:  woher  der  Verlust  von  o,  a5 
beim  heltigen  Weifsglühen  des  Picnits ,  den  Klaproth 
und  ich  hatten ,  d^a  doch  der  flüchtigen  Bestandteile 
nur  16  £  bis  17  j-  durch  die  Analyse  gefunden  worden 
sind  ?   Diese  Frage  wird  sich  wohl  nur  durch  die 
höchst  wahrscheinliche  Annahme  beantworten  lassen, 
daß  i5t  bis  16  Procent  Fluisspathsaure  9  bis  9}  Kiesel- 
erde zu  verflüchtigen  im  Stande  seyn  dürften;  eine 
Annahme,  die  um  so  wahrscheinlicher  wird,  da  wir 
durch  R ichler's  Versuche  wissen,  dafs  Fluftspathsäure 
durch  Schwefelsäure,  die.  mit  dem  4.  Theil  Wasser 
verdünnt  worden  war,  entwickelt  schon  fähig,  war, 
beinahe  den  7.  Theil  Kieselerde  mit  zu  verflüchtigen; 
wie  viel  mehr  mufs  nun  die  völlig  wasserJti  eie  Fluis- 
spathsaure des  Picnits  dieses  Verfluch tigungs vermö- 
gen und  vorzüglich  in  der  Weüsglühhitze  auf  die 
Kieselerde  des  Picnits  aufsern. 
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NACHRICHTEN. 

f 

/ 


Ikber  das^bei  der  Vtrpuffung  des  Salpeters 
mit  Kohle  erhaltene  Gas. 

f 

(Nachtrag  zu  der  Noliz  in  Gehlen9*  Journal  der 
4    Chemie  und  Physik.  VUL  4.  S.  71^) 

.  .  ^  Vom  Profwor  Hildebrandt. 

Ich  habe  dieses  Gas  abermals  bereitet,  und  an  6  Wo-" 
chen  über  Kalkmilch  stehen  lassen*  Dadurch  hat 
es  die  Eigenschaft,  Lakmus  zu  rötlien,  last  verlo- 
ren ;  wenigstens  bleibt  Lakmuspapier,  so  lange  es 
in  dem  Gase  ist,  blau  $  erst,  wenn  es  nachher  an 
die  freie  Luft  gelegt,  wird ,  erhält  es  röthiiehe  Flecke, 

In  meiner  vorigen  Notiz  ist  die  zweite  Klam- 
iner  der  Parenthese  nahe  am  Ende  an  die  unrechte 
Stelle  gesetzt«  Es  mnb  heissen  :  „  es  ist  also  weder 
liebemluft  noch  Stickgas  ,  noch  oxydirtes  Stickgas, 
noch  aalpeterhalbsaures  Gas ,  (wahrscheinlich  Stick- 
gas, welches  Acidum  nitrosum  als  Dunst  aufgelöst, 
diesen  aber  so  fest  hält,  daß  der  Kalk  ihm  dasselbe 
nicht  entziehen  kann}.** 

Dieser  Meinung  bin  ich  auch  noch,  nur  mit  der 
Aenderung,  daß  mich  nun  die  Beobachtung  lehrt, 
der  Kalk  könne  docJi  durch  lange  daurende  Berühr 
ruug  den  salpetrigtsauren  Dunst  dem  Stickgas  —  ent-, 
ziehen*     penn  das  Gas  verhalt  sich  nun  last  ganz, 
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Wie  Stickgas ,  mit  dem  einzigen  Unterschiede ,  dafi 
der  Phosphor,  (welcher  bekanntlich  nach  Böck- 
mann's  Versuchen  durch  den  Dunst  der  Salpeter- 
saure  und  salpeterhalbsaures  Gas  am  Leuchten  im 
Stickgase  gehindert  wird,  auch  in  diesem  Gas  an- 
fangs, und  nach  dem  bloßen  Waschen  mit  Kalkmilch 
gar  nicht  leuchtete,  noch  dampfte),  noch  jetzt  schwä- 
cher darin  leuchtet,  als  im  Stickgas,  das  durch  Ver- 
brennen des  Phosphors  bereitet  ist» 

Bei  den  Versuchen  über  das  Leuchten  des  Phos- 
phors im  Stickgas,  welche  ich  in  CrelVs  Annalcn. 
1796.  L  S.  4u.  488.  beschrieben  habe,  war  das 
Stickgas  in  einer  eisernen  Tubulairetorte  gemacht, 
in  welche  von  Zeit  zu  Zeit  durch  den  Tubulus  das 
Gemeng  aus  Salpeter  und  Kohle  hinein  geschüttet 
wurde.  Da  kam  also  beträchtlich  viel  atmosphäri- 
sches Stickgas  hinzu,  welches  mitwirkte.  Auch  wurde 
dort  die  Salpetersäure  durch  die  gröfsere  Menge  Kohl« 
(gleichviel,  als  Salpeter)  vollkommener  zerstört. 

In  meiner  vorigen  Notiz  steht  wieder:  „salpe- 
tersaures" sUtt  salpeterhalbsaures" Gas,  durch, einen 
mir  schon  oft  vorgekommenen,  aber  sehr  unange- 
nehmen Druckfehler.  Ich  kenne  kein  salpetersaures 
Gas;  die  unvollkommene  Salpetersäure  oder  salpetri- 
chte  Säure  ist  nur  Dunst  was  ich  mit  Girtanner  sal- 
peterhalbsaures Gas  neune,  ist  Priestley's  Salpeter- 
gas (nitrous  air). 
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■ 

9 

lieber  das  Verbrennen  des  Sauer stoffgases  und 
ffasser stoff gases ,  das  oxydirte  Stickgas,  Gal- 
lensteine »   Graphit  und  rauchende 
Schwefelsäure. 

Vom  Prof.  Pf  äff  in  KieJ. 

IVTeine  neuesten  chemischen  Arbeiten,  von  denen 
ich  nach  der  Reihe  ausfuhrlichere  Rechenschaft  in 
dem  Journale  ertlieilen  werde  ,  betrafen  ■  Davy's 
wichtige  Entdeckungen ,  und  mehrere  einzelne  Mate- 
rien aus  den  verschiedenen  Theilen  der  Chemie. 
Ueber  letztere  hier  einige  vorläufige  Nachrichten.  — 
Der  Aufsatz  von  Theod.  von  Grotthufs  über  die 
Synthesis  des  Wassers  (Journ.  d.  Ch.  Ph.  ü.  M,  IX. 

hat  mich  zu  oiner  Reihe  von  Versuchen  veran- 
lagt ,  die  ich  schon  früher  in  Beziehung  auf  die  treff- 
liche Abhandlung  von  Humboldt  und  Gay  -  Lussac 
über  die  eudiometrischen  Mittel  projectirt  hatte. 
Grotthuss  scheint  diese  Abhandlung  ganz  übersehen 
zu  haben,  sonst  würde  er  die  chemische  Verbin- 
*  düng  des  Wasserstoffs  und  Sauerftoffs  nicht  auf  eine 
so  mechanische  Weise  durch  Compression  er  klart 
haben.  Der  einzige  Versuch ,  dafs  ein  Gemisch  von 
Wasserstoffgas  und  Sauerstoffgaft  ,  wenn  dasselbe 
frei  und  ungehindert  durch  eine  Röhre,  die  alltnäh- 
lig  erhitzt  wird,  entweichen  kann,  doch  auf  einem 
gewissen  Punkte  der  Erhitzung  dieser  Röhre  sich 
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endlich  entzündet,  spricht  gegen  die  allgemeine  An- 
wendbarkeit der  grotthufcischen  Erklärung,  und  deu- 
tet  auf  ein  höheres  allgemeines  ErkJärurigsprincip 
für  alle  Falle.    Ich?finde  es  biofo  in  einem  galvanisch- 
electrischenProcesse,in  einer  gesteigerten  electrischen 
Pdarisirung,  worauf  schon  Davy  (Journ.  V.  S.46} 
hingedeutet  hat  — .  In  meinen  diesjährigen  Vorle- 
sungen über  Experimental  -  Chemie  habe  ich  we- 
der das  oxydirte  Stickgas  in  Menge  ans  dem  sal- 
petersauren Ammonium  bereitet.   Die  Entwicklung 
geschieht  rasch  .aus  einer  gläsernen  Retorte  im  Sand- 
bade bei  einer  Temperatur  von  i5o — 170°  R* ,  und 
hat  man  r  reines    salpetefsaures  Ammonium  ange- 
wandt, so  erhalt  man  das  al/iemhare  Gas  stets  mit 
denselben  charakteristischen  Eigenschaften. 
wenn  die  Salpetersäure  oder  das  Ammonium  einen 
Rückhalt  von  Salzsäure  hatten,  reagirt  das  Gas  auf 
Pflanaenlarben,  imd  nur  dann  hat  es  den  schartherbeu 
Gefchmack  und  die  reizende  Wirkung  auf  die  Lun- 
gen ,  /über  weiche  sich  Vauquelin  und  Proust  be- 
klagten* Sonst  ist  es  höchst  angenehm  suis  mit  ei- 
nem lange  datirenden  Nachgeschmack,  wird  von  den 
Lungen  mit  Begierde  aufgenommen  ,   und  bringt 
eine  schnelle  und  leichte  Berauschung   etwa  Wi* 
Qiiampagner  Wein  hervor.   Um  alle  Detonation  in 
der  Retorte  zu  vermeiden,  vermische  ich  stets  einen 
Theil  krystallisirtes  salpbtersaures  Ammonium  mit 
drei  Theilen  weiden  Sandes.   So  oft  ich  eine  grös- 
sere Quantität  der  Materialien  anwendete,  gieng  das 
Gas  von  weiften  Dämpfen  ganz  trübe  über,  die  sich 
aber  bald  setzten  ,   und  salpetersaures  Ammonium 
mit  Ueberschufs  des  letztern  zu  feyn.  scheinen.  — 
Kürzlich  analysirte  ich  eine  Parthie  Gallensteine  aus. 
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der .Gallenblase  einer  Frau,  die  an  einer  fphthisis 
hepatica  gestorben  war.  Sie  waren  durchaus  kry- 
stallisirt  meistens  in  ziemlich  regelmäßigen  viersei- 
tigen Pyramiden,  und  enthielten  95  PC.  spermace- 
tiartige  Materie,  wovon  der  erste  Anschufs  aus  dem 
erkalteten  Alkohol  die  schönsten  seidenartig  glän- 
zenden vollkommen  weiften  Blättchen  darstellte.  Die 
7  PC.  die  sich  nicht  im  Alkohol  aullösten,  und  de- 
nen die  Gallensteine  ihre  braune  Farbe  verdankten, 
\varen  gelbe  Materie  der  Galle  und  etwas  Eyweifs- 
stoff,  und  enthielten  eine  Spur  von  Eisenoxyd  — 
da  der  Graphit  je?t  häufig  äußerlich  sowohl  als 
selbst  innerlich  gegen  Flechten  gebraucht  wird  ,  sq 
schien  er  mir  einer  genauem  Untersuchung  werth 
eu  seyn.  Ich  erhielt  zwei  sehr  verschiedene  Sollen, 
die  eine  in  viereckigte  kleine  Stangen  geschnitten, 
allen  Charaktern  nach  echter  englischer  Graphit, 
die  andere  in  Form  von  Griffeln  zum  Zeichnen  ,  lez- 
tere  offenbar  ein  Artefact.  Das  Nähere  meiner  Ana- 
lyse ,  wenn  sie  beendigt  ist.  Daft  auch  der  echte 
englische  von  allen  schädlichen  metallischen  Bcymi- 
schungen  ganz  freie  Graphit  kein  so  ganz  indiffe- 
rentes Mittel  sey,  als  Manche  nach  seinen  unbedeu- 
tenden chemischen  Reactionen  glauben  möchten, 
davon  haben  wir  hier  eine  auffallende  Erfaluung 
gehabt.  Wie  unsicher  sind  überhaupt  Schlüsse  von 
chemischen  Reactionen  auf  Reactionen  des  beleb- 
ten Körpers.  Wie  neutral  ist  im  Ganzen  das  ver- 
süfste  Quecksilber  im  chemischen  Pröcesse  ,  und 
welch  ein  kräftiges  Heilmittel!  —  Die  Untersu- 
chungen Gay  -  Lussacs  und  Tlienards  über  die  Fluft- 
spathsäure  haben  mir  meine  früheren  Untersuchun- 
gen über  die  rauchende  Nordliäuser  Schwefelsäure 
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in  Erinnerung  gebracht.  Unbegreiflich  ist  nur  das 
hartnäckige  Beharren  bei  der  Meinung,  dals  dies* 
Saure  eine  schwefeligte  Schwefelsäure ,  eine  Auflö- 
sung der  schwefeligten  Säiue  in  der  Schwefelsaure 
sey.  In  mehreren  Versuchen  ,  wq  ich  die  Verbin- 
dung künstlich  machte,  habe  ich  auch  nicht  das  ent- 
fernteste Analogem  der  Nordhäuser  Saure  erhalten. 
Ohnedem  spricht  die  größere  Oxydationskraft  des 
rauchenden  Wesens ,  der  Umstand  ,  dafs  es  mehr 
Sauerstoff  abzugeben  im  Stande  ist,  als  eine  gleiche 
Masse  gewöhnlicher  Schwefelsäure  ganz  dagegen. 
Hat  nicht  die  concentrirte  Flufsspathsäure ,  die 
obigen  Untersuchungen  den  Men  TJieil  ihres  Gehalts 
an  flufsspathsaurem  Gas,  i hr  rauchendes  Wesen ,  in 
geringer  HiLze  abgiebt,  das  übrige  aber  dann  hart- 
nackig zurückbehält ,  die  größte  Aehnlichkeit  mit 

dieser  concentrirtesten  Schwefelsäure  ?  — 

■ 


■ 


Digitized  by  Googl 


l 

7 

397 
■   

*  ■ 


BEILAGEN. 

H  Iii 

1 

D er  Herausgeber  dieses  Journals  bat  es  sich  zum  Gesetze  ge- 
macht»  in  demselben  Thatsachen  zu  liefern.   Diese  sind  das 
Ziel,  dem  wir  /in  der  Naturforschung  zustreben;  aber  Weg* 
weiser  zum  Ziele  sind  Hypothesen ,  sind  nicht  selten  Ah  nun*» 
gen  blos,  die  mitgethcilt  zu  Andeutungen  werden.   Auch  den 
kühnsten  unter  denselben  sey  in  den  hier  beginnenden  kleinen 
Beilagen  Raum  gegeben;  aber  Kürze  des  Vortrags  sey  hiebey 
wie  überall ,  ein  Hauptgesetz,    Wem  jedoch  den  Thatsachen 
voreileude  Ideen,,  weil  sie  in  Gefahr  sind  zuweilen  voreilige 
zu  werden,  durchaus  mißfallen:  der  nehme  an,  dafs  diese  we- 
nigen nur  zuweilen  beiliegenden  Blätter  zunächst  für  diejeni- 
gen Freunde  der  Naturforschung,  mit  welchen  der  Herausgeber 
dieses  Journals  (s.  den  Vorbericht)  in  näherer  Verbindung  ier, 
bestimmt  und  für  sie  gleichsam  als  Manuscript  zu  betrachten 
sind.  Und  so  mag  denn  jeglicher  diese  Dareingaben  nach  Ge- 
fallen jedesmal  gut  aufnehmen ,  oder  verschmähen« 

Indefs  iie  sollen  auch  manche*  andere  enthalten,  was 
darauf  rechnen  darf,  den  Meisten  willkommen  su  seyn ,  und 
es  können  daher  Nachrichten  von  Künstlern  und  ihren  Instru- 
menten ,  oder  andere  den  Freunden  der  Physik  angenehme 
Nt-ui&keiten  hier  Baum  finden.  Kurz  die>c  wenigen,  nach  . 
Cutdunken  jedesmal  beigefügten  oder  hinweggelassenen,  Blätter 
sollen  weder  dem  Herausgeber,  noch  dem  Leser  irgend  einen  ~ 
Zwang  anthun ,  sondern,  wenn  es  seyn  kann,  beide  vergnügeu. 

Mein  verewigter  Freund  Ritter  wird  mir  erlauben,  dafs  ich 
diese  erste  Dareingabe  zu  dem  Journale,  durch  IVlittheiiung 
einiger  seiuer  kühnen  Hypothese.;  und  interessanter  Ideen  den 

■  i 
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Leiern  gefallig  zu  machen  suche.  Du  zun  Seiet  Folgende  ist 
•in  tom  12.  Aug»  1808  datirter  Entwurf  zu  einer  Abhandlung, 
die  Ritter  als  Fortsetzung  seiner  Abhandlungen  über  die 
Davy'tchtu  Untersuchungen  (s.  das  Journ.  f.  Cliezn.,  Physik  etc» 
Bd.  5.  S.  5oo.  fg.  und  ebendaselbst  S.  459.)  nach  deshalb  an- 
zustellenden Versuchen  ausarbeiten  wollte«  Herr  Akademiier 
Dr.  Gehlen  hatte  die  Güte,  mir  dieseu  Entwurf  gefälligst 
zutheilen ,  welcher ,  wegen  der  Ideen  und  Winke ,  die  er 
halt,  auch  jetzt  noch,  wo  die  Untersuchung,  der  Davy*&cht% 
Metalle  schon  weiter  gediehen  ist,  als  es  damals  der  Fall  war, 
Erhaltung  rerdient,  und  in  diesen  Beilagen  zum  Journale,  in 
welchen  Aphorismen  ganz  an  ihrer  Stelle  sind,  glaube  ich 
hoffen  zu  dürfen,  dafs  seine  Bekanntmachung  den  Lesern  will-» 
kommen  seyn  werde* 


1 
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BEILAGEN. 


I.  Veber  Hydrogenirbarkeit ,  besonders  die  der 

Alkalien  und  Erden./ 

Aphorismen 

▼on  J.  W.  Ritter. 
H  drures ;  —  Surhydrures ;  —  verschiedene  Hydrogenations- 

« 

grade  schon  anderwärts. 

- 

Der  metallische  Character  der  Hydrures  kann  erst  in  den 
letzten  Surhydrogenationen  au  Gas  verloren  tu  geheu  scheinen, 
sobald  das  Hydrogen  selbst  Metallcharacter  besitst. 

Leuchtsteine  durch  Bildung  von  Surhydrures  durch  da* 
Licht.  —  Jedes  solches,  wie  auch  immer  an  Stande  gekom« 
mene  Surhydrnre  mufs  leuchten. 

Hydrogenation  von  Oxyden  au  Metallen  ,  und  zwar  von 
schwer  reducirbaren.  —  —  Kamen  Datsche  Hydrures  schon 
öfter  vor  bei  Metalloxyden  ?  z,  B.  beim  Tungateine ,  da  dem 
Metalle  desselben  so  a'ufserst  verschiedene  spec.  Gewichte  ge- 
geben wurden  (17,  6  und  6,  o;.  —  Es  sind  Versuche  anzu- 
stellen, schwer  redneirbare  Metalloxyde  direct  zu  hydro^eniren. 
Man  bringe  MeUlloxyde  feucht  in  den  Kreis  der  Säule 


')  Um  diese  Versuche  hatte  ich  Rittern  besonders  angele- 
gentlich gebeten  ,  und  dazu  mehrere  reine  Metalloxyde 
dargestellt.  Die  Metalle  kennen  wir  in  bestimmten  Zu- 
standen der  Mctalleitä't,  und  die  Vergleichung  der  auf  die- 
sem Wege  aus  den  Oxyden  derselben  erhaltenen  etwaigen 
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Versuche,  solche  Hydrures  schon  durch  Mofse  gewaltige 
Hitze  in  wahre  Reducte  und  Wasser  zu  verwandeln. 

Wohin  gehören  manche  leitende  metallähnliche  Oxydulet 
z.  B.  Molybdene  oxydulc,  Fer  oxydulc  etc.  —  Sind  es  schoa 
Hydrures  ? 

Beharrung  darauf,  dafs  noch  'alle  Alkalien  und  Erden 
wahrhafter  Reduction  fähig  seyn  müssen,  nur  bei  grofserer 
Hitze  erst« 

Revision  der  Ruprecht»  -  und  Ton  <fy' sehen  Angelegenheit 
hierzu. 

Warum  Hydrogen  besser  reducire  und  hydrogenire,  wenn 
es  während  der  Entbindung  die  Körper  trifft.  (Verflach  ung.) 
(Ersetzung  dieses  Vortheil«  durch  feine  Zertheilung  des  Gases  J*) 
(Anwendung  auf  alle  Gase.) 

Worin  unterscheiden  sich  wahr*  Metallhydrum  ron  Oxyd- 
hydrures?  —  Zweierlei  Arten  von  Hydrures.  —  Eigentlich 
noch  viel  mehrere, 

> 

Würdigung  der  Proujf'schen  Hydrate« 

Hydrures  von  Oxyden  auf  jeder  Stufe  der  Oxydation. 

Nur  Oxyde  können  der  Hydrogenation  fähig  seyn,  und  so 
müssen  selbst  die  Metalle  zu  einigem  Grade  noch  Oxyde  seyn. 
Man  »möchte  sagen:  blos  nun  schwerer  fßrner  reducirbar 
gewordene.  s 

Völlig  reducirte  Oxyde  müfsten  überall  Hydrogen  seyn. 

Hydrogen  ist  das  metallischste  Metall,  und  damit  der  gröfste 
Electricitätserreger  als  positiver  in  der  Spannungsreihe. 

Verniuthlicher  Character  der  gewöhnlichen  Oxydhydrures 
bei  den  älteren  Metallen. 


Producte  versprach  nicht  anders  als  belehrend  und  über 
die  Metalloide  Licht  verbreitend  zu  seyn ,  daher  es  zum 
Verwundern  ist ,  dafs  noch  niemand  an  diese  Versuche 
gedacht,  oder  sie  wirklich  ausgeführt  hat. 

G  —  n. 

•)  Vcrgl.  Gehlen'*  Journal  der  Chemie,  Physik  und  Minerai. 

Jßd.  7.  S.  33q. 

d.  U. 
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Welche  Metalle  am  leichterten  deshydrogenirbar  eeya 
mögten?  (die  unedlen,  die  leichtestem) 

Was  da«  specifisch  Verschiedene  der  Metalle  auszumachen 
und  aus  dem  Ganzen  in  Hinsicht  auf  Metall  Verwandlung  mög- 
lich zu  werden  scheinen  mag,  (durch  Deshydrogenation  einea 
leichtern  und  Rcductiou  des  übriggebliebenen  Oxydes  und 
eben  so  umgekehrt.) 

Revision  der  Vergasung  der  Metalle  durch  Feuer  und 
Brenngläser. 


Auch  das  Hydrogen  kann  in  verschiedenem  Gride  einem 
Körper  (Oxyde)  verbunden  seyn;  daher  die  Möglichkeit  durch 
Oxygen  nicht  nnr  zu  deshydrogeniren ,  sondern  auch  direct*) 
zu  oxydiren.  (Versuche  hierüber  bei  allen  Graden  möglicher 
Oxyde  und  Stufen  dieser  Oxyde.) 

Ganz  gleicher  Fall  mit  dem  Hydrogen. 

Ob  sich  eiu  oberstes  stufenmachendes  Princip  finden  lasse, 
durch  welches  Alles  Eins  würde.  -  Es  würde  dieses  System 
zugleich  das  «System  der  Körper  selbst  seyn  >  ihr  chemisches 
Syst« 


Dreifache  Salze:  Ammoniures  d'alcali  et  da  terra.  Grund 
dieser  Salze.  Gay-Lussac>s  unmittelbares  Ammoniure  do  Potasse. 

Ammoniure  de  potasfe  etc.  als  Beweis  der  Oxyd- Natur 
der  Alkalien  und  Erden. 

DieSulfures,  Pboaphures  etc.  (Carbures?;  von  Metallejrt'- 
den ;  als  zur  Geschichte  der  Hydre^enirung  der  Oxyde  gehörig. 


*)  (Das  Hydrurc)  Q 


Jiurn.f.  Ch*m.  u.  Phys.  i.  Bd.  3  //#/¥.  a7 
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II.  Aphoristische  Bemerkungen  zu  Davy's 
v  Untersuchungen 

Ton  J.  W.  Ritter  *). 

—  Wahre  Reduction  de«  AzoU  zu  Hydrogcn ,  und  damit 
2U  Metall.  —  Notwendigkeit  der  Auf*l|chung  des  Kaller- 
oxyds }  um  endlich  auch  den  Sauerstoff  als  Metall  nachzu- 
weisen. 

Ist  Daty'a  jtmmeniumamalgam  nichts  als  Quecksilber' 
hydrure?  Indem  Maaae,  wie  Wasserstoff  zu  Stickstoff  wird, 
verbindet  sich  anderer  Wasserstoff  damit  zu  Ammonium.  — 
Vielleicht  dafs  Hydrogen  allemahl ,  wo  es  sehr  starke  Ver- 
wandtschaft zum  Oxygcn  ausübt,  Stickstoff  bildet,  statt  Was- 
ser, und  daher  hier  die  Ammoniumerzruguug.  —  (Auch  die 
Silber  -  Kupfer-  und  andere  Hydrure**)  scheinen  sehr  spefci- 
fisch  leicht  zu  seyn.)  —  Alle  Hydrure  sind  verbrennlicher ,  als 

r 

die  Factoren  für  sich  J  daher  hier  besonders  leicht  Ammonium- 
Erzeugung.  Gqy^Lussac's  Wasserstoff  absorbirt  habendes  Ka- 
Jimctall  sollte  mit  Wasser  vielleicht  auch  Ammonium  geben; 
oder  mufs  erst  Quecksilber  tfazu?  —  Was  entsteht  wohl,  wenn 
Wasserstoff  sich  mit  Sauerstoff  mit  viel  schwächerer  Ver- 
wandtschaft verbindet,  als  zum  Wasser  fiöthig  ist?  — 

Zersetzung  des  Wassers  in  Stickstoff  und  Sauerstoff  noth- 
wendig  eine  viel  schwächere  (auch  langsamere)  als  die  zu  Was- 
serstoff und  Sauerstoff. 

Das  zu  Grunde  liegende  Gesetz  mufs  auf  alle  verbrennliche 
Körper  angewandt  werden. 


*)  Aus  seinem  Taschenbuche  gezogen,  in  welches  er  selbige 
zu  linde  des  Jahres  1809  auf  sciuem  Sterbebette  eingetra- 
gen und  mir  vom  Hrn.  Akademiker  Dr.  Gehlen  gutigst 
mirgetheilt. 

d.  H. 

**)  S.  GehUrCs  Neues  allg.  Journ.  d.  Chem.  Bd.  3.  S.  661  fg. 

C. 
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III.   Bitte  um  Anstellung  einiger  Versuche  an 
diejenigen,  u eiche  dazu  Gelegenheit  und 

Mufse  haben. 

1)  Reichen  Stoff  zu  der  Wissenschaft  interessanten  Versu- 
chen bietet  der  Schlufs  der  Abhandlung  des  Herrn  Akademi- 
kers Dr.  Gehlen  über  das  GetrcideÖl  dar.  Da  aber  der  Herr 
Verf.  selbst  nicht  sogleich  Mufse  hat,  diese  auszuführen:  so 
wird  er  es  nicht  ungerne  sehen,  wenn  jemand  dieselben,  be- 
ginnend mit  der  S.  288  erwähnten  nöthigen  Wiederholung  der 

■ 

angt  führten  Versuche  Fourcroy**  und  Vauquclin's ,  überneh- 
men ,  und  die  Resultate  im  Journal  uns  gefällig  mitthtir 
len  will. 

2)  In  Beziehung  auf  die  bekannte,  auch  in  der  angelühr-' 
ten  Abhandlung  erwähnte  Befreiung  des  Branntweins  vom  Fu- 
selgeschmacke durch  Kohle,  fragt  d.  H. ,  welchen  Unterschfcd 
hieboi  die  Anwendung  der  in  galvanischer  Hinsicht  so  höchst 
Verschiedener  thermoxydirter  Kohlo  und  WasserstofFkohle 
Gehlen'*  Journ.  für  Chem.  und  Phya.  Bd.  2.  S.  555,  fg.)  mache 
und  was  die  Verbindung  beider  bewirke?  Es  ist  Grund  vor- 
handen von  der  iherrooxydii  ten  (von  aller  anhängenden  Saure 
gehörig  befreyteu)  Kohle  vorzügliche  Wirksamkeit  zu  er- 
warten. 

3)  Hier ,  zunächst  nämlich  an  die  so  eben  mltgetheilten 
kleinen  galvanischen  Abhandlungen  von  Children  und  Singer 
reihet  sich  füglich  wohl  auch  folgende  Frage  an:  Gicbt  es 
galvanische  Batterien,  bei  welchen  die  negative  Elcctricität 
als  die  Spannung  erregende  auftritt  und  also  die  Combination 
rZ| KZ  stärker,  alajfjZK  wirkt  ?  —  Da  übrigens  der  Her- 
ausgel er  dieses  Journals  schon  vor  1  \fi  Jahren  galvanische 
Feuerbatterien  (s.  Journ.  d.  Chem.  Phys.  u.  Mineral.  Bd.  9.  S.  706,) 
construirte,  ohne  bisher  einige  vielleicht  nicht  uninteressante, 
aber  noch  zu  wiederholende  Versuche  ausgenommen  ,  die  Un-r 
tersuchung  derselben  weiter  fortsetzen  zu  können,  so  erlaubt 


— ,  4©4  — 

er  sich  bei  dieser  .Gelegenheit  den  Wunsch  auszudrücken,  dals 
sich  jemand,  der  Mufse  hat*,  zur  Verfolgung  dieses  Weges  mit 
ihm  verbinden  möge. 
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Nürnberg 

in  der  Schräg' sehen  Buchhandlung. 

l8ll. 


Dieses  neue  Journal  für  Chemie  und  Physik  erscheint  von  jetzt 
an  in  monatlichen  Heften  von  8  bis  9  Bogen,  deren  4  einen  Band 
ausmachen,  und  auch  mit  den  erforderlichen  Kupfern  versehen 
werden.  Der  Jahrgang  von  .12  Heften  kostet  im  Ladenpreifse 
rthl.  8  oder  fl.  i4.  a4kr. ,  und  kann  durch  jede  solide  Buchhand- 
lung bezogen  werden.  Damit  aber  jeder  Käufer  selbst  beurthci- 
len  könne,  ob  er  die  einzelnen  Hefte  schleunig  genug  erhalte, 
was  bey  neuen  Entdeckungen  ,  in  dereu  Besitz  jeder  Freund  der 
Chemie  so  schleunig  als  möglich  gesetzt  zu  seyn  wünsclit,  sehr 
wichtig  ist,  so  wird  jedesmal  auf  dem  Umschlag  der  Tag  der 
Versendung  jedes  neuen  Heftes  bemerkt  seyn. 

Ich  kann  nicht  umhin,  ins  Besondere  auch  die  Pharraaceuten, 
welche  unter  den  Lesern  des  vorigen  Journals  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Zahl  gebildet  haben,  auf  diese  Fortsetzung  aufmerksam  zu 
machen,  und  verstatte  mir  deshalb,  hier  auszuziehen,  was  der 
berühmte  und  um  die  Chemie,  wie  um  die  Pharmacie  so  ver-» 
diente  Bucholz  in  ersterer  Hinsicht  bei  Anzeige  einiger  Bande 
jenes  Journals  sagte:  „Grofs  ist  zwar  der  verdiente  Beyfall, 
den  man  dieser  Zeitschrift  bis  jetzt  gezollet  bat;  allein  doch  ist 
er  noch  nicht  dem  Verdienste  derselben  angemessen.  Eine  Zeit- 
schrift wie  diese,  die  das  Repertorium  alles  unseres  chemischen 
Wissens  bildet,  und  uns  allein  auf  den  Standpunkt  bringen  hilft, 
von  welchem  wir  das  ganze  Gebiet  der  Chemie  und  die  Erobe- 
rungen ,  welche  diese  täglich  macht,  überschauen  können,  und 
die  durch  den  Fleifs  ihrer  Mitarbeiter  und  ihres  würdigen  und 
unermüdet  thä'tigen  Herausgebers  immer  mehr  an  innerer 
Zweckmässigkeit  und  Vollständigkeit  gewinnt,  verdiente  auf 
dem  Studiertische  oder  in  der  Biichersammlung  eines  jeden  der 
Chemie  Verwandten,  wohin  vorzüglich  die  Apothekenbesitzer 
oder  Verwalter  derselben  gehören,  sich  zu  befinden  und  von 
denselben  benutzt  zu  werden;  wenigstens  sollte  dieses  der  Fall 
mit  den  Besitzern  der  bedeutendsten  und  geschäftereichsten 
Apotheken  seyn  :  allein  leider  mufs  es  Schreiber  dieses  bekla- 
gen, dafs  er  aus  Erfahrung  zieh  genöthiget  siehet  zu  sagen,  dafa 
man  untor  20  Apothekern  noch  nicht  eioau  finde,  der  diese« 
Journal  kauft,  viel  weniger  liest." 

Um  übrigens  die  Gemeinnützigkeit  dieses,  wie  Bucholz  sich 
ausdrückt,  unentbehrlichen  Repertoriums  alles  unseres  chemi- 
echen  Wissens,  wo  möglich  noch  zu  erhöhen,  werden  die  nothi- 
gen,  den  Gebrauch  desselben  erleichternden,  Register  beigefügt 
werde  a. 


der  Verleger. 
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Mlectrische  a)  Versuche  an  der  Mimosa  pudica  h* 
in  Parallele  mit  gleichen  Versuchen  an 

Fröschen 

*  ■ 

i    Ton  J.  W.  Ritter  b)>  4 

Im  Ausaug  aus  den  Denkschriften  6er  K.  Baierisch.  Akad, 
der  Wissensch.  Bd.  II.   Von  R.  L.  Ruhlaad. 

Einleitung. 

f^lectrifche  Versuche  an  der  Mimosa  pudica  stellte* 
bereits  im  Jähr  1776  Comusc)  an.  Durch  Berührung 
mit  stark  electrisirtem  Glas,  sowie  durch  die  Atmo- 
sphäre einer  geladenen  Leidner  Flasche  brachte  er 
die  Blätter  zum  Schliefsen,  nach  wiederholter  En t- 
ladung  einer  Flasche  durch  einen  Zweig  schloßen 
«ich  endlich  alle  Blätter  dieses  Zweigs  >  und  knick- 


a)  Unter  Ritter1»  Manuscripten  befinden  sich  auch  Versuch« 
aufgezeichnet    „über   den  EinHufs  chemischer  Innuenzen 
auf  die  Mimosen",  welche,  mit  den  gegenwärtigen  in  nahem  ' 
Zusammenhange  stehende ,  ich  vielleicht  bald  den  Lesern 
als  Nachtrag  au  dieser  Abhandlung,  mittheilen  zu  können 

i      hoffe.  </.  //. 

b)  Vergl.  Ritters  Bemerkungen  über  Pflanzenerregbarkeit  im 
Allgemeinen  und  Besondern  in  Gehlenys  Jourm  d.  Chem. 
Phjs.  u.  Mineral,  Bdi  G.  S.  456.  u.  f.,  wo  auch  die  hie- 
her  gehörige  galranische  Literatur  zu  linden  iat. 

«)  Observation*  sur  la  Fbys.  sur  Wüst,  natur*  et  sur  les  arts 
Tom.  VIII.  Par.  1776.  4.  p.  395.  5y6. 

Jcurn.f.Chem.  u.Phyi.  1.  Md.  4.  Heft.  *3 


ten  nieder.  Electrische  Bäder  wirkten  nicht.  Meh- 
rere Tage  hindurch  oft  wiederholtes  Electrisiren 
stumpfte  die  Reitzbarkeit  der  Pflanze  ganz  ab. 

Ingenhoufs  nnd  Schwankhardt  <*)  wiederholten 
«inen  Theil  dieser  Versuche  im  Jahr  1784,  fanden 
sie  der  Hauptsache  nach  ibestätigt,  hitfiten  aber  di« 
Wirkung  für  blos  mechanisch.  Ebenso  Landriani  l>) 
und  Delametherie  c).  Percival  d)  führt  an,  dafs  stark 
electrisirtes  Siegellack,  der  Pflanze  genähert,  ihre 
Blatter  anziehe  und  sie  zusammenfalten  mache.  Ca- 
vallo  «)  sah  starke  electrische  Schlage  und  Funken 
sehr  starke  Zusammenziehungen  der  Blätter  hervor- 
bringen, glaubte  aber  darum  noch  nicht,  diese  für 
ein  electrisches  Phänomen  halten  zu  müssen. 

Endlich  schien  van  Marum  f)  ein  für  alle  Male 
entschieden  zu  hahen.  Conductoren  Nähe,  diese 
mochten  positiv  oder  negativ  geladen  seyn,  wirkte 
so  wenig,  wie  ein  electrisches  Bad.  Gab  indefs  der 
Conductor  während  letzterem  Funken  an  benach- 
barte Körper,  so  schloßen  sich  die  Blätter  und  knick- 
ten nieder,  was  er  sich  nicht  sowold  durch  Wirkung 


«)  Obseryat.  sur  k  Phys.  Tom.  XXVII.  p.  467,  463. 

b)  Observ.  sur  la  Phys.  T.  XXVII.  1785.  p.  468. 

c)  Obsenr.  s.  la  Phys.  T.  XXX.  1787.  p.  a6f  27. 

d)  Mcraoirs  of  the  literary  and  philosophical  Soc.  of  Man-  * 
ehester.  Wassington  1785.  Vol.  II.  (Gehlers)  Samml.  «.Phys. 

u.  Naturgesch.  Bd.  III.  St.  6.  Lpa.  1787.  S.  678.  Nr.  7. 

e)  Vollst.  Abh.  d.  theor.  u.  pract.  Lehre  t.  d.  Elec.tr.  a#  d. 
KugU  4te  Ausg.  Bd.  II.  Lp*.  1797.  8.  5.  5 ig,  3ao. 

f)  Second.  rontinunt.  des-  experiences  faites  par  le  moyen  d» 
la  mach  ine  elcctrique  Teylcrierme.  Harlem  1790.  p.  160. 
(Annalen  der  Physik.  Bd.  1.  1799.  S.  ii4-nf>.)  Vergl.  Sene- 
bier«  Phy«ioIog.  reeetale  Tom.  III.  C«ney.  1800.  S.  5Si. 
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der  Electricität,  als  solcher,  als  vielmehr  dadurch 
erklärt,  dafs  diese  empfindliche  Blätter  sehr  viel  bei 
der  abwechselnden  Bewegung  leiden,  welche  der  ele- 
ctrische  Stöfs  hervorbringt,  denn  die  Blätter  sinken 
auch  dänn,  wenn  ma'n  ihnen  auf  eine  andere  Art  ab- 
•wechselnde  Bewegung  mittlieilt. 

Hätte  indessen  Marum  10  Jahre  später,  nach- 
dem auch  Versuche  mit  der  galvanischen  Säule  auf 

m 

Pflanzen  angestellt  worden  waren,  seine  Versu- 
che zu Vbeurtheiicn  gehabt,  so  würde  er  dieselben 
wohl  nicht  mechanisch,  sondern  daraus  erklärt  ha- 
ben, dafs  diese  abwechselnde  Bewegung  in  Folge 
des  electrischen  Stofses  in  nichts  als  einem  vorheri-' 
gen  Divergiren  der  Blätter,  und  Aufhebung  dieser 
Divergenz  bei  der  Wegnahme  der  electrischen  Span- 
nung durch  Entladung  des  Conduetors  bestehe,  und 
Ingenhoujh's  Autorität  hätte  früher  ihren  schädlichen 
Einfluß  verloren.  t 

Ich  werde  auf  die  durch  Ingenhoufs  zu  Credit 
gekommene  und  so  lange  von  andern  wiederholte 
Behauptung,  dafs  alle  Wirkungen  der  Electricität 
auf  die  Mimosa  pudica  blos  mechanische  seyen,  bei 
Erzählung  meiner  Versuche  keine  besondere  Rück- 
sicht nehmen«  Diefs  zu  thun  wäre  fast  eben  so  son- 
derbar, als  wenn  jemand  die  etwa  einmal  da  gewe- 
sene Meinung ,  dafs  auch  alle  Wirkungen  der  Ele- 
ctricität uud  des  Galvanismus  auf  Thiere  und  de- 
ren Organe  blos  mechanischen  Ursprungs  seyen, 
jetzt  nocli  eigens  wiederlegen  zu  müssen  glaubte, 
Ueberhaupt  geht  gegenwärtige  Abhandllung  nicht 
darauf  aus,  das  wie  der  Wirkungen,  die  sie  dar- 
stellen wird,  zu  bestimmen,  sondern  einzig  auf  die 
Thatsachm  seiht  aufmerksam  zu  machen,  denen 
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sie  nur  noch  die  näclisUn  Folgerungen  aus  ihnen 
beifügen  wird. 

Zu  den  nachfolgenden  Versuchen  bediente  ich 
mich  dreyer  Mimosa  Pflanzen,  von  denen  die  erste, 
die  ich  mit  Nr.  1.  bezeichnen  will,  aus  einem  alten, 
abgestutzten,  wohl  vierjährigen  Stamm  bestand,  an- 
fangs ziemlich  reitzbar  war,  aber  bald,  nachdem  sie 
etwas  anhaltend  electrisirt  worden,  sehr  verlor ;  Nr. II. 
war  ein  fettes,  einjähriges,  unten  in  vier  Aeste  getheil- 
tes,  äußerst  reilzbares  Gewächs.  Nr*  III.  ein  noch 
allerer  und  stärker  abgestutzter  Stimm,  als  Nr.  L, 
seine  Reitzbarkcit  zwischen  den  beiden  beschriebenen 
die  Mitte  haltend. 

Man  wird  am  Schlufse  der  gegenwärtigen  Ab- 
handlung sehen,  dafsihr  vornehmstes  Resultat  die  abso- 
lute Identität  dt  r. Gesetze  der  Pflanzeureitzbarkcit,  wie 
sie,  zunächst  die  Mimosa  pudica  bietet  ,  und  der 
Thiererregbarkeit,  wie  sie  bereit  Thiere  aus  allen 
('lassen  geboten  haben  ,  in  ihrem  Verhalten  gegen 
eleclrische  Reitze  sey.  Alan  wird  während  der  Ab- 
handlung sehen  ,  dafs  ich  jene  Gesetze  der  Pflanzen- 
erregbarkeit durchgängig  mit  Thierphysiologischen 
Resultaten,  wie  erst  der  Galvanismus  sie  begründet 
und  aufgezeigt  hat,  vergleiche  und  auf  sie  beziehe. 
—  Auf  die  Frage, "  warum  ich  nicht  den  Weg  electri- 
scher  galvanischer  Versuche  dem  vou  mir  einge- 
schlagenen vorgezogen  habe,  antworte  ich  folgen- 
des: ich  habe  diels  aus  einem  doppelten  Grimde 
nicht  gethan: 

i)  Weil  ich  zu  vielen  Versuchen  sehr  starker 
nicht  sowohl  breiter  als  vicllagigerSäulen  bedurft,  deren 
öfterer  Aulbau  viele  Zeit  und  aMühe  gekostet  haben 
wurde.  Hieraufhätte  ich  häufig  mit  zu  schlechter  Lei- 
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tüng  der  in  ihren  Kreis  zu  bringenden  Pflanzen - 
iheile,  für  die  verhältnifsmäfsig  50  geringe  Spannung 
t  olclier  Säulen,  zukämpren,  ulid  eben  so  viele  Schwie- 
rigkeit gehabt,  sie  in  einer  Reihe  auf  einander  folgen- 
der Versuche  auch  nur  uothdürftig  gleich  zu  setzen. 
Dagegen  konnte  ich  bei  gewöhn  lieber  Maschinen- 
Electricität  ausnehmend  leichler  und  gleichförmiger 
oder  doch  gleichgiltiger  armiren  und  überall  durch 
Spannungserhöhung  ersetzen,  was  für  geringe  Span- 
nung an  Leitung  gebrochen  hatte.    Ferner  sind 

2)  die  Electricitätcn  beiden  Ursprungs ,  die  aus 
Reibung  und  die  aus  Berührung,  oder  die  der  Ma- 
schine und  die  der  electrisclien  Säule,  so  absolut  die 
nämlichen  —  kaum  sollte  man  es  jetzt  noch  wieder- 
holen dürfen  —  dafs  mau  schlechterdings  in  beiden 
Fällen  dasselbe  anwendet.  Auch  aus  dieser  Abhand- 
lung wieder  wird  man  sehen,  dafs  kein  galvanisch 
physiologisches  Phänomen  an  Thicren  übrig  ist,  was 
niqht  auch  blofse  Mafchincn  oder  Rcibungsclectricitat 

- 

wiederholte.  —  Ich  werde  nämlich  durchgängig  die 
Ilauptversuche  an  Mimosen  auch  an  Fröschen  mit 
blofser  Masehinenelect^icität  wiederholen  und  sie  je- 
nen  gegenüber,  ya  voran  stellen  und  so  wird  man 
noch  überdiefs  selbst  verschiedene  Froschversuche 
mit  bjofser  Masch inenelectricität  glücklich  ausgeführt 
sehen  ,  die  bis  daher  noch  gar  nicht  als  mit  solcher 
angestellt  waren,  sondern  deren  Resultate  vielmehr 
unzig  nur  auf  dem  Wege  des  Gälvauismus  zu  erhal- 
ten möglich  scliicn. 

leb  werde  nichts  als  Resultat  eines  Versuche«  an- 
geben, was  mir  nicht  aus  sehr  vielen  Wiederholungen 
desselben  gefolgt  i.st.  AJs  sehr  tliähgcn^Oehilfen  bei 
Ausfuhrung  dieser  Versuche  hatte  icn  eine  Zeit  lang  U, 
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Dr.  Kosüin  ,  einen  würdigen  Schüler  Kielmeyer's, 
und  dem  Publikum  bereits  durch  seine  Abhandlung 
in  Gehlerts  Journ.  Bd.  8,  S.  l.  u.  f.  bekannt. 

§.  i. 

Frosch  -  Versuch. 

Es  stehe  ein  Präparat  Fig.  I.  auf  der  höchsten 
Erregbarkeit ,  sowie  sie  gewöhnlich  nur  im  Winter 
und  Anfang  des  Frühlings  nach  schneller  Praparatur 
sich  zeigt.  Man  entlade  eine  nur  mäfsig  an  der  Ma- 
schine oder  dem  Electrophore  geladene  Leidner  Fla- 
sche von  etwa  J  Quadratfufs  Belegung,  und  lasse 
nun  das  nach  der  Entladung  durch  völlige  Verbin- 
dung beider  Belegungen  vorhandene  Residuum  in  das 
Froschpräparat  übergehen.   Anfangs ,  wenn  das  Re- 
siduum nicht  sogleich  sehr  schwach  ist,  werden  beide 
Schenkel  a  und  b  zucken.  Man  entlasse  nun  in  Pau- 
sen von  l,  2  und  mehr  Secunden  die  immer  kleiner 
werdenden  Residuen  in  das  Präparat,  so  wird  man 
am  Ende  dahin  kommen,  dafc  nur  der  Schenkel  b, 
oder  der  auf  der  negativen  Seite  befindliche  zuckt, 
bis  alle  Contraction  i aufhört ,  welche  aber  oft,  wenn 
man  dem  Schenkel  einige  Zeit  Ruhe  läfst,  noch  ein- 
und  mehreremale  sich  zeigt.   Bemerkt  man  sich  den 
Electricitätsgratl,  bei  dem  nur  b  zuckt,  so  kann  man 
leicht  die  Flasche  so  laden ,  dafs  sie  nur  in  ihm  Con- 
tractionen  hervorbringt. 

Bei  möglichst  hoher  Erregbarkeit  des  Thiers  hat 
also  die  eine,  und  zwar  die  negative  Eleotricitat  eine 
weit  stärkere  Wirkung*,  als  die  andere.  So  ist  auch 
bei  Schließung  der  galvanisclien  Säule  die  Wirkung 
auf  der  negativen  Seite  am  grossesten ,  und  bei  der 
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ein  fachen  Kette  gleich  vom  Anfang  an  ganz  allein 

auf  dieser  Seite» 

Es  ist  übrigens  für  deu  Erfolg  ganz  einerley,  ob  • 
n  an  zu  den  Versuchen  mit  Reibungs-  oder  Beriih- 
rangs-Electricität  das  Fröschpräparat  anordnet,  wie 
in  Fig.  I.  oder  wie  in  Fig.  IL  -  Wichtiger  ist  es,  (d* 
man  hei  "hohen  Erregbarkeiten  von  Froschpräparä- 
ten  nicht  vorsichtig  genug  seyn  kann,  alles,  was  an- 
dere Electricitätsquelle  werden  kann ,  als  die  zum 
Versuch  bestimmte,  zu  vermeiden,  indem  hier  Ele- 
clrometer  von  unglaublicher  Empfindlichkeit  sind, 
ai  f  deren  Aussage  doch  alles  ankommt)  dafs  man 
bei  diesen  Versuchen  alle  ElecUicität,  die,  auch  nur 
auf  eine  leicht  mögliche  Alt,   aus  dem  Contacte 
heterogener  Metalle  entstehen  könnte,  sorgfältig  ver- 
meide und  daher ,  wenu  die  Leidner  Flasche.,  wie 
gewöhnlich,  innen  und  aussen  mit  Stanniol  belegt 
und  mit  einem  Knopfe  von  Messing  versehen  ist, 
diese  entweder  mit  der  äufsern  Belegung  in  eine  eben 
hohe  Kapsel  von  Messing  schiebe,   oder  Jen 
Knopf  derselben  mit  Stanniol  üherziohe.    Im  ersten 
Falle  wird  man  auch  die  Nerven  mit  Messing,  im 
zweiten  mit  Stanniol  armiren. 

Die  Flasche  kann,  wie  gesagt,  von  der  Ma- 
schine und  vom  Electrophor  aus  geladen  werden. 
Im  letzten  Falle  k  nn  man  leicht  antangs  die  Zu^ 
ckung  in  beide a  Schenkeln  länger  haben.  Aber  die 
Residuumsanhäu  ung  wird  nicht  so  lange  fortdauern, 
also  aucli  die  Zuckung  blofs  eines  Schenkels,  dessen 
auf  der  negativen  Solle  nämlich,  nicht.  Denn  die  an- 
fängliche Ladung  war  nicht  so  grofs  5  folglich  drang 
auch  weniger  ins  Innere  des  Glases. 
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Da  hei  Untren  in  Bezug  auf  Nerven  und  Hirn 
die  Muskeln  für  das  Aeufcere,  Hirn  und  Nerven 
aber  in  Bezug  auf  Muskeln  für  das  Innere  geachtet 
werden,  so  wird /nan  analogisch  auch  bei  Pflanzen 
geneigt  seyn,  die  Blatter  und  Blättchen  dem  Aeus- 
sern ,  den  Zweig  und  den  Stamm  aber  dem  Innern 
oder  überhaupt  von  je  zwey  im  natürlichen  Verlauf 
der  Pflanze  auf  einander  folgenden  Stellen  die  vom 
Stamm  entferntem  jenem,  die  ihm,  nähern  diesem 
zu  vergleichen.  Es  soll  der  Versuch  des  vorigen 
Paragraphen  an  Pflanzen,  namentlich  an  der  Mimo- 
sa  pudica  wiederholt  werden.  Aber  schon  eine 
flüchtige  Betrachtung  des  Baues  einer  Pflanze,  die 
zum  Versuche  sich  ,  nicht  präpariren  läfst,  wie -ein 
Frosch  r  sondern  am  besten  völlig  unverletzt  dafiii» 
bleibt  /  lehrt,  dafs  es  unmöglich  sey,  ein  Aequiva- 
lent  zum  Frosch  versuch  $,  i.  F.  i.  u.  2.  herzustellen, 
so  lange  man  nur  eine  Pflanze  hat.  Es  werden  ihr- 
,rer  zwey  erfordert.  ' 

Man  bringe  also  2  Töpfe  mit  Mimosen  einander 
so  gegenüber,  dafs  sich  die  Topfe  nicht  selbst,  wohl  * 
aber  2  Blattablheilungea  der  beiden  Mimosen  mit 
den  äusserst en  Spitzen  ihrer  äussersten  Blättchen  sich 
berühren«   Die  Blatt  abtheilungen  müssen  von  mög- 
lichst gleicher  Erregbarkeit  .md  von  den  jüngsten 
Trieben  seyn.     Beide  Töpfe  werden  auf  Glas  ge- 
stellt, und  dadurch  isolirt.     In  jeden  Topf  durch 
eines  der  an  seinem  Boden  angebrachten  Löcher  wird 
ein  Drath  gesteckt ,  der  mit  der  Erde  des  Topfs  in 
Berührung  kommt.    Nach  dem  Grade  der  Feuch- 
tigkeit des  Topft,  der  hygrometrisclien  JJescnaffent- 
heif.  der  Atmosphäre,  der  Reitzbarkeit  der  Pflanze,  so 
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•wie  nach  Maasgabe  noch  anderer  äußerer  Bedingung 
£en  bedarf  man  j,  «Jbis  i£  und  2  Umdrehungen  La- 
dung bei  einer  3,  höchstens  6  Linien  lange  Funken 
gebenden  Maschine,  die  auf  eine  Flasche  von  höch- 
stens f  Par.  Quadr.Fufs  Belegung  geladen  .werden, 
Dadurch  erhält  man  nun  folgendes  Resultat; 

/in  der  positiven  Abtheilung  schliefen  sich  je- 
derzeit weit  mehrere  ßlättchenpaare  als  an  der  nega^ 
tiven,  und  wenn  an  der  positiven  nur  wenige  sich 
schliefsen,  so  schliefst  sich  an  der  negativen  gar  keines. 

Die  Schließung  der  Blättchen  fängt  an  beiden 
Abteilungen  von  der  Spitze  an ,  und  geht  nach 
innen. 

Nur  einigemal,  und  zwar  an  ganz  jungen,  kaum 
entwickelten  Blättern  schloß  sich  die  +  Abtheilung 
ganz ,  während  die  negative  durchgängig  offen 
blieb. 

Bald  geschieht  die  Schließung  der  Blättchen 
gleichzeitig,  bald  rhythmisch ,  indem  zuerst  das  äus- 
serste  Blättchenpaar  sich  schliefst,  nach  einiger  Zeit 
das  folgende,  und  so  fort.  Die  rhythmische  Schlief  - 
sung  geschieht  übrigens  an  der  positiven  Seite  bei 
schwächerer  elcctrischer  Action,  als  die  ist,  bei  wel- 
cher die  gleichzeitige  erfolgt ;  oft  schliefsen  sich  auch 
die  äussersten  Blättchen  gleichzeitig  und  erst  die  fol- 
genden nach  einander.  Vorzüglich  schienen  |die 
Schliefsungen  an  der  negativen  Abtheilung ,  wenn, 
sie  einmal  über  das  erste  ßlättchenpaar  lünausgegan- 
gen  waren,  eher  rhythmisch  zu  werden,  als  die  an 
der  positiven,  und  oft  schlofsen  sich  zu  gleicher  Zeit 
jene  rhythmisch,  wenn  diese  es  gleichzeitig  thaten. 

Nur  selten  sclilofs  «ich  tlie  negative  Abtheilung 
zu  einigem  Grad  von  hinten ,  oder  vom  Abtheilung^ 


stiel  aus ,  und  zwar  jedesmal  erst  kurze  Zeit  nach 
tlcr  Entladung.  Es  wird  sich  in  der  Folge  zeigen  9 
dafs  die.se  Wirkung  von  der  Reitzung  des  Gelenks 
dieser  Abtheilung  durch  den  electrischen  Strom  her- 
rührte, welches  sodann  besonders  reitzbar  gewesen 
seyn  mufste.  Wurden  die  beiden  Mimosen  mit 
den  umgekehrten  Polen  electrisirt,  so  war  auch  der 
Erfolg  der  umgekehrte, 

3. 

Frosch-Versuch. 

Wird  der  ganze  Versuch,  wie  in  §.  l.  eingerich- 
tet, nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  Armaturen 
an  die  entgegengesetzten  Orte  angelegt  iwerdeu,  s* 
Fig.  5.»  so  hat  nun  die  positive  Eiectricität  die  stär- 
kere ,  die  negative  die  schwächere  Wirkung.*  Eben 
so  ist  bei  der  Anwendung  des  Galvanismus  bei  der 
Sclüiefsung  der  Kette  die  Wirkung  auf  der  +  Seite 
am  stärksten,  und  die  Wirkung  igleien  von  Anfang 
an  allein  auf  dieser  Seite,  wenn  man  blos  die  ein-» 
fache  Kette  anwendet, 

$•4. 

Mimosen-Versuch. 

a   Mit  ztvey  Mimosen. 

Man  verbindet  dazu  ihre  neiden  Töpfe,  die  nun 
nicht  mehr  isolirt  seyn  dürfen ,  durch  einen  Metall- 
drath,  der  in  die  Erde  jedes  Topfes  hinreichend 
eingesenkt  seyn  mufs,  und  läfst  nun  auf  2  Ahthei-* 
hingen  zweier  Blätter,  .von  denen  eines  der  Pflanze 
im  einen  Topf,  das  andere  der  im  andern  .gehört, 
(und  welche  Abtheilungen'  liier  nun  nicht  m*hr  sich 
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«u  berühren ,  oder  sonst  in  leitender  Verbindung  zu 
stehen  haben)  aussen  an  den  Spitzen  eines  ihrer  äus- 
serten Blättchen,  oder  auch  zwischen  dem  äußersten 
Blättchenpaare  selbst,  die  Electricitat  einströme. 

Nun  wirkt  die  negative  Electricitat  als  die  stär- 
kere, und  die  positive  als  die  schwächere. 

Die  Jüer — ß*  von  au fsen  erb «iltende  Abtheilung 
verhält  in  diesem  Versuche  sich  überall,  wie  die  -f-  E 
von  innen  erhaltende  in  §.2.,  und  die  hier  4-E  von 
aussen  erhaltende,  wie  die  —  E  von  innen  erhaltende 
ebendaselbst. 

Im  Ganzen  werden  aber  sämmtliche  Erfolge  hier 
reiner  ,  als  in  §.2.,  weil  hier  beide  Abtheilungen 
von  den  in  sie  einströmenden  Electricitaten  unmittel- 
bar getroffen  werden ,  so  schloß  sich  viel  häufiger 
als  in  §.  2.  die  wirksamer  afficirte  Abtheilung  ganz, 
und  die  schwächer  aflicirte  gar  nichl. 

Kehrt  man  bei  gleicher  Ladung  der  Flasche  die 
F'lectricitätcn  um,  so  versetzt  man  damit  jedesmal 
die  vorher  weniger,  odpr  nicht  geschlossene  Abthei- 
lung  in  eine  Schließung  von  gleicher,  oder  doch  nahe 
gleicher  Gröfse,  als  die  an  der  zuerst  am  meisten, 
eder  allein  geschlossenen  Abiheilung  war,  und  über- 
haupt wird  der  Zustand  beider  Äbtheilungen  sich 
beinahe  oder  völlig  gleich.  > 

b  Mit  einer  Mimose. 

Um  dem  Frosch- Versuch  §.  5.  zu  entsprechen, 
i.st  eine  Mimose  hinreichend ,  und  man  bedarf  selbst 
l  icht  einmal  der  Abtheilungen  verselüedener  Blätter, 
sondern  blos  zweier  eines  und  desselben  Blattes.  Die 
nöthige  Ladung  der  Flasche  ist  hier  bedeutend  geringer, 
als  die  in  §.  2.  erforderte,  und  mau  reicht  mit  4  bis 
1  Umdrehung  aus  ,  obgleich  die  Reitzbarkeit  der 
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Blätter  sich  gleichzeitig  mit  schnellen  Aenderungen 
der  Constitution  der  Atmosphäre,  so  ausserordent- 
lich ändert,  dafs  bald  -J  Umdrehung  hinreichend  ist, 
bald  man  2 ,  3  selbst  4  anwenden  raufs. 

Obgleich  dieser  Versuch  ausserordentlich  oft  wie- 
derholt wurde,  so  geschah  es  doch  nicht  ein  einziges  - 
mal ,  dafs  nicht  die  negative  Blattabthcilung  starker, 
aflicirt  gewesen  wäre,  als  die  entgegengesetzte, 

War  die  Ladung  der  Flasche  so  sehr  zu  stark 
gewesen,  dafs  auch  die  positive  Abtheilung,  obgleich 
immer  viel  langsamer,  als  die  negative,  sich  ganz 
schlofs,  so  schlofs  sich  oft  noch  die  ihr  zur  Seite  lie- 
gende Abtheilung  mit ,  aber  nicht  von  aussen  nach 
innen  ,  sondern  umgekehrt  und  mehr  rhythmisch, 
was  von  Rcitzung  der  Gelenke,  die  sich  nuu  fort- 
pflanzte, herrührte. 

Waren  die  Blättchen  der  Blattahtheihmgen  durch 
einen  mechanischen,  llcitz  ganz  zur  Contraction  ge- 
bracht, und  nachher  etwa  wieder  halb  auseinander 
gegangen  ,  oder  hatten  sie  sich  durch  Aussetzung 
der  Pflanze  an  einen  dunklem  Ort  zur  Hälfte  ge- 
schlossen, so  schlössen  sich  die  Blattchen  am  negati- 
ven Pole  ganz,  während  sie  am  positiven  Pol  in  ih- 
rer vorigen  Lage  bleiben. 

Bisweilen  geschah  es,  dafs  auch  die  positive  Ab- 
theilung sich  zu  einigem  Grad  mitschlofs,  dieses  ge- 
schah aber  von  innen  nach  aussen.  Eine  Erscheinung, 
die  ohne  Zweifel  der  Reitzung  des  Gelenkes  dieser  Ab- 
theilung, und  einer  von  liier  aus  in  die  Abtheilung  her- 
über tretenden  Reitzung  zuzuschreiben  ist.  Auch  er- 
folgte diese  Schliefsung  gewöhnlich  erst  einigc^Zeit  nach 
der  Entladung  und  Schliefsung  der  negativen  Ab- 
theilung, dafs  dieses  aber  nicht  immer  geschah,  rührt 

ft  i 
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von  der  äusserst  wechselnden  Reizbarkeit  der  Ge*- 
lenke  hei*,  die  sogar  bei  den  einzelnen  Gelenken  wie- 
der veränderlich  war,  indem  oft  die  Blattstielgelen- 
lee  äusserst  reizbar  waren,  während  die  Abiheilung $- 
gelenke  fast  unbeweglich  blieben  ,  oder  diese  äus- 
serst reizbar,  während  Blattstiel  -  und  Blättchenge- 
lenke  sich  höchst  trage  zeigten. 

Träfst  man  auf  die  Mitte  bei  den  Abtheilungen 
die  Elec'lricitat  einströmen,  so  bleibt  die  Abtei- 
lung hier  eben  so  ruhig  ,  oder  so  schwach  afficirt, 
und  die  —  Abiheilung  schliefst  s\ch  eben  so  gut,  als 
sonst.  Aber  sie  schliefst  sich  von  der  electrisirten 
Stelle  aus  entweder  ,    wenn  die  Ladung  schwächer 

■ 

war,  blos  nach  innen' £ort ,  oder,  oder  wenn  sio 
stärker  war ,  zwar  nach  beiden  Seiten  hin  ,  aber 
bestimmt  allemal  nach  innen  zu  stärker  und  schnei- 
ler  ,   als  nach  aussen  ,    was  man  sogar  schon  bei' 

blos  mechanischer  Reizung  eines  mittlem  Blattchens 

einer  Blattabtheilung  bemerkt* 

§.5. 

■r 

Frosch  -  Versuch. 

Man  wiederhole  genau  alle  Bedingungen  des 
Versuchs  §.5.,  aber  man  arbeite- nicht  mehr  mit 
clor  Leidner  Flasche,  sondern  verbindevdie  eme  Ar- 
matur e  in  Fig.  5.  4.  durch  eine,  metallische  Con- 
tiguitat  gewahrende,  Kette  mit  dem  positiven  Con- 
duetor  einer  so  schwachen  Electrisirmaschine ,  als 
ich  sie  bei  diesen  Versuchen  anwendete  ,  und  die 
andere  Armatur  f  in  Fig.  3.  4.  durch  eine  gleiche 
Kette  mit  dem  negativen  Reibzeug.  Fängt  ma  i 
min  die  Masc/iin«  langsam  zu  drehen  an  ,   so  bleibt 


das  Froschpräparat,  wenn  nur  die  Kette  durch  Rosf, 
Schmutz  u.s.w.  nicht  unterbrochen  ist, sowohl  während 
des  Einströmens  der  Electricität,  als  auch  bei  Aufhö- 
rung des  Versuchs  völlig  ruhig.  Nimmt  man  dagegen 
die  galvanische  Kette  ,  so  wird  bei  ihrer  Schliefsung 
durch  e  und  f,  wo  diese  jetzt  verschiedene  Metalle 
bedeuten ,  der  -f.  Schenkel  a  in  Fig.  5.  am  stärk- 
sten oder  allein  in  Bewegung  gerathen,  der  negati- 
ve dagegen  b  nur  schwach  oder  gar  nicht,  während  bei 
der  Trennung  der  Kette  das  umgekehrte  erfolgen  wird. 
Eben  so  wird  in  Fig.  4  bei  der  Verbindung  von  e 
und  f,  von  denen  e  hier  ebenfalls  ein  -f-  und  f  ein 
—  Metall  bedeutet,  bei  der  Schliefsung  a,  und  bei 
der  Trennung  b  allein  zucken.  Sonach  geschieht  also 
der  Ein  -  und  Austritt  der  galvanischen  Action  weit 
rascher  und  explosiver,  als  derjenige  der  electrischen.  • 

§.<?.. 

Mimosen  -Versuch.. 

-. 

Man  richtet  den  Versuch  genau,  wie  im  §,  2.  zu, 
man  verbindet  hierauf  die  Fortsetzung  der  einen  Ar- 
matur mit  dem  Conductor,  die  Fortsetzung  der  an- 
dern mit  dem  Heibzeug  der  Elcctrisirmasclriuc 
durch  Drathketten  ,  deren  Glieder  in  möglichster 
metallischer  Contiguität  stehen,  und  die  sich  überall 
in  gnter  Isolation  befinden.  Lälst  man  die  Electrici- 
tat  nur  ciuströmen,  so  fängt  bald  die  negative  Blatt- 
«btheilung  an,  sich  von  aussen  nach  innen  zu  schlies- 
sen;  die  ersten  Blättchenpaare  schliefsen  sich  in  der 
Regel  simultam  ,  die  andern  rhythmisch. 

Es  hangt  hichei  von  der  Stärke  der  Electricität 
und  Reizbarkeit  der  Pflanze  ab,  ob  die  ganze  Abthei-  %' 

» 

* 
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Jung,  oder  nur  einzelne  Blättchen  sich  an  ihr  schlies- 
sen.  lu  der  Regel  ist  aber  die  Schließung,  wenn  sie 
nicht  die  ganze  Abtheilung  ergreift,  in  der  ersten 
Zeit  des  electrischcn  Stromes  am  stärksten ,  später 
läfst  sie  nacli  ,  und  hört  bald  ganz  auf,  wie  auch 
fortgedreht  werde.  Oelters  aber  kann  man ,  wenn 
noch  nicht  zu  lange  fortgedieht  wurde,  neue  Schlies- 
sung dadurch  hervorbringen,  dafs  man  plozlich  viel 
rascher  ,  als  vorher  dreht,  und  damit  fortfährt,  wäh- 
rend die  neue  Schliefsung  bald  auch  wieder  nach- 
laßt. —  ' 

Die  4*  Abtheilung  bleibt  gewöhnlich  ,  so  lange 
gedreht  wird,  von  aussen  nach  innen  völlig  in  Ruhe. 
Ist  das  Abtheilungsgelenk  aber  sehr  reizbar ,  so 
schliessen  sich  dagegen  von  hinten  aus  mehrere 
Blätcben  rhythmisch.  ßJos  wenn  zu  stark  gedreht 
wird ,  oder  die  Maschine  vorzüglich  stärk  wirkt  % 
schliessen  sich  auch  von  vorn ,  besonders  gleich  im 
Anfang ,  ein  oder  mehrere  Blättchenpaare  ;  was 
Folge  der  Gelenk  Reizung  ist,  daher  auch  die  Schlies- 
sung der  +  Abtheilung  von  hinten  aus  immer  spä- 
ter als  die  der  —  Abtheiiung  eintritt. 

Hält  man  nach  20,  5o  Iiis  4o  Umdrehungen  still, 
so  ändert  sich  die  —  Abtheilung  nicht  mehr,  aber 
die  .  4-  Abtheilung  setzt  sich  nun  dafür  in  desto 
stärkere  Bewegung.  Nach  5,  10,  i5  und  mehrern 
"Sekunden  schliefst  sich  zuerst  ein  äu&serstes  Blätt- 
chenpaar, und  von  hier  aus  geht  die  Schliessung  in 
immer  größer  werdenden  Intervallen  rhythmisch  w  ei- 
ter, le  schneller  und  stärker  vprher  gedreht  wurde, 
um  so  früher  tritt  auch  hier  di«  Schliefsung  ein,  und 
um  so  weiter  geht  siv. 
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Nie  tritt!  diese  Schließung  der  •+  Abtheilung  von 
äüssen  nach  innen  ein,  als  bis  man  aufgehört  hat, 
zu  drehen.  In  einigen  Fällen  gelang  es,  wenn  nach 
aulgehobener  Bewegung  der  Maschine  die  +  Abthei- 
lung im  Begriff  war,  sich  zu  schliessen,  diese  Schlies- 
sung  durch  neues  Drehen  sogleich  zu  hemmen ,  und  si 
um  so  rascher  hervorzubringen,  wenn  damit  aufge-* 
hört  wurde*  War  sie  hingegen  schon  zu  weit  vor- 
geschritten ,  und  zu  schnell  geworden ,  so  konnte  sie 
blos  noch  verzögert  werden,  was  öfters  auch  nicht 
mehr  gelang. 

Zuweilen,  doch  sehr  selten,  fieng  auch  die 
Abtheilung  an ,  nacli  dem  Aufhören  eines  sehr  star- 
ken electrischcn  Stromes,  sich  einigermassen  von 
aussen  nach  innen  zu  schliessen.  Es  geschah  aber 
dieses  jedesmal  viel  später,  langsamer  und  zu  weit 
geringerm  Grade,   als  an  der  positiven» 

Wurde  statt  unmittelbarer  electrischer  Einströ- 
mung eine  Schlagweite  auch  nur  von  ^,  \ ,  §  Linie 
gesetzt,  so  wurde  die  Wirkung  verstärkt,  die  — 
Abtheilung  schlofs  sich  dann  äusserst  leicht ,  oder 
doch  viel  früher  und  rascher  als  die  die  doch  ge- 
wöhnlich auch  hier  blos  von  hinten  an  zusammen- 
gicng  j  also  einer  Gelenkreizung  zu/olge.  Dagegen 
waren  die  Schließungen  der  +  Abtheilung  nach  dem 
Aufhören  des  electrischcn  Stromes  hier  nicht  so  auf- 
fallend. 

Es  zeigen  sich  also  hier  den  Trennungszuckun- 
gen bei  Fröschen  durchaus  analoge  Erscheinungen. 
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§.  7- 

Frosch  -  Versuch* 

Die  bisher  angeführten  ^Frosch versuche  lassen 
sicli  auch  jeder  in  zwei  zerlegen.  Vöhl  §.  i.Fig.  i.  find 
diese  Hälften  Fig.  5  und  6 ,  von  der  ihr  gleich  gel- 
tenden Fig.  2.  sind  es  Fig.  7.,  und  8.;  Fig.  5.  ist  =r 
Fig.  74  undFig.6=Fig.8.  Zu  den  Hälften  von  §.  5.  uud 
5.  Fig.  5.  und  4.  bedarf  es  keiner  besondern  Figu- 
ren.    Man  braucht  Fig.  5  und  6  nur  umgekehrt  zu 
zeichnen  ,   oder  auch  blos  die  Kupfertafel  umzukeh- 
ren ,  um  diejenigen  von  Fig.  5  und  eben  so  mit  Fig« 
7  und  8  zu  verfahren,  um  diejenigen  von  Fig.  4  zu 
haben*     Auch  bedürfen  die  letztern  4  ohne  eigene 
Zeichnung  gelassene  Hälften  von  Fig.  5  und  4  keiner 
besondern  Abhandlung  ,   da  man  dafür  die  derjeni- 
gen 4  (oder  im  .  Grunde  nur  2)  von  Fig.  1 — 2  höclv- 
•tens  blos  in  etwas  anderer  Ordnung  (nämlich  in  der 
Folge  6,  6,  8,  7;  übrigens  aber  geradezu  wiederholen 
müfste.   Schon  von  den  ersten  lassen  sich  wieder  Fig. 
5  =  7  und-Fig.  6=8  zusammenfassen,  ja,  wie  mau 
sehen  wird,  selbst  wieder  Fig.  5  und  6  denvVersuche 
nach  in  eine. 

Die  Erregbarkeit  wird  so  grofs ,  als  in  den  bis- 
herigen Versuchen  angenommen ,  und  unter  dieser 
Voraussetzung  werden  die  Versuche  angestellt: 

a  Mit  Leidner  Flas  chens  chläg en* 

» 

Man  bringt  die  +  Belegung  der  Flasche  mit  der 
Armatur  f  in  Fig*  5  oder  7,  uud  die  —  Belegung  mit 
ein  Verbindung,  der  Schenkeba  wird  zucken.  Mau 
bringt  dann  nach  einer,  oder  nach  etlichen  Sekun- 
den <+  an  eund  —  an  fj  nun_wirä  a  vielleicht  eben- 

frurn.f.  Vhttm.  u.  IMiy*.  i.  ßd,  4.  H*ft»  39 


jalls  zucken,  doch  nicht  stärker ,  als  vorhin,  son- 
dern, wenn  die  Flasche  nicliL  noch  immer  zu  viele 
Ladung  hatte  ,  schon  merklich  schwächer.  Nach 
gleicher  Zeit  -f.  wieder  an  1 ,  und  —  an  e  gebracht, 
so  erhält  man  bestimmt  wieder  stärkere  Zuckung, 
als  hei  vorher  umgekehrter  Entladung,  oder  schon 
allein  noch  welche  ,  wenn  vorher  keine  mehr  da 
war.  Man  fährt  hierauf  fort,  in  gleichen  Perioden  ab- 
wechselnd bald  +•  nn  f  und  —  an  e,  bald  +  an  & 
und  —  au  f  anzubringen.  Geschah  es  früher  noch 
nicht,  so  wird  man  doch  jetzt,  bald  dahin  kommen, 
wo  mehrere  male  hinter  einander  blos  dann  Zuckung 
erfolgt,  wenn  4-  zuf  und  —  zu  e  eintritt,  keiue 
dagegen  im  umgekehrten  Fall.  Ist  endlich  auch  int 
ersten  keine  Zuckung  mehr  da  ,  so.  braucht  man 
auch  hier  nur  die  Zwischenzeit  zu  vergrößern,  um 
iu  der  Regel  sie  dennoch  wiederkehren  zu  sehen. 

Es  erglebt  sieb  hieraus  ,  dafs  schwache  Leidner 
Flaschenschläge  bei  dem  Zustand  höchster  Erregbar- 
keit sehr  viel  wirksamer  sind,  wenn  zu  ihrer  Ent- 
ladung E  zur  äussern  ,  —  E  zur  innern  der  bei- 
den Stellen  des  Organs,  durch  welche  entladen  wrird, 
eintritt ,  als  bei  der  umgekehrten  Verlheilung  der 
Electricitäten.  Im  ersten  Falle  ist  starke  Wirkuug 
da,  weun  im  letzten  gar  keine. 

b  Mit  anlialtenden  electrischen  Strömungen* 

Mit  der  Electrisirmaschinc  ist  der  Versuch 
noch  nicht  angestellt  worden  ,  bei  der  galvanischen 
Säule  aber,  wenn  e  in  Fig.  5— 8  Zink  und  f  Silber  be- 
deutet, und  beide  unter  einander  zur  Kette  verbun- 
den werden,  zuckt  der  Froschschenkel  beider  Schlies- 
sung ,   wenn  beide  Metalle  wie  in  Fig.  6  und  8 
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vertheilt  sind ,  dafs  das  positive  am  Muskel ,  das  ne- 
gative am  Nerven  liegt;  dagegen  nicht,  wenn,  wie 
in  Fig.  6  und  7 ,  die  Lage  der  Metalle  die  umgekehrte 
ist.  Bei  der  Trennung  wird  im  ersten  Falle  keine 
Zuckung ,  wohl  aber  im  letzten  zugegen  seyn. 

■ 

'    ?   $.  8. 

* 

Mimosen-Versuch* 

a  Mit  Leidner  Flaschen*  chlä  gen*  * 

Man  läfst  nur  auf  eine  ßlattabtheilung  an  a  ver- 
schiedenen Stellen  ,  aussen  an  der  Spitze ,  und  in- 
nen in  der  Nähe  ihres  Gelenkes  einströmen.  Sehr 
bald  wird  man  Ladungen  antreffen ,  welche  die  Ab- 
theilung  wenig  oder  gar  nidit  schließen  ,  wenn  -H 
E  aussen  und  —  E  innen  eintritt ,  aber  fast  völlig 
gleichzeitig ,  wenn  +•  E  innen  und  —  E  aussen  ange- 
watidtfwird.  Ohne  Ausnahme  wirkt  —  E  aussen  und 
-r»  E  innen  allemal  sehr  viel  stärker,  als  umgekehrt, 

b   Mit  elec  tri  sehen  Strömungen. 

Es  geht  während  der  Strömung  ,  besonders  zu 
Anfang  derselben,  bei  +  E  innen  und  —  E  aussen 
viel  mehr  von  der  Blattabtheilung  zusammen ,  als 
umgekehrt,  und  oft  schliefst  bei  jener  Anordnung  sich 
die  Abtheilung  ganz*  während  sie  bei  der  umge- 
kehrten völlig  offen  bleibt.  Hat  bei  -f*  E  aussen  und 
—  E  innen  die  Strömung  lange  genug  angehalten, 
so  treten  nach  ihrem  Aufhören  Trennungsbewegun- 
gen ein  ,  die  um  so  beträchtlicher  sind  ,  je  länger 
vorher  die  Strömung  dauerte. 

Ladet  man  eine  gröfsere  Leidner  Flasche,  z.B. 
die,  im  §.  3.  nach  Umständen  4,  6,8,  10  bis  12  Mal 
10  stark,  als  vorher  in  a  geschah ,  verbindet  mit 

*  1 
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ihrem  Knopf  eine  stumpfe  Spitze,  fafsl  die  äu«ere 
Belegung  der  Flasche  in  eine  trockne  fjand,  und  brinet 
die  stumpfe  Spitze  auf  das  äussere  Ende  irgend  einer 
jungen,  frischen  und  ausgebildeten  Blattabtheilims 
einer  nicht  isolirten  Mimose,  so  geht  nichts  von  der 
Blaltabtheilung  zusammen,  wenn  sich  in  der  Flasche 
E  beland,  und  die  Ladung  nicht  zu  starker. 
War  dagegen  —  E  in  der  Flasche ,  so  schliefst  sich 
die  ganze  Blaltabtheilung  mehr  oder  weniger  schuelL 
Denselben  Erfolg  erhalt  man  durch  das  elektri- 
sche Bad.  Man  isolirt  dazu  den  Topf,  in  dem  die 
Pflanze  ist  ,  verbindet  seine  Erde  durch  eines  dtf 
Löcher  an  seinem  Boden  mittelst .  einer  Keile  bald 
mit  dem  Conductor  ,  bald. mit  dem  —  Reibaog 
der  Maschine.  Man  dreht  nun  langsam  >  während 
man  zugleich  dem  Enfle  irgend  einer  jungem  ßlatt- 
abtheilung  eine  nicht  isolirtc  Metallspitze  aus  gege- 
bener Entfernung  entgegenhält.  Ist  die  Entferpu«g 
der  metallenen  Spitze  von  der  Blattabtheilung  ge- 
hörig getroffen,  fo  schliefst  sich  das  Blatt  äusserst 
schnell  und  ganz,  wenn  das  Bad  der  Pflanze  posi- 
tive Electricitfeit  ist ,  während  es  völlig  offen  bleibe 
oder  doch  viel  langsamer  und  schwächer  sich 
schliefst,  wenn  das  Bad  der  Pflanze  negativ  ist. 

Frosch  -  Versuch. 

*  •  * 

a   Mit  Rcibun  gs  -  Electricit  ät. 

r 

Findet  sich  das  Präparat  auf  dem  Erregbar- 
keitszustande  E  (s.  Beytr.  z.  näh.  Kentn.  de*  Galv. 
Bd.  Fl.  St.  5,  4,  5.  76)  und  wird  es  ,  wie  in  Fig.  5 
au  a  und  b  mit  zwei  homogenen  Metallen  armtrt, 


> 
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die  eine  Armatur  e  mit  dem  -h  Conductor,  die  «lu- 
dere f  mit  dem  —  Reibzeug  der  Maschine  verbun- 
den, sind  dabei  beide  Schenkel  auf  möglichst  glei- 
chem Erregharkeitszustande:  so  geben  bei  gerader 
Schlagweite  .  die  sonst  so  leicht  Contractionen  be- 
wirkt,  beide  Schenkel  keine  Zuckungen  mehr,  aber 
der  Schenkel  ca,  welcher  von  aussen  +  E  erhalten, 
hatte  ,  war  so  in  seiner  Erregbarkeit  erhöht ,  da(s 
er  schon  wahrend  dem  vierten  Hundert  der  Umdre- 
hungen in  freiwilliges  Zittern  ausbrach  und  nach- 
mals auf  das  blofse  Zuruekbiegen  seines  Nerven  c 
auf  die  Haut  der  Muskeln  a  .verschiedene  male 
nach  einander  Contractionen  gab.  Eben  so  Vorzüge 
llch  reizbar  bewies  er  sicli  auch  gegen  Ketten  aus 
heterogenen  Metallen,  während  der  Schcukel,  db 
oder  der,  welcher  von  aussen  —  E  erhalten  Jiatte, 
sich  nur  noch  sehr  schwach  auf  sie  bewegte.  Es 
wurden  nun  die  Verbindunjsketten  umgehängt,  s<  dafs 
nunmehr  a  von  aussen  —  E  und  b  dagegen  E 
bekam ,  und  man  drehte  nun  ,  weil  das  Präparat 
matter  geworden  war ,  600  Mal  um.  letzt  war  der 
Schenkel  ca  so  und  noch  mehr  deprimirt,  wie  vor- 
hin d  b ;  der  Schenkel  db  dagegen  zeigte  sich  gegen 
galvanische  Ketten  auf  Zink  -  Silber  nocli  außeror- 
dentlich reizbar. 

h  Mit  B  er  ührungs  -  Ullect  rieität. 

Es  wurde  zn  diesem  Versuch  das  in*  $.  5.  b  ge- 
brauchte Präparat  genommen  ,  für  die  vorige  An- 
bringuagsart  der  Armaturen  ist  es  im  allgemeinen 
(kprimirt,  für  die  umgekehrte  exallirt,  dabei  findet 
sich  aber  der  Schenkel  b ,  an  welchem  das  —  Metall 
lag,  noch  besonders  wieder  für  galvanisch -electri*. 
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sehe  Reize  cxaltirt ,  so  wie  der  Schenkel  a  ,  rtn 
welhcem  das  -h  Metall  lag,  für  dieselbe  deprimirt. 
Findet  sich  dagegen  der  Schenkel  auf  demsel- 
ben Erregbarkeitszustand  wie  im  §.  9.  a ,  so  wird 
der  Schenkel,  der  mit  dem  4-  Metall  vereint  ist, 
exaltirt,  der  mit  dem  —  Metall  deprimirt. 

§.  IO. 

Mimosen  -  Versuch. 

■ 

In  Rücksicht  des  Zustandes,  in  welchem  di? 
Reizbarkeit  der  Pflanze  zurückbleibt ,  wenn  die  Strö- 
mung lange  genug  gedauert  hat ,  ergab  sich  fol- 
gendes: '  | 

Beide  Abtheilungen  waren ,  dem  Einflüsse  der 
Electricität  einige  Zeit  lang  ausgesetzt,  beträchtlich 
unempfindlicher. 

Die  Blattabtheilung ,  welche  von  aussen  -+  E 
oder  von  innen  — E  empfieng ,  oder,  was  gleich  ist, 
welche,  nach  aussen  —  E  nach  innen  E 
abgab  ,  war  überhaupt  merklich  empfindlicher, 
als  die  entgegengesetzte. 

Immer  war  zu  Anfang  der  Strömung  die  Wir- 
kung am  größten» 

§.  IX. 

Frosch  -  Versuch. 

Es  giebt,  wovon  ich  in  früheren  Schriften  vor- 
nehmlich in  m.  Beiträgen  u.  s.  u>.  B.  II.  S.  5.  4.  aus- 
führlich gehandelt  habe,  von  der  höchsten  Erreg- 
barkeit bei  Thieren  bis  zur  niedrigsten  eine  Menge 
Zwischenstufen  und  TJeber gange ,  die  noch  überdiefs 
keines weges  blofsc  Grad  -  Verschiedenheiten,  sondern 
mit  denen  zugleich  noch  wahre  Veränderungen  in 
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clor  ^4rt  dieser  zugleich  dem  Grade  nach  abnehmen- 
den Erregbarkeit  verbunden  sind.    Wir  wollen  diese 
verschiedenen   Zustande  der   Erregbarkeit  mit  den 
Buchstaben  A,  B,  C,  D,  E  bezeichnen  und  A  deute 
den  höchsten,  E  den  niedrigsten  ,  C  den  mittleren 
ErregbarkeiLszustand  au  ,   B  und  D   brauchen  als 
Uebergangszustände  kaum  einer  besonderen  Erwäh- 
nung,    Bisher  wurde  fast  durchgängig  die  höchste 
Erregbarkeit  A  vorausgesetzt ;   nun  siud  C  .  und  E 
noch  besonders  zu  berücksichtigen. 

Ein  Froschpräparat  hat  von  der  letzten  Hälfte 
des  Frühjahrs  an,  den  Sommer  hindurch,  bis  in  den 
Herbst  in  der  Regel  bei  hinreichend  schuellcr  Prä- 
parat ur  den  Zustand  C.  Man  arinire  es,  wie  Fig.  l, 
und  bediene  sich  der  Leidner  Flasche,  wie  im  §.  i. 
Man  bringe  die  Belegung  mit  c,  die  —  Belegung 
mit  f  zusammen.  Es  werden  beständig  beide  Scheu- 
kcl  a  und  b  gleich  stark  zucken,,  und  bis  zur  Er- 
schöpfung der  Flasche  damit  fortfahren, 

■ 

Armirt  man  ein  ähnliches  Froschpräparat,  wie 
in  Fig.  3,  und  behandelt  es,  wie  im  §.  1,  der  Er- 
folg ist  derselbe,  so  wie  auch  in  Fig.  5  oder  6,  wenn 
man  eine  bloße  Hälfte  des  Präparats»  nimmt. 

Stellt  man  die  zweite  Art  dieser  Vorsucho  (Fig. 
^5.  $.  i.)  mit  Bcrührungs-Elcctricilät  an,  so  erhält 
man  bei  der  Trennung  der  Kette  ebenfalls  Zuckung, 
aber  die  Zuckungen  .sind  entweder  auf  beiden  Seiten 
gleich,  oder  gewöhnlicher  zuckt  blos  der  am  Mus- 
kel negativ  aimirle  Schenkel  starker  oder  allein. 


§.  12. 

Mimosen  -  Versuch. 
Nimmt  man  zu  irgend  einem  der  frühem  Ver- 
suche ,  von  den  jungem  Blattern  anfangend ,  immer 
altere  ,  so  tretten  auch  hier  die  Erscheinungen  des 
Froschpräparats  ein,  die  höchste  Gleichheit  des  Re- 
sultats nämlich  zwischen  beiden  Abtheilungen.  Daß 
solche  Blätter  im  Ganzen  minder  erregbar  sind,  zeigt 
sich  schon  dadurch,  dafs  man  die  doppelte  und  drei- 
fache Quantität  Electricität  anwenden  mufs. 

Frosch  -  Versuch. 
Alan  läfst  ein  Froschpräparat,  wie  im  §.  10,  j, 
l  Stunde  oder  nach  Umständen  auch  länger  liegen, 
und  giebt  ihm  von  der  Nervenseile  aus,  so  dafs  beide 
Nerven  in  gleichem  Grad  getroffen  werden  ,  eine 
hinlängliche  Anzahl  einfacher  Conductorf unken,  oder 
jeinige  Schläge  aus  mäfsig  geladenen  Leidner  Flaschen, 
oder  auch  eine  gehörige*  Anzald  Säulen-Schläge,  und 
so  dafs  der  +  Pol  der  Säule  an  die  Nerven,  der  — 
P.  an  die  Muskeln  kommt.  Auf  diese  Weise  erhält 
man  ein  Präparat,  welches  nachher,  wie  Fig.  5(=4) 
geordnet  und  armirt,  die  dem  10.  §.  ganz  entgegen- 
gesetzten Erscheinungen  giebt.  Bringt  man  nämlich 
die  +  Belegung  mit  e  ffig.  5)  die  —  Belegung  mit 
i*  in  Verbindung,  so  wird  bei  allmählich  schwachem 
Entladungen  immer  nur  noch  der  Schenkel  b,  wel- 
cher —  E  erhält ,  aliein  zucken. 

» 

.  '       §.14.  ' 

Mimosen  -  Versuch, 

Nachdem  man  im  vorigen  §.  von  den  jungem 
Blattern  zu  so  alten  herabgestiegen  ist  ,   dafs  beide 
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Vbtheilungen  in  völlig  gliechem  Grad  in  Bewegung 
Laraen  ,  so  gehe  man  an  der  Pflanze  noch  weiter 
lerab  ,  und  riclime  ihre  aller  ältesten  Blatter ,  die 
xber  doch  noch  nicht  ganz  unempfindlich  oder  todt 
■rind  ,  giebt  man  diesen  nun  eine  noch  weit  stärkere 
l*adung  als  im  §.  10. ,  so  wird  die  Abtheilung,  welche 
von  aussen  E  erhalt  ,  am  stärksten  oder  allein 
in  Bewegung  übergehen,  und  die,  welche  von  aus- 
sen —  E  aufnimmt,  am  schwächsten  oder  gar  nicht 
bewegt  werden, 

«         •  - 

Wenn  man  die  Geschichte  thierischer  Erreg- 
barkeit  in  ihrein  Verhalten  gegen  physische  Reize 
und  von  ihrem  höchsten  bis  zum  niedrigsten  Grad  • 
herab  auch  nur  bis  zu  jener  Ausführlichkeit  kennt, 
in  welcher  ich  sie  zuerst  in  Gilber V 8  Annalen  der 
Phys.  B.  16.  S.  520  u.  f.  *)   behandelte  und  nun  das 
bisher  Angeführte  betrachtet  ;   so  ergicht  sich  die 
höchste  Uebcrefnstimmung  der  thierischen  und  ve- 
getabilischen Erregbarkeit.     Man  findet  dieselben 
zweierlei ,   einander  entgegengesetzten  Erregbarkei- 
ten, die  in  den  Beitr.  z.  Galv.  die.  unbedingte  und 
bedingte   genannt   wurden ,   man  sieht  electrische 
Reize  gerade  so  auf  sie  einwirken ,  und  dieselbe  Wir- 
kungen hervorbringen  ,  wie  dort. 

Selbst  vollkommenes  Nervenverhalten  zeigten 
die  Pflanzen.  Ein  Blatt,  eine  Abtheiiuug  desselben, 
der  Längenach  genommen,   bot  durchaus  dieselben 


•)  Verg?.  phys.  cliem.  Abhandl.    B.  HL  S.  a46  und  Beytra'g» 
a.  Gab  .  B.Ii.  St,  3. 4.  8.  65  iuf. 
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Verhältnisse  dar,  welche  in  ähnlichen  Versuchen 
Nerven  und  ncrvenhaltige  Organe  darbieten  ,  und 
von  allem  dieselbe  Polarität.  Vermöge  derselben 
ist  es  nämlich  sowohl  für  das  tliicrische  als  für  das 
vegetabilische  Organ  von  großem  Unterschiede,  ob 
1  z.  B.  +  E  bei.  thierischen  Nerven  zum  sogenannten 
Hirnende  und  —  E  zum  Muskelende  oder  umge- 
kehrt  —  E  zum  Nervenende  -f-  E  zum  Muskelende 
der  im  Actionskreise  begriffenen  Strecke  der  Nerven 
eintritt.  Eben  so  ist  es  bei  Mimosen  gleiclifalls  ein 
großer  Unterschied  ,  ob  -1-  E  zum  äussern  und  — 
K  zum  innern  Ende  der  gleichen  Strecke  eines  Blatts, 
einer  ßlattablheilung,  eines  Blattchens  u.  s.  w.  oder 
umgekehrt  eintritt.  Alle  Verhältnisse  der  Lokalit*- 
ten  bei  den  Erfolgen  der  vorangegangenen  Versuchte 
-beruhten  auf  dieser  Polarität. 

Ungeachtet  der  Identität  der  thierischen  und  ve- 
getabilischen Erregbarkeit  zeigt  sich  doch  ein  sehr 
wichtiger  Gegensatz  ,  der  durch  die  frühem  Ver- 
suche dadurch  sich  direct  bewies,  dafs  Frosch  und 
Mimose  die  umgekehrten  Resultate  gaben,  nach  obi- 
ger Zusammenstellung,  während  die  Reizbarkeit  und 
die  Quantität  der  Elcctricität  die  gleiche  war,  so  wie 
auch  jede  Reizung  bei  Mimosen  sich  viel  leichter 
von  aussen  nach  innen  fortpflanzt ,  als  lungekehrt, 
während  bei  thierischen  Nerven  jede  Reizung  am 
leichtesten  von  innen  nach  aussen  geht.  So  dafs  da- 
durch in  Hinsicht  auf  ihre  Struktur  die  Pßanze  als 
das  umgekehrte  Tlüer  erscheint. 

Beweis  einer  durch  das  Ganze  verbreiteten  Ner- 
venthätigkeit  in  der  Pflanze  ist  auch  die  Erschei- 
nung, dafs  sich  bei  Mimosen  jeder,  auch  wo  immer 
angebrachte,  Reiz  durch  die  ganze  Pflanze ,  selbst  bis 
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in  ihre  äusserstcn  und  entferntesten  Blättchen  zu  ver- 
breiten sucht,  und,  wenn  er  etwas  stark  ist,  auch 
wirklich  verbreitet.  So  reichte  bloßes  Brennen  eines 
einzigen  Blättchens  zwischen  2  Stückchen  brennen- 
den Schwammes  hin,  um  alle  4  Zweige  derselben 
zu  schliessen  und  ihre  Blätter  zu  knicken, 

# 

Iliemit  ist  noch  ein  Phänomen  verbunden,  was 
bei  Thicren  gar  nicht  bekannt  und  jeden  Falls  bei 
ihnen  wenigstens  in  einem  sehr  viel  schwächeren 
Grade  möglich  ist  als  bei  Mimosen  (Pflanzen).  Wenn 
man  nämlich  eine  Blattabtheilung  eines  zwei  -  oder 
viergetlieilten  Blatts,  dessen  Abtheilungen  im  letzten 
Fall  a,  b,  c,  d  heissen  mögen,  an,  einem  Blättchen  b 
anschneidet,  erst  die  ganze  Abtheimng  sich  rhythmisch 
schliefst,  und,  wie  natürlich,  von  aussen  nach  in- 
nen ,  darauf  der  Reiz  hinten  ausserhalb  b  .sich  sowohl 
links  nach  a  ,  als  rechts  nach  c,  und  später  nach  d 
herüber  verbreitet ,  und  diese  sämtliche  Abtheilungen 
nun  von  innen  nach  aussen  zusammengehen, 

Unterschied  zwischen  Mimosen- Gelenk  und  dem 

Gelenhlosem  der  Pflanze. 

Die  bisherigen  Versuche  betrafen  immer  nur 
das  Gelenklose  der  Pflanze;  sehr  viel  anders  ver- 
hält es  sich  mit  den  Gelenken  selbst.  Schon  bisher 
ergaben  sich  mehrere  Fälle,'  die  für  sämtliche  Mimo- 
i  sengelenke  die  umgekehrte  Erregbarkeit  oder  we- 
nigstens Polarität  von  der  darthaten,  welche  das 
Gclenklose  an  ihnen  im  Versuche  zeigte.  Wir  ge- 
hen zuerst -zu  den  verschiedenen  Gelenken  über. 
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ist  man  allmählig  mit  der  Ladung  genug  ge- 
stiegen, und  sind  es  jüngere  Blätter,  die  behandelt 
werden ,  so  wird  der  Blattstiel  immer  dann  erst 
knicken,  wenn  er  an  der  äußern  Stelle  —  E  und 
an  der  innem  4-  E  bekommt.  Sind  die  Blätter  von 
mittlerm  Alter,  so  ist  die  Erregbarkeit  eine  andere, 
es  knickt  dann,  bei  endlich  wirksamer  Ladung,  das 
Blatt,  sein  Stiel  mochte  aussen  *+-  E  oder  —  E  er- 
halten haben.  Bei  ganz  alten  Blättern  wurde  der 
Versuch  nur  wenigemale  angestellt,  aher  bestimmt 
das  endliche  Sinken  des  Blattes  bei  4- E  atissen  und 
—  E  innen  erhalten.  Ich  fing  hier  bei  jeder  neuen 
(größeren)  Ladung  mit  —  E  außen  an. 

$•  21. 

♦  « 

K 

'Mimosen-Versuch  über  den  gelenklosen 
Theil  der  Blattabtheilungen. 

Man  verfährt  wie  bei  §.  8.,  nur  mufs  darauf 
gesehen  werden,  dafs  man  weder  dem  Gelenk  der 
Abtheilung  zu  nahe  komme,  noch  die  Abtheilung 
in  ihrer  nachmaligen  Bewegung  hindere.  Die  Blätt- 
chen werden  am  befsten  vorn  und  hinten,  wo  man 
einströmen  läßt,  zu  etlichen  Paaren  geschlössen. 
Bei  jungem  Abteilungen ,  wo  man  bei  jeder  La- 
dung neuer  Gröfse  mit  -+-E  aussen  und  —  E  innen 
anfängt,  wird  die  electrisirte  Abtheilung  stehen. blei* 
ben,  wenn  die  Vertheilung  der  Jllectricitäten  die 
eben  angegebene  ist',  und  sich  bewegen,  oder  nach 
innen  gehen,  wenn  die  Vertheilung  die  umgekehrte 
( —  E  aussen  und  -f-  E  innen )  ist.  Bei  Blättern  mitt- 
leren Alters  ist  die  Vertheilung  der  Electricität  völ- 
lig gleicligüitifi.  ' 
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Mimosen- Versuche  über  de  n  g  elenklos  ert 

Theil  der  Blattchen.  1 

Maii  läfst  an  einem  langen ,  einzelnen  Blättehen 
einer  Blattabtheilung  .an  2  verschiedenen  Stellen 
seiner  Länge,  die  eine  nur  \  —  i  Linie  vom  Gelenk- 
chen entfernt,  schmale  Gohiblattstreifeu  von  I  —  t 
Zoll  Lange  herabhängen,  nachdem  man  die  nöthige 
Anzalil  Blättchen  vor  ihm  vorher  zusammengehen 
liefs  y  um  sowohl  Ärmirungs  -  als  Bewegungsrauui 
au  erhalten.  Die  Ladung  betrügt  \  bis  \  Umdrehimg. 

Für  Blattchen  jüngerer  Blatter  fängt  man  jedesmal 
mit -f-  E  aussen,  und  —  K  innen  an,  und  läfst  — 
E  aussen  und  -f-  E  innen  folgen.  Da  schwerlich  je- 
xnand  eine  Maschine  von  genau  der  Schwäche  der 
meinigen  hat:  so  mufs  freilich  bei  den  ersten  Ver- 
suchen mit  besonders  niedrigen  Ladungen  angelan- 
gen werden.  Das  Blaltchen  schliefst  sich  im  erstem 
Fall  sogleich  nach  der  Entladung,  im  zweytcu  Falle 
bleibt  es  unbeweglich.  Ist  dagegen  das  Blättchcu 
älter,  so  ist  die  Verlheilung  gleichgültig.  An  ganz 
alten  Blattchen  gelangen  die  Versuche  nicht,"  weil 
hier  immer  so  starke  Ladungen  gegeben  werden 
mufsten,  dafs  die  Goldblättchen  sich  losrissen,  und 

einander  zuflogen. 

* 

§.23. 

Mimosen-Versuch  über  den  gelenkloscn 
Theil  der  Aeste  oder  Zweige. 

Man  liefs  die  Elcctricität  in  einen  8  Zoll  langen, 
frischen  und  dünnen  horizontalen  Seiteuast,  welchcu 
veru  und  luulcn  Zweig«  null  frischen  und  bewege 
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liehen  Blältern  hatte,  irischen  diesen  Zweimen 
Zoll  von  einander  mittelst  zweier  dazu  vorder.: 
ten  federnden  Zwingen  ,     deren    Enden  auf 
Glastische   zu  liegen  kamen,    einströmen.  Z~ 
wurden  16  Umdrehungen  Ladung  mit        E  ' 
und  —  K  innen  *j  angewendet,  ohne   dafs  n. 
und    selbst  4  Stunden  «ich  am  Seitenast  ircec; 
eine  Veränderung  zugetragen  hatte.    Nach  dieser  7 
wurden  die  1C  Umdrehungen  nocti  einmal,  aber 
—  E  aussen  uud      E  innen  angewendet.  N*«:- 
Minuten  hatten  sich  sämnitliche  Blatter    der  Zw*. 
Rechts  und  links  der  Stellen,  an  denen  die  Ele: 
citut  einströmte,  gesenkt  und  ihre  Blattchen  ge^chi^ 
*cn.    Nach  einer  Stunde  wurde  der  Versuch  hl;. 
Umdrehungen  wiederholt  j    der  Erfolg   war  ger. 
derselbe.  ...  ■ 

f     §,  24. 

Von  §.  2  bis  12  war  es  der  Hauptsache  n 
immer  nur  um  die  Untersuchung  der  gelenkk 
Theile  zu  thuii,  von  denen  dann  die  Reitzbar; 
der  Getenke  seihst  sehr  verschieden  ist.  Währt" 
dann  diu»  Gelenklose  noch  so  sehr  in  seiner  Em: 
barkeit  wechselt^  .  bleibt  das  Gelenk  selbst  bestaui 
auf  einem  und*  dem  nemliehen  Zustand,  und  van: 
blos  im  Grade  desselben.  Es  bat  sich  ferner  ergebt  . 
da&,jc  hoher  die  Reitzbarkeit  eines  Blatt*  eines  Blat  - 
abtheilungs-  und  eines  Blattciien-Systeuis  ist,  de*. 


*)  d.  h.  Die  —  E  leitende  Zwinge  war  naher  an  dem  Hajpt- 
atamtne  der  Pflanze,  die  4-  E  entfernter,  mehr  gegen  gü 
Ende  des  Zweites  hin  («.  j,  2.). 
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grbfscr  auch  der  Unterschied  der  Erregbarkeit* zu~ 
stände  von  Gelenk  und  Gelenklosem  in  ihm  ist ,  im 
Gegentheile  desto  geringer,  je  mehr  diese  in  ihm 
fällt,  so  dafs  es  wahrscheinlich  wird,  daß,  wenn 
bei  endlich  gleichem  Erregbark  ei  tszustaude  auch  der 
Grad  desselben  bei  Gelenk  und  Gelenklosem  gleich 
geworden,  alle  Beweglichkeit  auflibre  %  der  respecti- 
ve  Theil  der  Pflanze  todt  sey,  und  sich  zur  völligen 
Trennung  von  ihr  anschicke, 

.§•  25. 

Fr  of  ch  -  V  er  suche  zur  Beantwortung  der 
Frage,  ob  dem  bisher  aufgefundenen 
Er  regbar  keit  sv  erhält  nifs  zwischen 
Gelenk  und  Gelenklosem  bei  Pfla nzen 
nicht  auch  bei  Thieren  etwas  ähn- 
liches entspreche. 

Das  Allgemeinste,  wodurch  Gelenk  und  Gelenk- 
loses  sich  unterscheiden,  ist,  dafs  jenes  das  Beweg- 
liche, das  in  wirklich  eigene  Bewegung  zu  setzende 
ist,  während  dieses  mehr  blofs  Leiter  der  Ursache 
zu  jener  Bewegung  des  Reitzes  überhaupt,  wird, 
wo  dann  wieder  jenes  vollkommen  dem  Muskel, 
dieses  dem  Nerven  entspricht.  Wirklich  stehen  auch 
letztere  genau  in  demselben Verhältnifs  zueinander, 
als  jene  Xheile  bei  Pflanzen  ,  und  an  den  Nerven  ist 
bis  jetzt  noch  eben  so  schwer  eine  Bewegung  und  .\ 
Contraction  auf  clectrische  und  galvanische  Reize  zu 
bemerken  gewesen,  als  an  den  gelenkloscn  Mimoseii- 
theilen,  und  was  bisher  davon  von  Arnemann,  Kelch 
und  andern  beobachtet  worden,  war  immer  so 
schwach,  dafs  es  gegen  jene  grofse  Bewegungen, 
welche  Muskeln  gewähreu,  kaum  in  Anschlag  kommt, 
J  cur  zu  f.  Chsm.  «.  Ph/9.  t  Bd.  4.  Heft,  3o 
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Der  Schwierigkeit,  nervenlose  Muskel  zu  erhal- 
len, ist  nur  dadurch  auszuweichen,  dai.s  man  Her- 
zen nimmt,  die  nach  den  Beobachtungen  der  Ana- 
tomen keine  (eigene)  Nerven  und  schon  dadurch 
auch  eine  Aehnlichkeit  mit  Gelenken  ha1  en ,  dafs 
auch  sie,  wie  diese  (§.  16-18,)  nach  Reinhold*) 
Polarität  haben.  Es  kam  somit  vorzüglich  darauf 
an,  zu  sehen,  ob  die  Polarität,  welche  sie  zeigen, 
genau  die  der  Gelenke  sey. 

Es  wurden  dazu  die  Herzen  auf  trockenes  Glas 
mit  Basis  und  Spitze  zwischen  2  Silberstreifen  gelegt; 
das  Herz  liefs  man  so  lang  ruhen,  und  so  weit  aus- 
pulsiren,  da/s  es,  wenn  auch  noch  von  selbst  fort, 
doch  erst  nach  sehr  langen  Pausen  sich  einmal  wie- 
der contrahirte.  Die  Ladung  (einer  kleinen  Leidnec 
Flasche)  bestand  bei  sehr  reitzbaren  Herzen  aus  \ 
Umdrehungen  der  Maschine;  war  es  schon  älter, 
aus  i ,  l ,  1  und  selbst  mehreren  Umdrehungen.  Das 
ein«  Mai  liefs  mau  durch  das  Metallblech,  welches 
die  Basis  armirte,  -HE,  das  andere  Mal  —  E  ein- 
treten. Jedesmal  zog  sich  nun  dasselbe  zusammen, 
tvenn  H-£  zur  Basis  und  —  E  zur  Spitze  eintrat , 
dagegen  bei  der  umgekehrten  Vertheilung  es  jedes- 
mal ruhig  blieb**).  Das  Herz  mochte  älter  oder  jün- 


*)  s.  dessen  Geschichte  des  Galvanismus,  nach  Sue,  d.  a. 
frei  bearbeitet.    Abtheil.  II.  Leipz,  i8o3.  S.  63.  u.  64. 

**)  Wer  hier  Reinhold' t  Geschichte  des  Galranismus  yor  sich  hat, 
darf  keineu  Widerspruch  zwischen  seinen  und  meinen  Be- 
obachtungen über  das  Herz  im  Kreise  electrischer  Action 
befürchten.  Reinhold  sah  bei  —  E  an  der  Basis  und  *+E 
an  der  Spitze  das  Herz  sich  zu  schnellern  lang  dauernden 
Sahlägen  erheben ,  bei      £  an  der  Basis  und  —  E  an  der 
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gcr  seyn,  so  wär  doch  das  Resultat  immer  dasselbe; 
und  die  Erregbarkeit  hielt  sich  immer  auf  dem  Zu- 
stande E,  und  es  ist  somit  ein  genau  wie  ein  Mi- 
mosengelenk sich  verhaltendes  thierisches  Organ  ge- 
funden* 

Wenn  wir  nun,  was  Gelenk  bei  Mimosen  ist, 
mit  dem  Herzen  im  thierischen  Organismus  verglei- 
chen ,  welches  sich  in  Hinsicht  seiner  Erregbarkeit 
genau  eben  so  verhält :  so  würden  wir,  so  ferne  dem 
Herzen  Nerven  für  seine  Bewegungen  von  den  Ana- 
tomen zugestanden  würden ,  diese,  wie  schon  vorhin 
erwähnt ,  dem  Gelenklosen  an  der  Pflanze ,  das  blos 
Leiter  des,  das  Gelenk  in  Bewegung  setzenden,  Rei- 
zes ist,  vergleichen  dürfen.  Man  spricht  indessen 
dem  Herzen  die  Nerven  ab,  und  obschon  ich  über- 
zeugt bin,  dals  die  letzten  Begründungen  des  Bewei- 
ses ihres  gänzlichen  Mangels  an  diesem  noch  keines-» 
weges  erschöpft  seyen:  so  bin  ich  doch  genöthigt, 
der  Autorität  nachzugeben,  wo  ich  selbst  nicht  unter- 
suchen kann,  und  daher  sofort  etwas  anderes  zu  su- 
chen ,  was  bei  Thieren  dem  Geleuklosen  in  Pflanzen 
entspräche,  und  dabei  zugleich  mit  dem  Herzen  in 
nächster, Verbindung  sey.  Ich  weiß  dafür  nichts  besseres 


Spitze  es  aber  sogleich  still  werden.  Jenes  war  das  Phä- 
nomen der  Exaltation*  dieses  das  der  Depression  der  Er- 
regbarkeit dieses  Hersens.  Allemal  aber  dcprimirt  die* 
jenige  Action ,  welche  bei  ihrem  Eintritte  Contraction 
hervorruft,  wogegen  diejenige,  die  es  nicht  thut,  exaltirt. 
Deswegen  ist  es  höchst  natürlich«  dafs  ich  die  von  dem 
Eintritte  der  electri sehen  Reitzung  herrührende  Contra- 
ction  bei  umgekehrter  Electric»  tat* vertheil ung  von  deriZsi*- 
hold  'sehen  sah,  d.i.  bei  -J-E  an  der  Basis  und  S  an 
der  Spitze  des  Heiztns. 
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äu  finden,  als  die  Gefäfse  und  zwar  die  des.Blutes. 
Dabei  werde  ich  den  Vortheil  haben  ,  mich  nicht 
bekümmern  zu  dürfen ,  in  wie  weit  Nerven  zu  ih- 
ren Bewegungen  bedingt  seyen  oder  nicht,  und  werde 
also  auch  nicht  zu  früh  zu  entscheiden  haben,  ob 
Pßanzen  welche  haben  oder  nicht.  Ich  nehme  diese 
Blutgefäfse  in  ihrer  Integrität.  Das  Uebrige  mögen 
die  Anatomen  entscheiden ,'  die  ich  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  daran  erinnern  mochte,  dafs  nicht  alles 
„u>eifs"  zuseyn  brauche,  was  Nerve  seyn  soll,  und  dafs 
auch  hier  die  äufsern  Kennzeichen  allein  nie  völlige 
Entscheidung  werden  geben  können,  so  wenig  als 
in  der  Mineralogie,  oder  irgendwo  sonst,  besonders 
wenn  man  zu  äufsern  Kennzeichen  mehr  nicht  rech- 
net, als  was  von  der  Schule  bisher  dahin  gerechnet 
wurde. 

Doch  wir  wollen  nun  sehen ,  mit  welchem 
Grunde  thierische  Gefäfse  sich  als  Analoga  des  Ge- 
lenklosen  bei  Pflanzen  betrachten  lassen. 

Sie  scheinen  es  nämlich  zu  seyn,  die  durch  je- 
den Reitz  zunächst  afficirt  werden,  und  an  denen 
sich  das  Product  dieser  Reitzung  fortpflanzt.  So 
kann  es  wohl  seit  van  Alariun's,  *),m  Brugmann's  und 
Coulon's**)  Versuchen  nicht  mehr  geläugnet  werden,' 
dafs  das  Bluten  saftfuhrender  Gefäfse  bei  Pflanzen, 
nach  Durchschneidung  oder  Zerreifsung  derselben, 
von  der  Reitzbarkeit  dieser  Gefäfse  abhänge.  Auch 


•)  Diss.,de  motu  fluidorum  in  planiis,  «parimentis  et  ob- 
servationibus  indagato.  Gröning.  1773. 
**)  Disf.  de  niutata  bumorum  in  regno  orgaaico  indole,  a  vi 
▼itali  vasorutn  derivanda,  quam  praea.  ßrugin.  publ»  exam. 
lubm.  Coulon.  Lugd,  Bat.  1789, 


Digitized  by  Google 


—    445  — 

unsere  Mimosen  bluten,  wenn  man  sie  verwun- 
det und  merkwürdig:  gerade  je  mehr  Saft  sie  von 
sich  gebeu,  desto  reitzbarer  in  der  Regel  ist  die  Pflanze. 
Uebcihaupt  mag  Saftausflufs  auf  Anschnitt,  Zerreis- 
sung  u.s.w.  durch  das  ganze  Pflanzenreich  aufs  in- 
nigste ut  Reitzbarkeit  der  Gefäfsc  zusammen- 
hängen. Denn  worauf  gründet  er  .sich  als  auf  Con- 
traction  des  gereitzten  Gefäfscs,  das  nun  die  vorige 
Menge  Saft  nicht  mehr  in  seinen  Höhlungen  fassen 
kann  ? 

Ich  bemerkte  aber  ausserdem  noch,  daß,  ist  die 
Pflanze  einigermassen  lebhaft,  die  Witterung  »chöti 
und  die  Reitzbarkeit  beträchtlich ,  in '  dem  Augen- 
blicke, in  welchem  ein  Blättchen  sich  schließen  oder 
biegen  will,  ein  wahrhaft  explosiver  Einsturz  von 
Saft  in  das  Gelenk  desselben  statt  hat,  der  meistens 
mit  der  ersten  Biegung  selbst  ,  zusammenfällt ,  aber 
auch  zuweilen  entweder  ganz  kurz  vorher,  oder  ganz 
kurz  darnach  eintritt.  Man  bemerkt  dieses  nicht 
besser,  als  wenn  man  eine  Blattabtheilung  an  einem 
der  äussersten  Blättchen  artschneidet,  worauf  dann, 
wie  aus  dieser  Abhandlung  bekannt,  sich  nach  der 
Reihe  sämmtliche  Blättchen  dieser  Abtheilung  rhyth- 
misch schliefseh.  Das  vorher  transparenter  weiss- 
liche  Gelenk  wird  in  diesem  Augenblick  schnell  un- 
durchsichtiger, gefärbter,  voller,  nicht  durch  seine 
ganze  weifsliche Ausdehnung,  aber  zum gröfsten^Tliei- 
le  derselben.  Gleich  darauf  strömt  ein  Theil  des  ein- 
gestürzten Safts  wieder  zurück,  doch  nicht  der  ganze. 
Dieses  scheint  sich  zu  verziehen,  bis  das  Blatt- 
eben  wieder  völlig  aus  einander  geht.  Unter  dem 
Vergrößerungsglas  scheint  es  sogar  zuweilen  be- 
merkbar gewesen  zu  seyu,  wie  längst  der  Blattab- 


theilungsrippe  selbst  der  Saft  in  den  obern  Haupt» 
gefitfsen,  gleichen  Schrittes  mit  dem  Reitze,  sich 
vordrängte,  bis  er  von  Gelenk  zu  Gelenk  sich  rechts 
und  links  explosiv  zu  ergiefsen  vermochte.  Derselbe 
Safteinsturz  wurde  bei  Blattstielgelenken  an  ihrem 
untern  Theil  bemerkt.  Am  schwierigsten  dagegen 
War  die  Bemerkung  an  den  BlattabtJieilungsgelenken, 
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Einige  Bemerkungen   über  die  Verwitterung 
des  Feldspaths  zu  Porcellanerde  ; 

rom  Akademiker  Gehlen» 
(Aus  einem  Schreiben  au  den  Herausgeber.) 

- 

—  Ich  hatte  im*  vorigen  Jahre  den  allerhöchsten  Auf- 
trag,  mit  dem  Bergwerksadspiran teil  Carl  Schmitz 
die  Porcellanerde  -  und  Graphit- Gräberei  im  ehe- 
maligen Fürstenthum  Passau,  und  die  Fabrikation 
int  schwarzen  irdenen  Waaren   zu  Hafherszell  bei 
Passau  zu  untersuchen.  Uie  Resultate  dieser  Unter- 
suchungen ,  ihrem  naturhistorischen  und  chemisch- 
technischen Theile  nach  und,  fürs  erste,  so  weit  sie 
die  Porcellanerde  angehen,  legte  ich  kürzlich  auch 
der  malh.  -  physikalischen  Klasse  der  Königl.  Aka- 
demie vor :  Sie  werden  die  vollständige  Abhandlung 
in  Hin.  von  MolVs  Ephemeriden  finden,    Ich  w  ill 
Ihnen  hier  den  Abschnitt  aus  derselben  überschrei- 
ben, welcher  die  Natur  der  Porcellanerde  betrifft: 
nicht ,  als  wenn  ich  glaubte,  dafs  er  Ihnen  be- 
sondere Aufschlüsse  darüber  geben  werde,  sondern 
weil  er  sich  mit  einem  Gegenstande  beschäftigt,  der 
mir  sehr  veruachläfsigt  scheint,  und  weil  ich  wün- 
sche, dafs  Sie  ihn  auch  in  Ihrem  Journale  zur  Spra- 
che bringen  und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  dar- 
auf lenken  mögten. 

Zuerst  mufs  ich  Ihnen  ganz  kurz  das  Notlüge 
über  das  Vorkommen  der  Porcellanerde  sagen.  Am 


linken  Ufer  der  Donau  zieht  sich  von  der  Grenze 
des  Königreichs  Ins  Passau  ein  Granitgebirge,  dessen 
südliches  Gehänge,  gegen  die  Dunau  zu,  sehr  steil 
und  prallig  ist.  Gegen  Norden  aber  verflächt  es  sich 
ganz  allmählig  und  bildet  eine  hügelige  Ebene.  In 
diesem  Striche,  zwischen  der  steilen  Schlucht  der 
Erlau  und  dem  jähen  Ansteigen  des  linken  Ufers 
der  Rana,  (zwei  starke  Gebirgsbäche)  —  zwei  Stun- 
den in  einer  Richtung  von  West  nach  Ost  —  und 
von  der  nördlichen  Verflächung  jenes  an  die  Donau 
sich  lehnenden  Granitgebirges,  bis  an  die  um  Pfaf- 
fenreith,  (wo  der  Graphit  vorkommt,)  befindlichen 
hohen  Gebirgskuppen  —  zwei  Stunden  nach  einer 
Richtung  aus  Süd  in  Nord  —  hat  man  die  Porcel- 
lanerde  bis,  jetzt  allein  in  bauwürdiger  Menge  ge- 
funden. Der  Granit  ist  dort  öfters  von  so  grobkör- 
nigem Gefiige,  dafs  seine  Bestandteile  an  mehreren 
Orten  einzeln  zu  Tage  gehen,  und  eigene  Lager  zu 
bilden  scheinen,  z.  ß.  Quarz  bei  Strajskirchen,  Feld- 
spath  bei  Kellberg.  Gleich  unter  der  Dammerde 
kommt  man  in  der  erwähnten  hügelvollen  Ebene  auf 
ein  Granit-  oder  Gneifs- Gestein,  (es  ist  hier  und 
da  oft  schwer  zu  entscheiden,  für  welches  von  bei- 
den man  es  ansprechen  soll,)  das  in  der  Gröfse  und 
Beschaffenheit  seiner  Gemengtheile  vielfaltig  ab- 
weicht und.  durch  Auflösung  des  Feldspaths  mehr 
oder  weniger  verwittert  ist.  Den  Feldspath  findet 
man  vom  frischen  Zustande  an,  in  welchem  er  z.  B. 
um  Diendorf  die  Decke  einer  sehr  feinen  Porcellan- 
erde  bildet,  durch  alle  Stufen  von  Verwitterung  hin- 
durch, bis  zur  Porccllanerde  herab.  Letztere  ist 
eben  nichts  als  verwitterte  Feldspathmassen ,  die  in 
einer  Mächtigkeit  von  2"  bis  2'  um!  darüber  in  ei- 
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nem  sehr  mürben  Gneifse  liegen  und  oft  zwei  und 
iire-ifach  über  einander  gesclrichtet  sind.    Sie  strei- 
clien,  meist  unter  einem  Einfallswinkel  von  45°, 
mu  h  allen  Wcltgegenden ,  aber  nie  lange  und  an- 
1  lallend,  sondern  in  kurzen  Strecken  keilen  sie  bald 
sich  aus,  bald  setzen  sie  plötzlich  ab.    Sie  liegen  in 
M/itfen  von  2  —  io  Lachtern.   (Tiefer  ist  man  noch 
nicht  gekommen,  weil  der  llachhügelige  Boden  keine 
liefere  Stollen  erlaubt,  und  diese  von  weiterher  tie- 
fer anzuführen  der  Vermögenszustand  der  Gräber 
nicht  erlaubt.) 

Sie  sehen ,  dafs  ich ,   wie  es  fast  allgemein  ge- 
schieht, annehme,'  die  Porcellanerde  scy  durch  Ver- 
witterung von  Feldspatk  entstanden  und  liege  noch 
auf  ihrer  ursprünglichen  Stätte ,  wie  letzteres,  da  sie 
unter  den  angeführten  Umstanden  im  Urgebirge  sich 
befindet,  wohl  nicht  anders  anzunehmen  ist.  Für 
diese  Entstehungsart  scheint  das  ganze  Vorkommen, 
so  wohl  wie  ich  es  oben  erzahlt  habe,  als  zu  Aue 
hei  Schneeberg  in  Sachsen,  wo  die  Porcellanerde - 
L.ager  in  einem  durch  Verwitterung  des  Feldspatlis 
aufgelösten  Granite  liegen  *),  zu  sprechen,  so  wie 
die  verschiedenen  Stufen  von  Verwitterung,  durch 
welche  man  den  Fcldspath  hindurch  gehen  sieht, 
und  wo  er,  mit  Verlust  seiner  ganzen  übrigen  äuf- 
sern  Beschaflenhcit,  doch  oft  noch  das  alte  Gefüge 
zeigt ;  ferner  die  übrigens  ganz  ähnliche  oder  gleiche 
Beschaffenheit  des  Granits  oder  Gneifses  ,  welcher 


♦)  Etwas  Bestimmteres  habe  ich  über  dieses  Vorkommen 
nicht  erfahren  können.  Es  scheint  noch  zum  Gehcimnifs 
der  Aleifsner  Porcellanverfertigung  zu  gehören. 


—  45o 


Porcellanerde  enthält,  mit  dem,  welcher  noch  fe- 
schen Feldspath  in 'sich  hat. 

Zieht  man  aher  dagegen  die  ausnehmend  grok 
Verschiedenheit  in  Erwägung,  die  sich  in  der  che- 
mischen Beschaffenheit  des  Feldspaths  und  der  Pcr- 
cellanerde  ergiebt,  so  mogte  man  zu  glauben  gene:~ 
werden ,  dafs  beide  in  keiner  Beziehung  zu  einander 
stehen ,  sondern  die  Porcellanerde  wie  der  Feldspat: 
ursprüngliche  Gebilde  seyen,  die  sich  Iiier,  wie  an- 
derswo aridere  Steinarten,  in  einander  verlieren,  :i 
Folge,  wie  die  Natur  von  einem  Bildungsmoic?: 
zum  andern  fortrückte.   Nach  den  neuem  Unlersi;- 
chungen  bewährter  CJiemiker ,  Rose>s  und  Vawpu- 
7/7j*s,  enthalt  der  Feldspath  eine  viel  groG»ere\er- 
hältnifsmenge  von  Kieselerde  und  dann  eine  bedeu- 
tende Menge  Kali ,  die  Porcellanerde  hingegen  ent- 
hält keine  Spur  von  Kali   und  bedeutend  wenige: 
Kieselerde  *). 


*)  '  Feldspat  h  ; 

grüner  sibrischer  nach  /  ««-         ,  - 
quelia  oer  Ton 

62,  83  Kieselerde      66,  "jb 

17,  oa  Thonerde 
3  Kalk 
1  Ei'senoxyd 
l6  Kali 
Püree  II a  nerde; 

Pas  säuische. 


Kieselerde 

Thonerde 

KaJk 

Eisenoxjrd 
Kali 


ilz  nach  A«? 


17,  5o 

1,  ~ 

o,  75 

,2> 


Sächsische 
nach  Rcsc 

Kieselerde  52,  o 
Thonerde  47, 

Eisenoxyd       o,  33 


nach  einer  vor  1  i/ä  Jahr,  anpe- 
*  teilten  vorläufigen  Analyse  der 
geschlämmt  Erde  aus  der  N ja* 
phenburger  Porcelianfabrike. 

-  Kieselerde  55,  o 

Thonerde  4i,  5 
Kalkerde  tf  o 

Eisenoxyd 


■ 
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Wie  hat  sich  nun  diese  so  bedeutende  Mischungs-P 
Verschiedenheit  durch  die  Verwitterung  ergeben?  Be- 
stände letztere  blofe  in  der  im  Verwitterungsprozeß 
vorgehenden  Einbindung  des  Kali,  das  nachher  durch 
die  Wässer  ausgewaschen  würde,  wie  Alluau  [Geh- 
lerts N.  allg.  Journ.  der  Chein.  Bd.  6.  S,  170-180) 
meint,  so  müfste  man  dem  Anschein  nach  doch  das  Ver- 
haltnifs  der  übrigen  Bestand theile  gegen  einander  un- 
verändert finden.  Sie  werden  übrigens  leicht  finden, 
dais  Alluau  blofs  einen  Theil  von  dem  Erfolge  des 
Prozesses  angiebt,  in  ihn  seihst  aber,  oder  in  den 
Vorgang  dabei,  uns  keine  Einsicht  verschafft. 

Weniger  bedeutend  scheint  der  Einwurf  zu  seyn, 
den  der  verdiente  Selb  (a.  a.  O.  Bd.  2.  S.  $92)  gegen 
jene  Entstehungsart  der  Porcelianerde  macht:  „es 
müßten  sich  nämlich  dann  alle  unsere  Gewässer  voll 
Kaligehalt  finden ;  es  würden  sich  eben  sowohl  Ka- 
liseen gebildet  haben ,  wie  es  Natronseen  giebt ,  und 
alle  Niederungen  würden  häufig  damit  bedeckt 
seyn;"  denn  man  mögte  wohl  nicht  ohne  weiteres 
annehmen  dürfen ,  dafs  das  Natron  in  jenen  Seen  in 
aufgelöstem  Zustande  zusammengeflossen  und  nicht 
vielmehr  durch  irgend  einen  örtlichen  Bildungspro- 
zets  erzeugt  sey ;  und  dann  mögten ,  weiter  die  ver- 
witterten Feldspathmassen,  und  das  aus  ihnen  nach 
der  Annahme  hervorgegangene  Kali ,  gegen  das 
Ganze ,  und  unter  dem  Einzelnen  gegen  den  Ocean, 

4  » 

Die  Verhältmfimengen  der  Kieselerde  »ur  Thonerde  in 
dam  Fcldspath  sind  also  nach  Vauquelin  :=  78,  5  :  21,  5 
und  nach  Rose  zz  79,  3  :  20,  7  und  tin  der  Porcelianerde 
nach  Rose  =  52,  6  :  47,  4  und  nach  meiner  Untersuchung 
=  56,  5  :  43,  5. 

■ 
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dieses  allgemeine  Grab  (zur  Wiedergeburt)  wohl  im- 
mer nur  als  sehr  unbedeutend  erscheinen,  besonders 
wenn  man,  wie  es  geschieht,  annimmt,  dafs  jener 
Verwitteruugsprocefs  Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende 
vielleicht,  erlordert  habe. 

Man  könnte  dir  die  erste  oben  angeführte,  aus 
den  veränderten  Vcrhältnifsmengcn  der  Kieselerde 
und  Thonerde  im  Feldspath  und  in  der  Porcellan- 
erde  cntnoinmene,  Schwierigkeit  die  Lösung  in  der 
Annahme  zu  linden  glauben,  clafs  das  Kali,  bei  sei- 
ner Entfernung  aus  dem  Fcldspathe,  einen  Antheil 
/Kieselerde  jih  aufgelösten  Zustande  mit  fortgeführt 
habe  ,   und  so  die  Verbal  tnifsmenge  der  Thonerde 
vergrößert  worden  sey :  es  mogten  sich  •  aber  dieser 
Annahme  manche  chemische  Erfahrungen  entgegen- 
stellen ,  welche  feie  als  unzureichend  fahren  zu  lassen 
nöthigen  würden*).    Und  so  bliebe  «dann  nur  noch 
nuzunehmen  übrig,   dafs  die  Zerstörung  der  Form 
des  Fekkspaths  mit  und  in  einem  tief  eingreifenden 
Zersetzungsprozefs  gegeben  sey,  in  welchem  das  Kali 
zerlegt  und  eine  der  Erden  in  die  andere  umgeän- 
dert wild.   Dafür  finden  wir  aber  in  der  Erfahrung 
bis  jetzt  noch  keine,  wenigstens  keine  unmittelbare 
Belege,  und  wir  müssen  daher,  auf  diesem  Wege, 
noch  bei  der  Vermuthung  stehen  bleiben,  bis  wir  ■ 
weitere  Aufschlüsse  erlangt  haben  werderi. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  date  wir  über  den  Vor- 
gang iu  dem  Verwitterungsprocesse  solcher  Minera- 
lien ,  wie  der  Fcldspath ,  noch  ganz  unwissend  sind. 
Man  hat  ihn  bisher  viel  zu  sehr  für  Mos  mechanisch 

*)  Ich  werde  über  dieseu  Umstand  noch  besondere  Vertu- 
chc  anstellen,  ' 
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gol  talten,  (auch  jilluau,  obgleich  er  Trennung  und  Zer- 
sotxmig'  einer  Gebirgsart  unterscheidet,  fallt  in  die- 
sen Fehler,)  und  sich  bei  der  dabei  angenommenen 
Kin Wirkung  des  Wassers  und  der  Luft,  mit  Hille  ei- 
ner sehr  langen  Zeit,  schwerlich  etwas  recht  Be- 
stimmtes gedacht.    Ohne  die  Annahme,  dafs  solche 
Verwitterungen  in  aenr  großen  Zeiträumen  vor  sich 
gehen,  bestreiten  zu  wollen,  scheint  es  mir  doch, 
dafs  solche  im  Allgemeinen  zu  beschränkt  sey.  Sollte 
es  der  Nato,  den  härtesten  Feldspatli  etc.  zu  zer-^ 
setzen,  schwerer  seyn,  als  z.B.  irgend  ein  weiches  or- 
ganisches Gebilde  etc.  und  könnte  es  also  nicht,  stiller 
oder  gewaltsamer,  in  einem  ausgedehnteren  oder  be- 
achraiiktern  Räume,  vor  sich  gehende,  Naturprocess© 
geben,  die  in  sehr  kurzer  Zeit  Resultate  hervorbrin- 
gen, wie,  im  hier  verhandelten  Falle,  die  Verwitte- 
rung des  Feldspalhs  zu  Porcellanerde?    So  wie  man 
naeli  Davy's  Beobachtungen  in  kurzer  Zeit  Anzei- 
gen von  Alkali  am  negativen  Pol  der  Voltaischeu 
Säule  erhält,  wenn  man  ein  alkalihaltiges  Fossil  in 
ilie  Kette  bringt,  CGehlen's  Journ.  f.  d.  Chemie,  Phy- 
sik etc.  Bd,  5.  S.  i5  f.;)  oder  wie  nach  Simon  bei 
manchen  Mineralien,  an  den  Stellen,  auf  welche 
starke  Entladungsiuuken  schlugen,  auch  eine  alkali- 
sche Reacüon  wahrgenommen  wurde*  (ebds.  Bd. 
S.  575,*)  und  es  wäre  der  Mühe  Werth,  durch  an- 
haltendes Galvanisiren  mit  starken  Säulen  die  Auf- 
schliefsung  eines  Fossils,  wie  Feldspatli  etc.  zu  be- 
wirken, um  das  Resultat  mit  der  auf  anderm  natür- 
lichen, wie  künstlichen  Wege  zu  Stande  gebrachten 
vergleichen  zu  können,    ßemerkenswerth  ist  hier 
noch  die  große  Menge  Wassers,  welche  der  Feld- 
spatli bei  dein  Uebergange  iu  Porcellanerde  bindet. 
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Bei  der  oben  analysirten  geschlämmten  Passauischen 
betrug  er,  auch  nach  langem  Trocknen  in  der  Wärme, 
tioch  18,  5  von  100,  die  durch  Rothgluhen  verloren 
giengen ,  wogegen  der  Feldspath  von  Kellberg  im 
Gutolenfeuer  des  Porcellanofens  höchstens  ^  von  100 
verlor* 

Ueberhaupt  wäre  es  zu  wünschen,  dafs  die  ver- 
schiedenen Fälle  von  Verwitterung  und  die  ver- 
schiedenen ihr  unterworfenen  Mineralien  mehr  be- 
achtet und  unter  sich,  so  wie  nach  den  Producten 
der  Verwitterung ,  verglichen  würden  *).  Auflal- 
lend ist  es  allerdings  wohl,  dafs  vorzüglich  der  Feld- 
spath dieser  Verwitterung  besonders  unterworfen  zu 
seyn  scheint,  da  doch  andere  eben  so  reichlich  mit 
Kali  versehene  Steinalten,  z.B.  der  Glimmer,  und 
so  viele  natron  hall  ige ,  sie  nicht  in  solchem  Mafse 
zeigen.    Hieraus  geht  nun  Wohl  hervor,  daß  das 
von  Alluau  aufgestellte  Princip  der  Verwitterung 
nicht  allgemein  giltig  sey.   Aach  £eht  er  zu  weit, 
wenn  er  sagt,  dafs  VerwitterungslaJiige  Mineralien 
sich  durch  die  Eigenschaft  auszeichnen ,  in  heiligem 
Feuer  zu  verglasen :  da  zwar  der^  Feldspath  und  noch 
andere,  vielleicht  ebenfalls  verwitternde,  selbige  be- 
sitzen, aber  bei  weitem  nicht  alle  schmelzbare  die- 
ser Zersetzung  unterworfen   sind ,   es  auch  nicht 
ausgemacht  ist,  dafs  unschmelzbare  Mineralien  nicht 
ebenfalls  verwittern,  wenn  auch  keine  Metalloxyde 
ins  Spiel  kommen,  welche  nach  Alluau  durch  den 
Uebergang  auf  eine  höhere  Oxydationsstuie  die  Ver- 

*)  Wenn  Mineralogen,  welche  Gelegenheit  dazu  haben,  mich 
zu  Letzterem  durch  Darreichung  der  Materialien  in  Stand 
•tuen  wollten,  würde  ich  ihnen  »ehr  dafür  verbunden  soju. 
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Witterung  eben  so  herbeiführen  können,  wie  im  an- 
GLern  Falle  es  die  Ausscheidung  des  Kali  thut.  Viel- 
mehr zeigt  sich  gleich  am  Leucit  das  Gegentheil, 
welclicr  der  Verwitterung  unterworfen  und  un- 
schmelzbar, obgleich  von  ähnlicher  Mischung  ist, 
wie  der  Feldspath, 

Ich  mögte  der  Meinung  seyn,  tlafe  diese  Ver- 
witterung weit  weniger  in  der  Natur  des  Feldspaths, 
als  in  der  Art  seines  Vorkommens,  (oder  docli  in 
dieser  vorzüglich  mit)  begründet  sey,  in  so  fern 
nämlich  selbige  polarische  Entzweiungen  zu  ver- 
mitteln fähig  ist,  die  dann  Zersetzung  zur  Folge 
haben  :  und  so  wurde   in  dem  Bildungsact  selbst 
schon  der  Keim  zur  Zerstörung  gelegt,  der  sobald 
sich   regen   mufste,   als   die   äufsern  Bedingungen 
(Wasser  u.  s.  w.)  hinzutraten  *).    Auch  Hr.  Ober^ 
Bergrath  von  Voith,  dem  ich  meine  Gedanken  mit- 
theilte, äußerte,  dafs  er  nur  den  lagerweise  vorkom- 
menden Feldspath  und  den  Ganggranit  so  verwittert 
gefunden  habe.    Und  was  hier  beim  Feldspath  im 
Kleinen  wahrscheinlich  statt  findet,  das  kann  viel- 


*)  Auch  Alluau  (a.  a.  O.)  beachtet  die  Art  dea  Vorkommens; 
doch  nur  aus  dem  sehr  beschrankten  Gesichtspunkte,  in  so 
fern  es  den  Zutritt  des  Wassers  begünstigt.  Dafs  aber  die- 
ses für  sich  nicht  wirksam  seyn  könne,  wird  Ihnen,  glaube 
ich,  die  oben  angeführte  Beobachtung  zeigen,  dafs  neben 
dem  zu  Porcellanerde  verwitterten  Feldspathe  noch  halb- 
verwitterter und  frischer  vorkommt  v  obwohl  diese  sicher 
eben  so  gut  der  Einwirkung  des  Wassers  unterworfen  ge- 
wesen sind,  auch,  nach  den  Ueber^ängen  zu  urtheilqn 
zwischen  dem  verwitterten  und  dem  noch  frischen  Feld- 
spath keine  in  die  Augen  fallende  Verschiedenheit  Statt 
gefunden  au  haben  scheint. 

■ 
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leicht  auch,  mehr  im  Grofsen,  zwischen  ganzen, 
heterogenen ,  Gebirgszügen  eintreten,  und  Verände- 
rungen im  Ganzen  oder  in  einzelnen,  dazu  beson- 
ders geeigneten  Theilen,  derselben  bewirken;  und 
wieder,  noch  mehr  im  Kleinen ,  bei  einzelnen  Kry- 
stalien,  nicht  aliein  durch  ihre  Beziehung  zu  dem 
Muttergestein,  sondern  selbst  durch  ihr  eigenthiim- 
liches  G  efüge,  dasaucli  wohl  beim  Feldspath  mit  wirk- 
sam seyn,  und  ihn  vor  so  manchen  andern  Mineralien 
zur  Verwitterung  geneigt  machen  dürfte. 

Gleichfalls  wäre  zu  wünschen,  dafs  mau  auch 
auf  einen  andern  ProceCs  aufmerksamer  werden 
möchte,  der  gewissennassen,  (im  Erfolge,)  der  ent- 
gegengesetzte von  dem  der  Verwitterung  zu  seyn 
scheint,  nämlich  den,  durch  welchen  manche  Mine- 
ralien, die  auf  ihrem  Lager  einen  gewissen,  oft  be- 
deutenden Grad  von' Weichheit  haben,  erhärten, 
wenn  sie  an  die  Luft  gebracht  werden,  z.B.  der 
Feuerstein,  der  Meerschaum  u.  s.  w.  Hr.  von  Voith 
sagte  mir  bei  derselben  Gelegenheit,  dafs  er  den  Au- 
dalusk  von  Herzogau  ,  den  Schöll  vom  Hörlberge, 
den  im  Gneifs  bei  Wernberg  vorkommenden  Speck- 
stein, auf  ihrer  Lagerstatie  so  weich  gefunden  hatte, 
dafs  man  sie  zwischen  den  Fingern  zerdrücken  und 
mit  dem  Messer  schneiden  können,  dafs  sie  aber  an 
der  Luft  aufserst  hart  geworden  wären.  Diese  Mi- 
neralien scheinen  also  ebenfalls  in  einem  Bildungs  - 
oder  vielmehr  schon  Unibildungsprocesse  begriffen 
zu  seyn,  der  nur  unter  den  Bedingungen  ihres  Vor- 
kommens fortschreiten  kann.  So  fanden  wir  auch, 
ich  mit  dem  ßergwerksadspiranten  Schmitz  y  auf  der 
Halde,  einer  Porcellanerde  -  Grube  bei  Rana,  grotse 
Gneifsstücke ,  die  durch  Verwitterung  des  FeldspaLhs 
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so  mürbe  waren,  dafs  durch  wagerechtes  Abheben 
die  Schichten  dem  ganzen  Umfange  nach  sich  leicht 
abblättern  liefsen.  Exemplare  aber,  die  wir  davon 
nach  München  nahmen,  waren  sehr  hart  geworden. 

Ich  glaube,  es  Ihnen  schon  einmal  geschrieben 
zu  haben,  dafo  ich  eine  sehr  ausführliche  Untersu- 
chung über  die  Verhältnisse  der  Kieselerde  und  Thon- 
erde, unter  sich  und  zu  verschiedenen  andern  Kör- 
pern, und  eine  Vergleichung  der  Mischung  der  Pas- 
sauer und  Schneeberger  Porcellanerde  ,  des  Feld- 
spaths  auf  verschiedenen  Stufen  der  Verwitterung, 
und  einer  bedeutenden  Zahl  von  Thonarten,  unter- 
nommen. Es  wird  dabei  Manches  zur  Sprache  kom- 
men, was  jetzt  ein  erneuertes  Interesse  gewonnen, 
und  was  bisher  immer  noch  im  Streit  gelegen  hat, 
z,  B.  die  Versuche  von  Storr,  Lampadius  u,  s.  w. 

♦ 


Journ.f.  Chim.  u. Phj$.  i.Md*  4.  HtfU  Ii 
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Fragmente  zu  einer  Theorie  der  Oxydation. 

Von  R.  L.  Ruhland. 


E 


Brtte  Fortsetzung: 

*s  hat  sich  durch  das  Bisherige  (s.  dieses  Journal 
Bd.  i.  Heft  1.  S.  5g.)  gezeigt,  dafs  die  Naturkörper 
mit  Sauerstoff  sich  vereinigend,  zugleich  Wasser 
aufnehmen  und  bilden.  Ausser  mehrern  andern 
wichtigen  Resultaten,  die  daraus  hervorgehen,  mache 
ich  mir  auf  die  beiden  aufmerksam,  dafs  erstens  der 
Sauerstoffgehalt  unserer  Metalloxyde  dann  immer  zu 
hoch  angegeben  ist,  wenn  derselbe  nicht  durch  die 
Menge  des  absorbirten  Sauerstoffs ,  sondern,  wie  die- 
ses gewöhnlich  geschieht ,  durch  die  Gewichtszunah- 
me des  Metalls  oder  jeder  andern  in  den  Procels  ge- 
nommenen Base  bestimmt  wurde,  da  ein  Theil  des 
Gewichtes  durch  das  aufgenommene  Wasser  hervor- 
gebracht wird.  Zweyteus  sind  wir  hiedurch  dahin 
gekommen ,  annehmen  zu  dürfen ,  dafs  in  der  Atmo- 
sphäre das  Wasser  nicht  mechanisch,  durch  seine  Ex- 
pansion als  Dunst,  sondern  chemisch,  gebunden  seyn 
niufs ,  da  dieselbe  ein  Gemisch  ist ,  es  auch  nicht, 
wie  Parvot  annimmt,  durch  ihren  Sauerstoff  gehal- 
ten wird ,  sondern  in  ihr,  als  Totum  betrachtet,  ia 
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sofern  sie  ein  oxydirter  Körper  ist,  gebunden  sich 

♦ 

„befindet,  was  für  tiefere  Einsicht  in  die  Regenbil- 
dung von  grofser  Wichtigkeit  ist,  wie  ich  in  einer 
besondern  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  zei- 
gen werde. 

Dafs  aber  nicht  die  Aufnahme  des  Wassers  als 
solche ,  sondern  nur  seine  höhere  Fixirung  und  Ver- 
wandlung in  Kristallisationseis  durch  die  Oxydation 
bedingt  sey,  hat  mir  das  Kali  gezeigt.  Ich  habe  gleich 
grofse  Stangen  halbkohlensaures  Kali  unter  gleich 
^yeite,  mit  Quecksilber  gesperrte,  Röhren  in  sehr 
reines,  durch  Schwefelkali  bereitetes,  nachher  mit 
gekochtem  und  noch  heifsem  destillirten  Wasser  ge- 
waschenes Stickgas  und  in  atmosphärische  Luft, 
nachdem  vorher  beide  Gase  auf  einerlei  Feuchtig- 
keitsgrad und  Temperatur  gebracht  waren ,  gelegt, 
das  Kali  zerflofs  aber  unter  Stickgas  eher  noch  frü- 
her und  auffallend  stärker,  als  unter  atmosphärischer 
Luft.  Es  zeigen  dieses  ebenso  die  sog.  hygrometri- 
schen  Körper,  wohin  mehrere  vegetabilische  und 
thierische  Organismen,  oder  einzelne  Theüe  dersel- 
ben gehören,  bei  welchen  keine  Sauerstoffabsorption 
Wahrend  ihrer  Wasseraufnahme  bemerklich  ist,  die 
daher  auch  das  eingesogene  Wasser  wieder  abgeben, 
sobald  sie  mit  einem  Körper  zusammenkommen ,  der 
trockener,  als  sie  ist,  ohne  dafs  der  eudionietrische 
Gehalt  der  sie  umgebenden  atmosphärischen  Luft  im 
geringsten  geändert  würde,  währeud  das  Wasser,  so- 
bald seine  Aufnahme  mit  Oxydation  verbunden  ist, 
nur  dann  von  dem  Körper  abgegeben  wird ,  wenn  er 
zugleich  eine  Desoxydation  erleidet. 

Es  besteht  aber  auch  die  Wasseraufnahme  ohne 
Oxydation  nicht  in  einem  blofsen  mechanischen 

9 
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Durchnässen  des  Körpers  durch  das  ihn  umgebende 
feuchtere  Medium,  sondern  in  einer  selbstthätigen 
Aufnahme  des  Wassers  durch  ihn,,  wie  uns  ausser 
der  leichten  Bemerkung,  dafs  nie  ein  Körper  die  Luft 
bedeutend  auttrocknen,  sondern  blos  ihren  Feuchtig- 
keitsgrad annehmen ,  und  damit  nur  um  soviel  sie 
trockener  machen  könnte,  als  durch  die  Verlheilung 
der  Wasserdünste  bewirkt  würde,  auch  die  Wir- 
kung der  zwischen  feste  Massen  eingezwängten  höl- 
zernen Keile  lehrt  ,  die  wohl  nie  eine  so  mächtig 
wirkende ,  zersprengende  Kraft  auf  jene  auszuüben 
vermöchten,  wenn  sie  von  der  Feuchtigkeit  blo*  ge- 
näßt und  durchtränkt  wären,'  sondern  bald  durch 
den,  Widerstand  der  festen  Masse  in  ihrer  Befeuch- 
tung gehindert  würden. 

Man  kann  die  Verbindung  des  Wassers  mit  ei- 
nem Körper  ohne  Oxydation  eine  physische,  mit 
Oxydation  eine  chemische  nennen  /  wenn  man  nur 
diese  gesetzte  Grenze  nicht  für  wesentlich  hält,  und 
zwischen  beiden  einen  qualitativen  Unterschied  an- 
nimmt, sondern,  wie  schon  Lichtenberg  in  seinen 
vortrefflichen  Bemerkungen  hierüber  *)  einen  blofs 
»  graduellen  Unterschied  statuirt ,  unü*  jene  "  nur  als 
eine  niedrigere  Staffel  von  dieser  "  ansieht. 

So  dafs  damit  der  Körper  schon  bei  dieser  ersten 
Aufnahme  von  Wasser  in  seine  Substanz,  welche 
nur  Ausdruck  seiner  ursprünglichen  Bildung  und 
seines  Wachsthums  überhaupt,  und  gleich  zu  achten 
dein  beständigen  Lebergang  sowohl  der  Weltkörper 


*)  Vertheidigung  des  Hygrometer«  und  der  de  Luc'tchen 
Theorie  vom  Regen,  herausgeg.  r.  L.  L.  Lichtenberg  und 
Krics.  Gott,  180G.  S.  93  -  99. 
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leihst ,  wie  es  auch  hei  unserer  Erde  die  beständige 
Wasserabnahme  hinreichend  lehrt ,  als  alles  Organi- 
schen, sowohl  thierischen,  als  vegetabilischen  ans 
dem  fluiden  Zustand  in  den  festern  und  allmählich 
vertrocknetem  ist,  dieses  zwar  in  sich  zu  fixireu 
strebt,  aber  nie  dazu  gelangt,  wenn  nicht  seine 
Oxydabilität  so  grofs  ist,  dafs  er  aus  der  bisherigen 
Stufe,  auf  welcher  er  als  Einzelnes  blos  in  Verhält- 

• 

nifs  mit  dem  Wasser  stand,  heraustriit,  und  durch 
Desoxydation  eines  andern,  gewöhnlich  der  Luft, 
als  des  am  leichtesten  zu  desoxydirenden  Gemisches, 
sich  in  seiner  Oxydation  und  damit  Cohäsion  erhöht. 

Wenn  nun  aber  die  Oxydation  nicht  Grund  und 
Bedingung  der  Wasserabsorption  als  solcher,  son- 
dern nur  der  intensivem  Fixirung  desselben  ist ,  so 
drängt  sich  die  Frage  auf,  was  denn  Grund  der  bei 
der  Oxydation  so  auffallend  erhöheten  Wasserein- 
•augung  sey,  wie  sie  die  frühern  Versuche  darthaten. 

Dafs  das  Licht  bei  der  Verbrennung  eines  Kör- 
pers aus  dem  Sauerstoff  komme,  ist  eine,  obgleich  von 
den  Antiphlogistikern  angenommene,  doch  so  gut, 
als  gar  nicht  begründete,  Thatsache.  Statt  Fact^n 
gab  Lavoisier  für  sie  nichts,  als  die  Bemerkung,  dafs 
ihm  bei  Betrachtung  eines  brennenden  Körpers  das 
Licht  nicht  aus  diesem  hervorzutreten ,  sondern  tun 
ihn  zu  entstehen  scheine  5   eine  Beobachtung,  die 

er  wohl  nur  seiner  Theorie  zum  Besten  machte, 

■ 

während  jeder  Vorurtheilsfreie  Chemiker  sich  leicht 
vom  Gegentheil  überzeugen  wird.  Schon  Four- 
t.roy  *)  gesteht  daher ,  ob  er  gleich  Lavoisiers  Mei- 

*)  Elemen»  d'Hitt.  natur.  et  de  Chimi«.  Pari*  «a  2.  Tom.  lf, 
S.  5o6  u.  307, 
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Illing  beitritt,  dafe  nach  dieser  Theorie  wohl  begreif- 
lich sey,  warum  der  eine  sich  oxydirende  Körper 
mehr,  der  andere,  bei  gleichem  Oxydationsgrad, 
weniger  Licht  erzeuge,  da  dieser  Unterschied  von 
der  Energie  abhängen  könne,  mit  welcher  ein  Kör- 
*per  sich  oxydirt,  und  das  Licht  aus  dem  Sauerstoff 
abscheidet,  dafs  man  aber  bisher  noch  nicht  ein- 
sehen könne,  woher  denn  die  verschiedene  Farbe 
der  Flamme  der  verbrennenden  Körper  rühre. 

Völlig  widerlegt  wird  aber  die  Annahme  der 
Lichtentwicklung  aus  dem  Sauerstoff  bei  der  Ver- 
brennung durch  die,  nun  auch  von  andern  wieder- 
holten, und  hinreichend  erwiesenen  Thatsachen  der 
holländischen  Physiker,  nach  denen  Metalle  in  Ver- 
bindung mit  Schwefel,  auch  ohne  allen  Sauerstoff, 
erhitzt,  Flamme  geben,  die  hier  blos  aus  dem  ver- 
brennenden Köq^er  kommen  kann. 

Dieses  bei  der  Verbrennung  aus  dem  Körper 
Ii  ervortretende  Licht  sey  nun  von  der  Sonne  einge- 
sogenes ,  oder,  welches  wahrscheinlicher,  dem  Kör- 
per eigentümliches,  zu  seiner  Existenz  gehöriges, 
so  folgt  aus  der  Natur  des  Lichtes,  dafs  es,  nach 
unendlicher  Expansion  strebend,  diese  dem  Körper 
mittheilen  mufs.  Wir  haben  noch  keine  Versuche, 
die  die  expandirende  Kraft  des  Lichts,  als  solchen 
erweisen,  abgesehen  von  der  Wärme,  wir  haben 
aber  solche  von  der  der  Electricität,  deren  Homo- 
geneität  mit  dem  Licht  man  immer  mehr  zu  erken- 
nen anfängt,  wo  ich  mit  Uebergehung  älterer  Ver- 
suche, die  jedem  Physiker  bekannt  sind,  nur  den 
van  Marum*)  anfuliren  will,  »nach  welchem  zwei 


*)  Beschreib,  d.  groben  Teylertchen  Maschine  etc  H«  44. 
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mit  Wasserstoffgas  gefüllte ,  ins  Gleichgewicht  mit 
der  Luft  gesetzte,  und  mit  den  beiden  entgegenge- 
setzten Elec^ricitäten  geladene  Aerostalen  sich  erho- 
ben, und  si  wie  sie  sich  an  einander  entladen  hat- 
ten,  wieder'  niedersanken,  sowie  ich  auch  in  einer 
folgenden  Abhandlung  zeigen  werde,  daß,  sowie  der 
H-Pol  Licht  ausstößt,  der  —Pol  solches  aufnimmt, 
und,  sowie  jener  sich  (contrahirt,  dieser  dagegen 
sich  expandirt ,  und ,  wo  es  seine  Natur  zulälst , 
verdunstet.  • 

Ist  aber  die  ganze  Tendenz  des  Lichtes  auf  Ex- 
pansion und  damit  auf  Aufhebung  des  ßesondern 
gerichtet,  so  ist  auch  damit  erklärt,  warum  mit  der 
Steigerung  von  ihm  auch  die  Wassereinsaugung  ge- 
steigert werden  mufs,  denn  diese  ist  der  Ausdruck 
derjenigen  Thätigkeit  im  Körper,  wodurch  er  in- 
dividuell, ein  Besonderes,  zu  werden  sucht,  Aus- 
druck seiner  Contraction;  jene  mufs  dalier,  indem 
sie  diese  aufzuheben  sucht,  sie  nothwendig  bis  auf 
einen  gewissen  Punct  selbst  steigern  und  erhöhen. 

Direct  ist  mir  dieses  durch  folgenden  Versuch 
zu  erweisen  gelungen:  ich  brachte  5  Zink  -  5  Ku- 
pfer- und  2  Tuchplatten,  unordentlich  auf  einander 
gehäuft,  unter  eine  mit  Quecksilber  gesperrte  Glocke, 
der  mit  ihnen  hineingebrachte  Hygrometer  *)  zeigte 


*)  Ich  mufs  zu  der  Beschreibung  des  von  mir  gebrauchten 
Federkielhygrometers  (••  die«*  Journ.  B.  i.  Heft  l.  S.  63)  be- 
merken ,  dafs  dem  Federkiel  seine  Fettigkeit  nicht  durch 
Kochen  mit  einem  Altali ,  wovon  er,  ohnehin  dünn  ge- 
schabt, zerstört  würde,  sondern  durch  längeres  Liegen  in 
oft  erwärmter  Lauge  von  halbkohlensaurem  Kali  genommen 
wurde. 
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fortdauernd  10°.  Nachdem  sie  mehrere  Tage  so 
gestanden  hatten ,  wurden  sie  zur  galvanischen  Säule 
geschichtet,  das  Ganze  durch  Draht  geschlossen ;  nun 
stieg  der  Hygrometer  auf  -f-  5o  (hunderttheUiger 
Skale)  der  Thermometer  hatte  bei  Anfang  und  En- 
de des  Versuches  denselben  Stand,  der  Barometer 
war  während  des  Versuches  um  5  Linien,  ein  mit  dem 
eingeschlossenen  ziemlich  gleich  gehender  Hygrome- 
ter um  7  °  gefallen,  was  also  gerade  der  entgegenge- 
setzte Zustand  der  Luft  in  der  Glocke  *war.  Der 
Versuch  wurde  auf  dieselbe  Art  mit  6  Zink  -f- ,  6 
Kupfer  -  und  4  Tuchplatten ,  die  jedesmal  ganz  neu 
waren,  angestellt:  Hygrom.  zu  Anfang  des  Versu- 
ches 70,  Barom.  26",  6"'  Therm.  i5  R.  Nach  4  Ta- 
gen stand  der  Hygrometer  auf  44,  der  Barom.  26"  4"', 
der  Therm.  i4  J.  Hier  also,  wo  durch  die  galvani- 
sche Verbindung  die  Spannung  der  Electricitäten  zu- 
genommen hatte,  wurde  unmittelbar  auch  die  nach 
Wasser  gehoben,  obgleich  es  nicht  zur  wirklichen 
Oxydation  kam*  • 

Wir  sind  nun  auf  den  Punct  gekommen,  die 
Natur  der  Auflösung  selbst  nach  ihrem  ganzen  Um- 
fang einsehen  zu  können.  Man  hat  dieselbe  lange? 
für  rein  mechanisch,  als  ein  Zertheilen  des  Körpers 
in  seine  feinsten  Atomen  durch  das  Wasser  genom- 
men 5  die  Unrichtigkeit  dieser  Annahme  hat  sich  aber 


•)  Dieser  Vernich  bestätigt  nicht  nur  die  von  Erman  mit 
der  Marechaux'tchtn  Säule  angestellte  Versuche,  sondern 
leigt  zugleich,  dafs  die  Tuch-,  Pappe  etc*  Platten  ausser  ih~ 
rer  hygrooietrischen  Wirkung  noch  durch  die  galvanisch« 
Verbindung  eine  besondere,  Wasser  einsaugende,  Kraft  er- 
halten. 
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durch  die  Präcipitation  eines  Salzes  durch  ein  ande* 
res  gezeigt;  so  schlügt  Kali  das  schwefelsaure  Kali 
und  den  salzsauren  ;Kalk  nieder,  eben  so  faud  DU 
jonval  *),  daft,  wenn  man  zu  einer  Auflösung  von 
salpetersaurem  Talk  eine  gleiche  von  salpetersaurem 
Kalk  bringt,  jener  ohne  die  geringste  Decomposi- 
tion  des  einen  oder  andern  sogleich  niedergeschlagen 
wird  ,  und  das  Wasser  nur  diesen  noch  enthält,  wah- 
rend doch  beyde  Salze  zur  Auflösung  noch  Wasser 
genug  haben;  so  ist  ferner  bekannt,  dafs  Weingeist 
viele  Salze  aus  ihrer  Auflösung  niederschlagt,  so 
wie  die  Temperatur -Veränderung,  die  die  Auflö- 
sung begleitet  ,  hinreichend  zeigt ,  daß  nicht  me- 
chanische Vertheilung ,  sondern  chemische  Mischung 
hier  statt  habe* 

Andere  haben  angenommen,  dafs  die  Auflöslich - 
keit  der  Körper  in  geradem  VerhältniCs  ihrer  Oxy- 
dabilität  stehe  ,  und  haben  dieses  an  den  Alkalien 
nachgewiesen;  es  stehen  aber  dieser  Annahme  man- 
che Erden  entgegen ,  die,  so  wie  Baryt  und  Kalk, 
die  Alkalien  aus  Säuren  fällen ,  und  doch  weit  min- 
der auflöslich,  als  diese  sind,  so  wie  man  auch  nach 
dieser  Theorie  keinen  Grund  anzugeben  vermag, 
warum  die  noch  weit  oxy dabiern  Combustibilien  im 
Wasser  sich  gar  nicht  auflösen. 

Diese  Schwierigkeiten  heben  sich  aber  durch 
das  bisher  Angeführte, 

Ein  Körper  löst  sich  nämlich  dann  im  Wasser 
auf,  wenn  er  dasselbe  in  sich  aufzunehmen  strebt, 
seine  Oxydation  aber  nicht  hinreichend  ist ,  es  in 
aich  zu  fixiren ,  und  er  so  dem  Wasser  unterliegt, 

  H 

*)  Fourcrmy  a,  a.  O.  Vol.  IL   S.  188. 

* 

N 

* 
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Jede  Auflösung  geht  dahetf  nicht  von  dem  Wasser, 
sondern  von  dem  sich  auflösenden  Körper  aus  ,  und 
besteht  in  einem  continuirlichen  Streit  zwischen  bei- 
den,. Ist  die  Oxydabilität  des  Körpers  nicht  inten- 
aiv  geling,  oder  ist  seine  Oxydation  durch  Mangel 
an  Sauerstoff  gehemmt,  so  dauert  die  Auflösung 
fort,  sie  hebt  sich  auf,  und  der  Körper  präcipitirt 
sich,  so  wie  ihm  diese  gelingt,  wie  uns  die  Präcipi- 
tation  an  der  Luft  stehender  Vitriolauflösungen  und 
mancher  anderer  ,  vorzüglich  metallischer,  Neutral- 
salze lehrt  ,  die  eintritt  ,  wenn  auch  noch  eine 
hinreichende  Menge  Menstruum  vorhanden  ist. 

Wasserabsorption  und  Oxydation  sind  Aus- 
druck des  Contractionsbestrebens  eines  Körpers  im 
Gegensatz  gegen  die  Expansion  hervorrufende  Thä- 
ligkeit  des  Lichtes  ,  daher  steht  die  Auflösbarkeit 
eines  Körpers  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  in  ge- 
radem Verhältnis  seiner  Oxydabilität ,  steigt  aber 
diese  noch  mehr,  so  nimmt  die  Auflösbarkeit,  wi« 
im  Kalk  und  Baryt,  wieder  ab. 

]st  umgekehrt  das  Licht  so  vorherrschend,  dafs 
alle  Oxydation  unterdruckt  ist ,   so  ist  der  Körper 
unauflöslich ,   bis  es  in  dem  Verbrennungsprocefii 
durch  Wärme,  Reiben  etc.  zu  der  höchsten  Inten- 
sität gebracht,  seinem  ursprünglichen  Expansions- 
streben folgend,  die  Schranken,  die  ihm  die  Beson- 
derheit des  Körpers  setzt ,  durchbricht,  und  nun, 
während  der  Körper  selbst  lichtleerer  wird  ,  das 
bisher  unterdrückte,  und  dadurch  auf  das  höchste 
gespannte  Oxydationsbestreben  rasch  hervorbricht. 
Daher  nimmt  nun .  die  Auflöslichkeit  mancher  Me- 
talloxvde,  und  verbrannter  Combustibilien  mit  der 
Oxydation  zu,  aber  nicht,  weil,  wie  manche  glaub- 
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:n,  die  Auflösbarkeit  der  Körper  in  geradem  Ver- 
ältnifs  der  Oxydation  steht ,  was  durch  das  oben 
Angeführte  hinreichend  widerlegt  wird ,  sondern  weil 
ie  bisher  hindernde  Spannung  in  dem ,  Grad  ab- 
limmt ,  als  der  verbrennende  Körper  Licht  abgiebf, 
vomit  dann  auch  die  fcliwerere  Schmelzbarkeit  und 
Verflüchtigung  alles  Oxydirten  zusammen  lallt. 

Am  meisten  stellt  sich  der  ganze  Procefs  der 
Auflösung  bei  der  Vermischung  der  Kalien  und 
Säuren   mit   Wasser   dar  ,   es  entsteht  liier  eine 
oft  sehr  intensive  Wärme,   man  hat  diese  bisher 
nicht  erklären  können  ,   da  ein  sicli  auflösender  und 
somit  verdünnender  Körper  vielmehr  Kälte  hervor- 
bringen  sollte ,   so  wie  es  die  sich  auflösenden  Neu- 
tralsalze thün  ,   sie  erklärt  sich  aber  dadurch  ,  daffc 
ein  mit  Wasser  in  Verbindung  kommender  Körper 
dasselbe  um  so  mehr ,   je  oxydabler  er  ist ,    in  sich 
aufzunehmen  ,  zu  fixiren  suchen  wird  ,  und  erst, 
wenn  seine  Oxydation  nicht  hinreicht  ,  wirkliche 
Auflösung  und  damit  Kälte  entsteht.   Dafs  dieses  die 
richtige  Ansicht  ist  ,   zeigt  sich  dadurch  ,   dafs  die 
Alkalien,   und  noch  weit  mehr  die  Säuren,  wäh- 
rend sie  sich  erhitzen ,   zugleich  Sauerstoff  absorbi- 
ren.  Ich  habe  dieses  bei  Kalk,  ätzendem  Kali,  schwä- 
cher hei  Natrum ,  und  eben  so  bei  frisch  bereiteter, 
nicht  rauchender,  conceutrirter  Schwefel  -  und  Salz- 
säure gefunden.     Während   dieselbe  in  gläsernen 
Retorten  mit  etwas  gekochtem  oder  auch  nicht  ge- 
kochtem  destillirtem  Wasser  gemischt,  und  hierauf 
sogleich  mit  Quecksilber  gesperrt  wurden ,  so  stieg 
bei  den  Säuren  sogleich ,  bei  den  Kalien  später  das 
Sperrquecksilber  bedeutend  ,  und  am  meisten  wäh- 
rend der  Erhitzung  s*lb4t,  wo  mau  docli  hätte  er- 
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Warten  sollen  ,  dafs  durch  dieselbe  vielmehr  Luft 
herausgetrieben  würde.  Die  Luft  zeigte  sich  nach- 
her durch  Schwefelkali  durchaus  Sauerstoffarmer, 
nur  dafs  hei  den  Säuren  die  Sauerstoff- Absorption 
nicht  der  Größe  der  ganzen  absorbirten  Luft  Masse 
entsprach  ,  sondern  auch  Stickgas  absorbirt  schien, 
was  ich  später  noch  weiter  untersuchen  werde. 

Das  beigemischte  Wasser  konnte  hier  auch  nicht, 
wie  in  den  von  Humboldt  beobachteten  Fällen  *) 
dadurch  die  Sauerstoff  -  Absorption  bewirkt  haben, 
dafs  es  die  hei  der  Mischung  mit  dem  Kali  oder  der 
Säure  abgegebene  Luft  nun  wieder  aufnahm  ,  denn 
in  dem  Augenblick  der  Zugielsung  des  Wassers,  wo 
die  Mischung  nun  erst  anfieng ,  wurde  auch  schon 
durch  das  Quecksilber  gesperrt,  und  die  Absorption 
warum  so  größer,  je  geringer  verhältnismäßig  die 
Menge  des  zugegossenen  Wassers  war  ;  so  fand  ich 
sie  in  vergleichenden  Versuchen  bei  Kali  sehr  ge- 
ring ,  wenn  vieles  Wasser  zugegossen  £  wurde,  am 
gröfsten,  wenn  das  Kali  kaum  befeuchtet  war,  was 
in  dem  oben  Angeführten  seinen  Erklärungsgvund 
findet. 

Ich  habe  schon  im  Anfang  dieser  Fragment© 
auf  eine  Aehnlichkeit  zwischen  Krystallisation  und 
Oxydation  gedeutet,  die,  dafs  in  beiden  Processen 
Wasser  aufgenommen  und  fixirt  wird ,  eine  andere 
gicbt  uus  das  Leuchten  der  Krystalle,  das  zumal  bei 
schneller  Krystallisation  am  Salpeter  und  mehrera 
andern  Salzen  schon  bemerkt  wurde ;  ich  habe  da- 
her ,  um  die  gleiche  Tendenz  beider  Processe  dar- 


*)  Cilb.  Journ.  d.  Phj*.  Bd.  20. 

t 
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smthuii ,  nur  noch  zu  zeigen  ,  dafs  auch  alle  Kry- 
stallisation  mit  Oxydation  verbunden  sey. 

Sehr  beweisend  dafür  ist  schon  die  jedem  Che- 
miker bekannte  Erfahrung,  dafs  die  Luft  zur  Kry- 
stallisation  unentbehrlich  ist,  und  sogar  bis  zur  Kry- 
s  tallisatiönshaut  abgedampfte  Salzauflösungen  in  wohl 
verschlossener  Flasche  nicht  krystalliiiren,  was  vor- 
züglich  Rouelle  d.  u.  weitläuftig  dartliat. 

Ich  habe  aber  auch  noch  mehrere  Versuche  un- 
mittelbar darauf  angestellt,  indem  ich  Auflösungen 
von  Salzen  in  Retorten ,   deren  Hals  mit  Quecksil- 
ber gesperrt  war,  lange  stehen  liefs,  und  sie  öfters 
rüttelte  ,  da  dieses ,  so  wie  die  Eisbildung ,  die  Kry- 
«tallisation  fehr  befördert.    Demungeachtet  habe  ich 
auf  diese  Weise,  wenn  die  Retorte  nicht  verhält- 
nissraäfsig  sehr  grofs  war,  keine  KrystallLsation,  und 
auch  da  nur  wenig  erthalten  ,  die  indessen  jedesmal 
mit  Steigen  des   Quecksilbers  und  Sauerstoff  -  Ver- 
minderung ,   wie  ich  nachher  durch  Schwefelkali 
fand ,  begleitet  war.     Besser  gelang  es  mir  dagegen 
bei  gelinder  Erwärmung  des  Bauches  der  Retorte  * 
wo  sich  dann  ein  Theil  des  Wassers  in  dem  kühl  ge- 
haltenen und  ft- st  vei .  chlossenen  Hals  überdestillirte, 
und  nach  Abkühlung  der  Retorte  und  Eröffnung 
derselben  unter  Quecksilber  ein  oft  äusserst  beträcht- 
liches Steigen  desselben  und  Sauerstoff  -  Verminde- 
rung der  Luft  in  der  Retorte  zeigte. 


*)  Die  Salaauflösungen  wurden  jedesmal  kalt  bereitet ,  und 
längere  Zeit  an  der  Luft  stehen  gelassen  ,  tben  so  wurde 
darauf  gesehen  ,  dafs  die  Erwärmung  immer  weit  unter 
dem  Siedgrade  blieb ,  damit  nicht  die  hiebei  aus  dem 
Wasser  sich  entwickelnde  Gase  den  Versuch  trüben  konnten. 
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Es  ist  aber  auch  die  *Krystallisation  nur  anfan- 
gende Oxydation ,  sie  ist  so  weit  vorgeschritten,  daß» 
die  Auflösung  fixirt  geworden,  und  wirklich  ist  ein 
KrystaU  nichts*,  als,  die  stehend  gewordene,  unter 
bestimmte  Form  eingegangene  Auflösung  selbst  5  sie 
setzt  sich  fort  in  de  r  Verwitterung  ,  die  nicht  ein 
blofses  Verdunsten  des  Krystallwassers  *)  ist,  son- 
dern von  Oxydation  begleitet  wird  ,  während  ein 
Theil   des  Wassers  desoxydirt  als  Wasserdampf, 


*)  Was  die  Chemiker  verleitete,  die  Verwitterung  für  ein  blos- 
ses Verdunsten  des  Krystallwassers  zu  halten  ,  war  erstens 
die  Beobachtung ,  dafs  trockene  Luft  dasselbe  beschleunigt, 
aber  das  Krystallw asser  ist  nicht  mehr  Wasser ,  die  Luft 
kann  daher  auf  dasselbe  nicht  mehr,  als  auf  solches  wirken, 
sondern  der  Grund  liegt  wohl  darin  ,  dafs  der  eine  Theil 
des  Wassers  ,  der  bei  der  Verwitterung  als  Dunst  ausge- 
gossen wird ,  weil  das  sich  oxydirende  Salz  nicht  alles  in 
sich  aufzunehmen  vermag  ,  von  der  trockenem  Luft  leich- 
ter aufgenommen  wird.  Zweytens  hat  man  gefunden,  dais 
das  Sonnenlicht  es  befördert,  und  da  dasselbe  die  Verdun- 
stung begünstigt,  so  hat  man  es  auch  für  die  Verwitterung 
in  Anspruch  genommen,  das  Sonnenlicht  wirkt  aberd  aoxy- 
dirend  ,  und  begünstigt  gerade  dadurch  die  Verdunstung, 
wo  es  aber  auf  einen  Körper  tou  solcher  Oxydabilität  trifft, 
dafs  ea  dieselbe  nicht  zu  unterdrücken,  oder,  wo  er  schon 
zu  einigem  Grad  oxydirt  ist ,  ihn  nicht  zu  reduciren  ver- 
mag,  da  wird  es  dieselbe,  vermöge  des  Gegensatzes,  viel- 
mehr erhöhen;  so  wird  die  Oxydation  in  der  galvanischen 
Säule  und  damit  ihre  Wirksamkeit  nach  Bucholt  (Gilb,  Antn, 
Bd.  9.)  durch  das  Licht  erhöht,  so  oxydirt  sich  Eisen  am 
Licht  schneller ,  als  im  Dunkeln.  Es  i$t  hier  dasselbe  Ver- 
haltnifs,  wie  bei  der  Electricitä't,  die  nur  bei  hinreichen- 
der Stärk«  reducirt ,  schwächer  dagegen  angewendet, 
•xydirL 
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sich  absondert,  so  wie  sich  hierait  auch  das  Verhält- 
nifs  des  Verwiterm  zum  Zerßiessen  eines  Salzes 
crgiebt,  da  beide  zwar  mit  Oxydation  verbunden 
smd,  demungeachtet  aber  einen  directen  Gegensatz 
bilden,  da  bei  diesem  Procefc  die  Kraft  der  Oxyda- 
tion zu  gering  ist,  um  das  Wasser  zu  binden,  wäh- 
rend in  jenem  dieses  wirklich  gelingt« 

Ich  schliefe  hiemit  die  Untersuchungen  des  sich 
oxydirenden  Körpers,  für  sich  betrachtet,  oder  des 
4-  Pols  der  galvanischen  Säule. 

In  wenigen  Sätzen  das  bisherige  dargestellt, 
ist  es  folgendes  * 

*  O  Die  Körper  streben  beständig ,  Wasser  auf- 
zunehmen, diese  Thätigkeit  ist  Ausdruck  des  unun- 
terbrochenen Uebergangs  alles  Flüfsigen  ins  Feste,  der 
mit  dem  Leben  bestandig  fortschreitenden  Individua- 
lisirung  der  ganzen  Körperwelt. 

a)  Der  Körper  vermag  aber  nicht  das  Wasser 
zu  bezwingen ,  und  dadurch  in  seiner  Cohäsion  zu- 
zunehmen ,  wenn  er  nicht  um  eben  so  viel  die  Co- 
häsion eines  andern  vermindert ,  —  sich  auf  Kosten 
eines  andern  oxydirt. 

5)  Der  Cohäsion  widerstrebt  das  den  Körpern 
inwohnende  Licht,  das  wir  schon  lange,  nur  minder 
scharf  bestimmt,  als  Phlogiston  kennen,  wo  daher 
dasselbe  von  vorzüglicher  Intensität  ist  f  da  gelingt, 
die  Oxydation  etc.  erst  dann,  wenn  entweder  mit 
dem  sich  oxydirenden  Körper  ein  anderer  in  Verbin- 
dung gebracht  wird,  der  sich  leicht  desoxydirt,  (Oxy- 
dation durch  Säure)  und  dadurch  die  Oxydabüitat. 
nicht  sowohl  erhöht,  als  vielmehr  nur  die  Oxyda- 
tion erleichtert  wird  ;  oder  wenn  das  Licht  selbst 
durch  Wann* ,  ßlectricität,  Reiben  ttc.  gesteigert, 
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die  Grenzen  ,  die  ihm  die  Individualität  des  Kör- 
pers setzt,  durchbricht  ,  hervortritt  und  so  durch 
seine  Verminderung  in  dem  Körper  die  Oxydation 
indirecte  steigen  macht;  während  da,  wo  Licht  und 
Oxydabilität  in  einem  gleichförmigem  Verhaltniö 
stehen ,  die  Erhöhung  von  jenem  unmittelbar  auch 
durch  seinen  Gegensatz  diese  erhöht. 

4)  Es  kommt  zur  Auflösung,  wenn  der  Körper 
zwar  Wasser  in  sich  aufzunehmen  sucht ,  aber  seine 
Oxydation  nicht  hinreichend  ist,  wenn  so  das  Ge- 
misch zwischen  der  Aüfhahme  des  Wassers  in  den 
Körper,  und  dem  Unterliegen  von  diesem  unter  je- 
nes schwankt.  Sie  hebt  sich  in  der  Präcipitation, 
Krystallisation  und  Verwitterung  auf ,  so  bald  die 
Oxydation  hinreichend  mächtig  ist,  sie  gelingt  $ar 
nicht,  wenn  das  lacht  so  mächtig  ist,  daß  es,  wie 
in  den  Metallen ,  Schwefel  etc.  (daher  auch  diese  die 
vorzüglich  mit  Flamme  brennenden  Körper  sind, 
jährend  alle  Kalien,  Säuren  und  Neutralen  bei  höhe- 
rer Oxydation  keine  Flamme  zeigen)  alle  Wasser- 
Einsaugung  unterdrückt  und  unmöglich  macht. 
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Fortsetzung  der  Verhandlungen  über  dieDavy* 

sehen  Metalloide  etc.  *)* 

■ 

I«  Bericht  von  einigen  neuen  analytischen  Unter- 

< 

Buchungen  etc. 

Von  Davy. 
Ucbersetzt  von  Prof.  Pf  äff. 

///.  Zerlegende  Verwehe  über  den  Schliefet. 

m 

Ich  habe  bei  einer  früheren  Gelegenheit  ***)  auf  die 
Versuche  des  Hrn.  Ctayfield  und  des  Hrn.  BerthoU 
let  d.j.  verwiesen ,  welche  .darzuthun  scheinen,  daß* 
der  Schwefel  in  seiner  gewöhnlichen  Beschaffenheit 
Wasserstoff  enthalte.  Dä  der  Schwefel  ein  ejectri* 
scher  Nichtleiter  ist,  so  durfte  man  trotz  der  zerle- 
genden Kraft  der  Voltaischcn  Säule  doch'  nicht  er- 
warten, daß  seine  Bestandteile  durch  die  electri- 


*)  S.  dai  vorige  Heft  S.  Soo  fg. 

**)  Fortsetzung  der  im  vorigen  Hefte  S.  3*4  abgeuroch*-- 
nen  Abhandlung. 
**•)  S.  die  Backer'ache  Vorlesung  für  1807  in  GchUn's  Jour* 
nal  für  die  Chemie,  Physik  etc«  JBd<  7«  S.  612.  Anm. 

0  -  /i. 

Imurn.f.  Chtn.  u.  Phyt.  1.  Bd.  4.  U*fi.  3a 
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sehen  Anziehungen  ünd  Zurückstoßungen  der  et:, 
gen  gesetzten  Pole  aus  einander  gehen  würden,  t 
müfste  denn  durch  eine  starke  Hitze  zu  HiJfe  L: 
inen,  die  durch  ihre  Mitwirkung  irgend  eine  Ye.^ 
derung  bewirken  und  einen  im  Scliwefel  etwa  s 
Jindlichcn  flüchtigen  Bestandteil  abzuscheiden^ 
hcn  könnte.  Nach  dieser  Idee  stellte  ich  einigeY- 
suche  im  Jahr  1807  an.-  Eine  gekrümmte  Glasr- 
in  deren  oberem  Ende  ein  Platindraht  hermeu 
befestigt  .worden,  wurden  mit  Schwefel  gefußt,  io 
teier  über  einer  Weingeistlampe  geschmolzen,  t. 
nachdem  jener  Draht  mit  einer  Voltaischcu 
ans  huudert  secliszölligeu  Platten  von  großer  Wim 
scimkeit  verbunden  worden  war,  wurde  durchw- 
andern mit  dem  Schwefel  in  Berührung  gebrach 
Platindraht  der  Kreis  geschlossen.  Es  entstand  c 
sehr  glänzender  Funke,  welcher  durch  den  Sd* 
fei  pomeranzenfarbig  erschien,  und  eine  kleine  .fe 
ge  elastischer  Flüssigkeit  stieg  in  das  obere  Ende* 
Röhre,  die,  nachdem  der  Verfuck  eine  Stundet 
durch  fortgesetzt  w  orden  ,  ein  Luftbläschep  tob* 
wa  ^  Zoll  im  Durchmesser  bildete,  das  sich  y 
Schweielwassersloffgas  verhielt. 

Obgleich  dieses  Resultat  mit  dem  der  oben  er 
wähnten  Versuche  übereinstimmte,  so  zog  ich  t* 
mals  doch  weiter  keine  Folgerung  daraus,  iacr' 
ich  ganz  gewöhnlichen  Schwefel  anwandte  und  D 
Thomson  gezeigt  hat  t) ,  daß  der  Schw  efel  in  r 
wissen  Zuständen  Wasser  entlialten  kann. 

In  dem  Sommer  des  gegenwärtigen  Jahres  wie- 
derholte ich  den  Versuch  mit  aller  möglichen  Vor- 

*)  S.  d,  Jouru.  f.  d.  Che  in.,  Phr*.  u.  Min.  Bd.  6.  S.  54a  f$. 

G  -  n. 
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sieht  Der  angewandte  Schwefel  war  aus  Sicilien; 
wurde  ganz  frisch  in  einer  mit  Stickgas  gefüllten 
Retorte  sublimirt,  und  bis  zum  Augenblick  seiner 
Anwendung  heifd  erhalten.  Es  wurde  eine  sehr 
stark  wirkende  Batterie* aus  5oo  Doppelplatten  von  6 
Zoll  Seite  angewandt.  Die  bei  Schiiefsung  der  Kette 
entstehende  Hitze  war  sehr  stark ,  und  das  Licht 
ausnehmend  glänzend  5  der  Schwefel  gerieth  bald  in» 
Kochen,  es  wurde  elastische  Flüssigkeit  in  großer 
Menge  gebildet  ,  wovon  eine  beträchtliche  Menge 
permanent  war,  und  der  Schwefel  veränderte  seine 
gelbe  Farbe  in  eine  dunkelbraunrolhe.-  Das  Gas 
verhielt  sich  wie  in  dem  vorhergehenden  Versuch 
als  Schwefelwasserstoffgas.  Die  Platindrähte  waren 
sehr  angegriffen,  und  der  Schwefel  hatte  da,  Wo  er 
mit  ihnen  in  Berührung  gewesen  war,  die  Eigen- 
schaft erhalten,  angefeuchtetes  Lackmuspapier  zu 
röthen. 

Um  die  Menge  des  Gases,  welche  eine  gewisse 
Menge  Schwefel  zu  liefern  im  Stande  ist,  zu  bestim- 
men, electrisirte  ich  ohngefähr  200  Grane  Schwefel 
in  einem  Apparate,  wie  der  eben  beschriebene,  und 
wenn  der  obere  Theil  der  Röhre  voll  Gas  war,  liefs 
ich  dasselbe  in  die  Atmosphäre  entweichen ,  um  den 
Procefs  fortsetzen  zu  können.  Bei  diesem  Verfahren 
schien  die  Erzeugung  des  fcases  gar  kein  Ende  zu 
nehmen ,  uud  in  ohngefähr  zwey  Stunden  hatte  sich 
eine  Menge  Luft  entwickelt,  die  fünf  mahl  das  Vo- 
lum des  angewandten  Schwefels  überstieg.  Unter 
den  Umständen  des  Versuchs  konnte  nur  der  letzte 
Gasan theil  untersucht  werden ,  der  sich  Vic  Schwe- 
felwasserstoffgas verhielt.  Gegen  das  Ende  des  Pro- 
cesses  wurde  der  Schwefel  ausserordentlich  schwer 
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schmelzbar  und  beinahe  undurchsichtig;  abgel- 
und  zerbrochen  zeigte  er 'sich  von  schmutzig  bn: 
ner  Farbe. 

Die  Versuche  über  die  Verbiiidung  des  Set 
fels  und  Kalimelalls,  welche  ich  verflossenes  U 
vor  der  Societat  angestellt,  beweisen,  dafs  ei- 
se Körper  mit  großer  Kraft  auf  einander  wirk 
und  dafs  dabei  unter  starker  Wärme  und  Lichte 
wickluug  Schwefclwasserstoflgas  erzeugt  werde,  h 
Erhitzung  von  KaliincUll  mit  zusammengehet 
brennbaren  Substanzen  als  Harz,  Wachs,  Kauf 
'und  fixen  Oclen,  in  verschlossenen  Gefafecn  t- 
ausscr  Berührung  der  Luit  ,  brachte  ich  ebeßt 
eine  gewaltsame  Entzündung  und  Entwicklung 
Kohlcnwasserstoflgas ,  sowie,  wenn  die  brewk» 
Substanz  nicht  in  zu  großem  Ücberschufs  vorbaut 
war,  ein  Rückstand  blieb,  der  sicli  in  gewöhnt 
Temperatur  von  selbst  entzündete,  und  dessen^- 
brennliche  Bestandtheile  Kohle  und  Kalimetall*" 
reu.  Es  findet  demnach  in  dem  Verhalten  zum  fr 
limctal!  eine  grofse  Aehnliclikeit  dieser  Substanz 
jnit  dein  Schwefel  statt,  ebenso,  wie  in  den  pip 
kaiischen  Eigenschaften ,  denn  auch  sie  sind,  & 
flüssigen  wie  im  testen  Zustande,  Nichtleiter 
Eiectricitat,  sind  im  flüssigen  Zustande  durrkickp* 
im  festen  halbdurchsichlis,  und  besitzen  eine 

irr 

licht brechende  Kraft.    In  den  "Veränderungen.  * 
che  sie  durch  die  Electricität  leiden,  sind  sie 
lalls  dem  Scliwefel  ähnlich,  denn  sie  geben  Kvld& 
wasserstollgas  aus  und  werden  braun,  als  *üw 
sie  Kohle  ab.    Ausser  dem  Kohlenstoff,  dtv  ftuCt 
zur  Basis  dient  ,  ist  in  diesen  Kornern  eine  Ü$iü€ 
Alengo  Saucrstolf  imd  Wasserstoff  enthalten \  ^ 
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letztere  Ist  auch  im  Schwefel  vollkommen  bewiesen, 
und  wir  haben  kein  Recht,  eine  Substanz,  die  in  so 
grofser  Quantität  aus  demselben  dargestellt  werden 
kann,  für  einen  blofs  zufälligen  Bestandteil  desseU 
ben  anzusehen. 

Im  Verbrennen  gaben  die  öligen  Substanzen  das 
2  -  ofacbe  ihres  Gewichts  an  Kohlensaure  und  et- 

■ 

was  Wasser.  Ich  suchte  daher  durch  Versuche  au* 
»umiltetn ,  ob  auch  der  Schwefel  beim  Verbrennen 
in  hygrometrisch  trockenem  Säuerst offgase  Wasser 
bilde.  Unter  diesen  Umständen  bildete  sich  aber 
weit  weniger  Schwefelsäure,  als  schwefelige  Säure, 
die  schwer  zu  condertsiren  war.  Indossen  schien 
mir  die  Säure,  die  es  mir  glückte  durch  An- 
wendung künstlicher  Kälte  in  Form  eines  dünnen 
thauähnlichen  Ueberzugs  zu  verdichten  ,  weni- 
ger consistent  und  leichter  als  die  gewöhnliche  ,  im 
Handel  vorkommende  Schwefelsäure  zu  seyn,  die 
«clbst  im  concentrirtesten  Zustande,  in  welchem  ich 
sie  gesehen  habe,  nämlich  von  einem  speci fischen  Ge- 
wicht von  1,855,  mir  eine  Menge  Wasserstoff  sowohl 
als  Schwefol  auf  der  negativen  Seite  des  Vollaischen 
Apparats  gab,  und  domnach  Wasser  enthielt. 

Die  Röthung  des  Lackmuspapiers  durch  Schwe- 
fel, der  der  Einwirkung  der.  Voltaischen  Säule  aus-* 
gesetzt  gewesen  war,  möchte  vielleicht  dem  Schwe- 
lel wasserstoffgase  zugeschrieben  werden,  das  sich  in 
tlem  Processe  erzeugt  hatte,  und  von  dem  Schwefel 
?nm  Theil  aufgenommen  wurde ;  aber  selbst  die  Er-r 
Beugung  dieses  Gases  ist,  wie  man  gleich  seilen  wird, 
ein  Beweis  von  dem  SauerstofFiiehalt  des  Schwefels. 
In  meinen  fnihern  Versuchen  über  das  durch  EJectri- 
cilät  bereitete  Kaiimetall  erhitzte  ich  kleine  Kugel- 
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chen  desselben  in  grofsen  Quantitäten  von  SchwefeU 
wasserstoflgas,  und  erhielt  in  diesem  Falle  Schwefel- 
kali. Hier  kpunte  jedoch  das  Wasser  des  Gases  im 
Spiel  gewesen  seyn ,  und  ich  suchte  daher  ein  ge- 
uaueres  Resultat  zu  erhalten.  Zu  dem  Ende  erhitzte 
ich  vier  Gran  Kalimetall  in  einer  |Retorte  von  20 
Kuhikzoll  Inhalt,  die  nach  vorhergehendem  Auspum- 
pen mit  Schwefelwasserstoffgad  ,  das  [zuvor  durch 
starlc  ausgeglühten  sal zsauren  Kalk  getrocknet  war, 
angefüllt  worden  :  sobald  das .  Kalimctaü  schmolz, 
entwickelten  sich  weifse  Dämpfe  in  reichlicher  Men- 
ge ,  das  Kalimetall  fieng  bald  Feuer  und  brannte 
mit  einer  sehr  glänzenden  in  der  Mitte  gelben  uud 
im  Umfange  rothen  Flamme  Das  Gas  hatte  um 
2^  Kubikzoll  abgenommen.  Nur  ein  kleiner  Theil 
des  rückständigen  Gases  wurde  vom  Wasser  ver- 
schluckt, der  nicht  absorbirbare  Antheil  war  Wasser- 
stoflgas,  das  eine  geringe  Menge  Schwefel  aufgelöst 
hielt.  An  dem  obern  Theile  der  Retorte  befand  sich 
ein  gelbliches  Sublimat  von  Schwefel,  Die  feste  Ma- 
terie, die  gebildet  worden  war,  war  an  der  Oberflä- 
che roth,  wieSqhwefelkali,  inwendig  dunkelgrau,  w  ie 
Schwefelkalimetall,  Durch  mit  gleichem  Gewichte 
Wasser  verdünnte  concentrirte  Salzsäure  wurden 
aus  dieser  Substanz  über  Quecksilber  2^  Kubikzoll 
Schwefelwassersloflgas  entwickelt. 


)  Im  Moniteur  vom  10.  Mai  1807,  in  welchem  sich  die  Ver- 
suche von  Cay-Lus&ac-  und  Thenard  befinden ,  wird  ge- 
sngt,  dafs  das  Kalimetall  dm  Schwefel  und  einen  Thetl 
des  Wasstrstolfs  de»  Schwefelwassersfofl^aaea  absorbire, 
aber  nicht  der  EuUündung  gedacht  und  kein  Resultat 
angegeben. 
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p       'In  einem  andern  ähnlichen  Versuche,,  in  wel- 
chem 8  Gran  Kalimelall  und  19  KZ.  Schwefel was- 
.serstoffgas  angewandt  wurden,  zeigte  dip  neue  Sub- 
stanz ,   in  welche  das  Metall  verwandelt  worden. 
.  gleichfalls  äusserlich  eine  Pomeranzen- ,  innerlich  eine^ 
dunkelgraue  Farbe,  und  durch  verdünnte  Salzsäure 
wurden  nur  5  KZ.  Schwefelwasserstoffgas  aus  ihr 
entwickelt,  *  %l 

Aus  diesen  beiden  Versuchen  erhellet,  dafs  das 
Schwefel  wasserstoffgas  eine  Substanz  enthalten  müsse, 
die  alle  Wirkungen  des  Sauerstoffs  auf  das  Kalimelall 
ausübte,   denn  hätte  sich  das  Kalimelall  in  diesem 

1  Versuche  blofs  mit  einer  verbrennlichen  Substanz 

■ 

verbunden  ,  so  hätte  es  bei  Einwirkung ,  der  Säure 
ein  Volumen  Schwefelwasserstoflgas  entwickeln  müs- 
sen, das  wenigstens  demjenigen  des  Wasserstoffga- 
ses gleich  war,  das  ein  gleiches  Gewicht  reines  Kali- 
:»  metall  bei  Einwirkung  des  Wassers  gegeben  haben 
würde;  denn  ich  fand,  dafs  bei  Bereitung  des  Sehwe- 
*  felwasserstoffgases,    durch  Erhitzung  von  Schwefel 
in  reinem  Wasserstoffgase  der  Umfang  des  letztem 
gar  nicht  verändert  worden  war.  Hieraus  erhellet  nun 
'    ferner  auch,  da  das  Schwefclwasserstoffgasj  sieb  in  den 
obigen  Versuchen  sauerstoffhaltig  bewies,   dafs  der 
Schwefel  selbst  Sauerstoff  enthalten  müsse,  denn  wir 
haben  keinen  Grund  anzunehmen,  dafs  der  Schwefe} 
im  Schwcfelwasserstoffg&se  mit  mehr  Sauerstoff  ver- 
bunden s-eyy  als  in  seinem  gewöhnlichen  ^nstandej: 
es  ist  hinlänglich  bekannt,  dafs,  wenn  electrische 
Funken  durch  Schwefelwasserstoffgas  schlagen,  eiu 
beträchtlicher  Theil  des  Schwefels  ohne  irgend  eine 
\erändcrung  [n         Volumen  des  Gases  abgetrennt 
wird«     Ich  habe  diesen  Versuch  mehr  als  einmal 

« 

1 

< 
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getnaeht;  u%cl  gefunden,  dafs  der  erhaltene  Schöps 
fei  in  Schmelzbarkeit ,  Verbrennlichkeit  und  ander 
sinnlichen  Eigenschaften  nicht  von  dem  gewöhnli- 
chen sublimirten  Schwefel  abwich. 

Diesen  Ideen  gemäfs  raufs  das  heftige  Glüh«, 
welches  durch  die  Einwirkung  des  Schwefels  auf  da 
Kali  -  und  Natrummetaii  entsteht,  nicht  blofe  der 
Verwandtschaft  dieser  Metalle  zur  Basis  des  Schwe- 
fels ,  sondern  gleichfalls  der  Wirksamkeit  des  Sauer- 
stoffs, welchen  er  enthält,  zugeschrieben  werden. 

Die  genauere  Untersuchung  der  Umstände  hf? 
cjer  Wirkung  des  Schwefels  und  Kalimetalls  auf  ei- 
nander beweisen  gleichfalls  diese  Meinung:  wurde* 
rwey  Graue  Kalimetall  und  ein  Gran  Seh we fei  ge- 
linde in  einer  mit  Wasserstoffgas  gefüllten,  und  mir 
dem  pneumatischen  Apparat  in  Verbindung  gesetztea 
grünen  Glasröhre  erhitzt,  so  geriethen  sie  in  heftiges 
Glühen  und  -J  Kubikzoll  Gas  entwickelte  sich,  wel- 
ches sich  wie  Schwefelwasserstoffgas  verhielt;  voh 
welchem  die  entstandene  Verbindung  bei  der  Behand- 
lung mit  Salzsäure  im  Quecksilberapparat  auch  noch 
1  £  Kubikzoll  entwickelte.    Wurde  der  obige  Ver- 
such mit  4  Granen  Schwefe!  gegen  2  Gr.  Kalimetall 
angestellt,  «o  entwickelte  sich  £  KZ.  Gas,  und  bei 
Einwirkung  der  Salzsäure  auf  das  Product  giengen 
nur  J  KZ.  Schwcfelwasscrstoffgas  über.  Dafs  in  die- 
sem zweiten  Versuche  so  viel  weniger  Schwcfelwas- 
scrstoffgas entwickelt  wurde,  kann  blofs  der  gröfcem 
Menge  Sauerstoff  zugeschrieben  werden,  welche  dem 
Kalimetall  durch  die  i;röfsere  Quantität  Schwefel  ge- 
liefert wurde.  ,  . 

* 

In  mehreren  Versuchen  ähnlicher  Art  zeigte 
sich  mir  der  verhält nifsmäfs ig  gleiche  Einfluß  ver- 
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sehiedener  Quantitäten  Schwefel  ;  und  in  keinem 
Falle  war  das  Volumen  des  erhaltenen  Gases  gleich 
dem  Volum  von  Wasserstoffgas,  welches  durch  die 
Einwirkung  des  bloßen  Kalimetalls  auf  das  Wasser 
entbunden  worden  wäre. 

Aus  allen  bis  zuletzt  angeführten  Thatsachen 
scheint  die  nicht  unwahrscheinliche  Folgerung  her- 
vorzugehen, dafs  der  Schwefel  in  seinem  gewöhnli- 

- 

chen  Zustande  eine  Zusammensetzung  einer  kleinen 
Menge  Sauerstoff  und  Wasserstoff  mit  einer  großem 
Quantität  einer  Basis  ist ,  welche  beim  Verbrennen 
die  zwei  Modifikationen  der  Schwefelsäure  hervor- 
bringt, und  welche  wegen  ihrer  grofsen  Verwandt- 
schaft zu  andern  Körpern  wohl  nur  sehr  schwierig 
in  ihrem  reinen  Zustande  darzustellen  seyn  möchte. 
Höchst  wahrscheinlich  behält  der  Schwefel,  selbst 
wenn  er  mit  Metallen  in  Verbindung  tritt,  den  Sauer- 
stoff und  einen  Theil  seines  Wasserstoffs  zurück. 
Die  blofse  Hitze  kann  die  Schwcfclmctalle ,  wenn  sie 
vollkommen  trocken  >yaren,  und  die  Lull  keinen  Zu-* 

- 

tritt  hat,  nicht  zersetzen,  sondern  nur  eine  gc-r 
ringe  Menge  Schwefel  wird  daraus  entbunden»  wie  ich 
mich  an  dem  Schweleleiscn  und  Schwefelkupfer  über- 
zeugte. Der  Schwefel  ist  darin  in  seinem  gewöhn- 
lichen Zustande,  indem  das  Kalimetall  und  die  Ele-r 
ctricität  hier  auf  gleiche  Weise  auf  ihn  wirken. 

IV*  Analytische  Versuctxe  über  den  Plto&phQr, 

Die  nämliche  Analogie  wie  beim  Schwefel,  gilt 
auch  für  den  Phosphor,  und  ich  habe  eine  ähnliche 
Reihe  von  Versuchen  mit  ihm  angestellt. 

Gewöhnliche  electrische  Funken,  die  man  durch 
Phosphor  schlagen  läfst,  entwickelten  keine  perma-r 

■ 
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ncnt  elastische  Flüssigkeit  aus  demselben ;  wurde  er 
aber  auf  ähnliche  Art  wie  der  Schwefel  der  Einwir- 
-kung  einer  Voitaischen  Batterie  von  5oo  Platten  un- 
terworfen, so  entwickelte  sich  Gas  in  beträchtlicher 
Menge,  und  der  Phosphor  wurde  d unke! rothbraun, 
gieicli  solchem,  der  angezündet  und  unter  Wasser 
ausgelöscht  worden  ist.  Das  Gas  verhielt  sich  bei 
der  Untersuchung  wie  Phosphorwasserstoffgas ,  uud 
in  einem  einige  Stunden  hindurch  fortgesetzten  Ver- 
suche betrug  die  Quantität  desselben  beinahe.  viermal 
das  Volumen  des  angewandten  Phosphors,  Das 
Licht  des  Funkens  der  Säule  in  dem  Phosphor  war 
erst  ein  glänzendes  Gelb,  als  aber  die  Farbe  des 
Phosphors  sicli  veränderte,  erscluen  es  pomeranzen* 
färben. 

Ich  erhitzte  S  Gran  Kalimetall  in  16  KZ.  Phos- 
phorwasserstoffgas:  sobald  das  Metall  geschmolzen 
"war,  füllte  sich  die  Retorte  mit  weifsem  Rauch,  und 
eine  röthliche  Substanz  schlug  sich  an.  den  Seiten 
und  dem  obern  Theil  derselben  nieder.  Die  JliUec 
wurde  einige  Minuten  hindurch  unterhalten  5  es  er- 
folgte keine  Entzündung  *).  Als  die  Retorte  abge- 
kühlt war,  wurde  eine  Absorption  von  etwas  weni- 
ger .als  einem  Kubikzoll  bemerkt  5  das  Kalimetall 
war  äusserlich  von  dunkelbrauner,  innerlich  von 
dunkler  Bleifarbe.   Das  joicksländigc  Gas  hatte  senie 

*)  In  den»  Berichte  von  den  Versuchen  der  franx.  Chemis, 
Gay-Lussac  und  Thenard  ist  angeführt,  dafs  Kalimetall 
sich  in  dem  Phosphorwasserstoffgas  entzünde.  Ich  habe  in 
meinen  wiederholten  Versuchen  in  diesem  Gase  nie  eineSpnr 
Ton  Lirhterschcinung  wahrgenommen »  indessen  habe  ich 
immer  bei  Tage  gearbeitet 
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Eigenschaft  sich  freiwillig  zu  entzünden  verloren, 
schien  aber  noch  eine  kleipe  Quantität  Phosphor  auf- 
gelöst zu  enthalten.  Bei  der  Einwirkung  von  Salz- 
säure über  Quecksilber  gab  die  erhaltene  Phosphor- 
verl indnng  nur  1  \  KZ.  PhosphorwasserstofFgas  aus. 
Die  Folgerung,  welche  dieser  Versuch  zuläßt,  dafs 
das  Phosphorwasserstongas  und  folglich  auch  der 
Phosphor  etwas  Sauerstoff  enthalte ,  wird  durch  die 
Erscheinungen  der  Einwirkung  des  Kalimetalls  auf 
den  Phosphor  noch  bestätigt.  Ein  Gran  Kalirnetall 
und  ein  Gran  Phosphor  wurden  in  einem  passenden 
Apparate  zusammen  geschmolzen.  Die  Verbindung 
geschah  unter  lebhaftem  Glühen.  Es  entwickelte  sich 
dabei  KZ.  Phpsphorwasserstoffgas.  Die  Phosphor- 
verbindung gab  mit  Salzsäure  über  Quecksilber  gerade 
KZ.  Phosphorwasserstoffgas.  Beim  Zusammen- 
schmelzen von  5  Granen  Phosphor  mit  1  Gran  Kali- 
rnetall wurde  beinahe  \  KZ.  PhosphorwasserstofTgas 
erzeugt,  aus  der  Phosphorverbindung  durch  Salz- 
säure aber  nur  T^  KZ.  Gas  entwickelt. 

Das  nämliche  Räsonnement  ,  wie  oben  beim 
Schwefel ,  findet  auch  hier  seine  Anwendung  und 
fuhrt  auf  dieselben  Resultate. 

Die  durch  das  Verbrennen  des  Phosphors  gebil- 
dete Phosphorsäure,  wenn  gleich  ein  festes  Glas,  mag 
doch  noch  Wasser  enthalten.  Die  Entwicklung  von 
Wasserstoflgas  aus  dem  Phosphor  durch  den  electri- 
sclien  Funken  beweifst  wenigstens,  dafs  das  der  Fall 
seyn  müsse.  Wenn  gleich  der  Gehalt  von  Wasser- 
st oll  und  Sauerstoff  in  dem  Phosphor  sehr  gering  seyn 
mag,  so  müssen  sie  doch  die  eigentliche  Basis  des 
Fhosphors  verändern,  und  diese  ist  uns  dalier  bis 
jetzt  noch  unbekannt. 

1 

■ 
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2,   Davy's  Nachtrag  zu   den  vorstehend;: 
Untersuchungen  über  den  Schwefel 
und  Phosphor  *). 

Pebersetit  vom  A.  F.  Gehlen* 

Wenn,  wie  dieses  Davy  im  Vorigen  annimmt,  dr 
Schwefel  und  Phosphor  durch  die  Wirkung  desK*- 
liinetalls  ihres  Sauerstoffs  ganz  oder  zum  Theil  be- 
« rauht  worden ,  so  folgt  daraus  ,  dafs  in  den  dabe: 
entstandenen  Verbindungen  der  Schwefel  und  Phos- 
phor sich  hei  der  Analyse  in  einem  neuen ,  nSmliA 
tJesoxydirtcn  Zustande  zeigen  müssen  ,  in  so  fem 
anders  dieser  Zustand  bei  Zutretung  von  Wasser 
fortdauern  kann.  Herr  Davy  untersuchte  daher  für 
fest uii  Niederschläge  ,  welche  sich  bei  der  Behand- 
lung der  Verbindungen  des  Schwefels  und  Phosphor« 
mit  dem  Kalimetall  mit  Salzsaure  bilden. 

Die  aus  der  erstern  Verbindung  abgeschieden? 
Substanz  ist  von  dunkelgrauer  Farbe  ,  raidi  anzu- 
fühlen, ohne  Geruch  und  Geschmack;  erhitzt  aber 
giebt  sie  einen  Schwefelgeruch  aus.  In  niedriger 
Temperatur  hat  sie  die  Consistenz  des  Wachses ;  die 
lllcctricität  leitet  sie  nicht.     Beim  Zutritt  der  Lull 

*}  Nach  dem  Auszuge  in  der  BiMiothequt  br-rtanmque.  JUn 
jöio.    Vol.  44.  S.  47-62. 
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rrhizt  entzündet  sie  sich  und  brennt  wie  Schwefel, 
legen  Silber  verhält  sie  sieb  auch  wie  lezterer. 

Was  die  Salzsäure  aus  der  Verbindung  ven  Phos- 
phor und  Kalimetall  abscheidet,  ist  bernsteinfarben 
und  undurchsichtig  an  der  Luft  entzündet  es  sich 
und  brennt  gleich  dem  Phosphor;  unter  Steinöl  ge- 
schmolzen erscheint  es  mit  dunklerer  Farbe  als  der 
Phosphor,  und  völlig  undurchsichtig ;  es  ist  spröde 
xuid  ein  Nichtleiter  der  Electricität. 

Wegen  der  Heftigkeit ,  mit  welcher]  die  Verbin- 
dung des  Phosphors  und  Schwefels  mit  dem  Kalime- 
tall vor  sich  geht ,  wird  immer  die  Glasröhre  ge- 
schmolzen, wenn  man  diese  Verbindungen  in  etwas 
größerer  Menge  darstellen  will.     Herr  Davy  hat 
Bich  aus  diesem  Grunde  noch  nicht  so  viel  von  den 
erwähnten/  durch  Salzsäure  abgeschiedenen  Substan- 
zen verschaffen  können  ,   um  sie  weiter  untersuchen 
und  die  Menge  von  Sauerstoff  bestimmen  zu  können, 
\velche  sie  aufnehmen ,  wenn  sie  in  den  Zustand  der 
Säure  übergehen  $  er  wird  deshalb  jene  Verbindun- 
gen in  Porcellanröhren  darzustellen  suchen  ,  um 
dann  mehr  von  diesen  Substanzen  zu  erhallen.  Au- 
genscheinlich befindet   sich  in  diesen  der  Schwefel 
und  Phosphor  nicht  im  gewöhnlichen  Zustande.  Herr 
Davy  scheint  zu  glauben ,  dafs  selbige  darin  desoxy- 
dirt  sindj  indessen  ,   fugt  er  hinzu  ,   sey  es  auch 
möglich,  daß  sie  stärker  hydrogenirt,  und  iu  einem 
.ähnlichen  Zustande  waren',  wie  der  WasserstofT- 
schwefel   des  jüngern  Bcrthollet  ,    oder    der  von 
Ltvnpadius  bereitete  Schwelelalkohol.  Er  erhielt  je- 
doch, als  er  mit  derselben  Salzsäure  Schwefelkali 
zersetzte,  blos  Schwefelhydrat  *)•  , 

»)  Schwefelmilcht  He  T/mmton  für  tio  Scliwofelhjdrat  w 
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Die  Natur  der  Substanz  ,    welche  man  et. 
wenn  man  Schwefel  über  glühende  Kohlen  ?>* 
läfst,  sey  übrigens,  bemerkt  Herr  Darr,  vnsv 
tet  der  Untersuchungen   des   jungem  Berthok 
noch  lange  nicht  genau  bekannt.      Der  Bruder  i 
Verf.,  John  T)avy ,  hat  eine  Reihe  von  Verse?  ■ 
über  dieselbe  angestellt*     Er  fand  ,    daß  sie  r. 
VerschiedenJieit  der  Kohle  verschieden  ausfeße s 
letztere  nicht  gut  ausgebrannt,  so  liefe  das  erb!:' 
Product  einen  kohligen  Rückstand  ,  was 
Wendung  vollkommen  ausgebrannter  Kohle  ni* 
Fall  war.     Auch   hat  er  gefunden  ,    daß  die*-" 
Kohle,  bis  zu  ihrer  völligen  Zerstörung,  zur  Ei? 
gung  dieser  Substanz  dienen  könne ,    was  mit  & 
tholleVs  Angaben  und  seiner  Theorie  davon  im  ^ 
derspruch  ist;  und  dafs  sich  immerfort  während r 
Processes  eine  große  Menge  SchwefelwasserstoE 
und  Kohlen wassers toflgas  entband«    Die  durchs 
welche  schon  zu  demselben  Behuf  gedient  hatte, 
gestellte  Flüfsigkeit  zeigte  sich,  in  den  Kretf  cC 
Volta'sohen  Säule  gebracht,  als  Nichtleiter  der  fr 
ctricität  und  gab,  wie  der  Schwefel,  Gas  aus, 
wie  Schwefelwasserstoffgas  verhielt*    In  der  Vorft' 
setzung,  diese  Flüfsigkeit  enthalte  sehr  viel  W**1 
stoflF,  versuchte  er,  sie  durch  oxydirte  Salz5äWJi 
zersetzen  :  letztere  wurde  von  ihr  eingesogen;  t 
setzten  sich  Kry stalle  von  Schwefel  ab,  und  #eC/ 
stand  eine  der  Sauersfoffschwefelsalzsiture  ähnl^ 


•ieht.  S.  das  Journal  für  die  Chemie ,  Phyiik  etc  # 
9.  34a  fg. 
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Hifsigkeit  *);  brächte  man  Wasser  hinzu,  *  o  wimle 
>  gleich  S<  Ii  \  ef-Uiydrat  und  Salzsäur  *  erz  »  gt.  Aus 
l*v  Menge  von  Köhlens  nie,  weiche  durc  Verbreit- 
ung des  bei  Einwirkung  von  »Schwefel  auf  Kohle 

Ich  hatte  vor  bald  zwei  Jahren  eine  Reihe  von  Versuchen 
über  die  oxydirte  Salzsäure,  besonders  ihr  Verhalten  zum 
Schwefel,  Phosphor  und  zu  der  Kohle  angefangen  ,  deren 
Fortsetzung  einsweilen  durch   die  von  den   Herrn  Gay- 
l.ussac  und    Thenard    bekannt  gemachten  Beobachtungen 
unterbrochen  wurde.     Ich  will  hier  nur  eines  Versuchs 
erwähnen,  der  auf  den  von  Dary  angeführten  Bezug  hat. 
Nach    den    bisherigen  Ansichten   über  die  "Mischung  des 
JLampadi us> sehen  Schwefelalkohols  und  der  neuerdings  vou 
l'/iomson  dargestellten  Auflösung  des  Schwefels  in  oxydir- 
ter  Salzsäure  hätte  man,  meine  ich.  erwarten  sollen,  dafs 
beide  Flüfsigkeiten  sehr  stark  auf  einander  wirken  ,  der 
Wasserstoff-   uud  Sauerstoflgehalt  des  einen  und  andern, 
vielleicht  unter  auffüllenden  Erscheinungen ,  zusammentre- 
ten u.  s.  w.  würden.    Allein  beide  vermischten  sich  in  der 
gewöhnlichen  Temperatur  ganz  ruhig  zu  einer  gleichfbrni- 
1,         gen  Flüfsigkeit,     Diese  in  einer   mit  dem  Quecksilber- 
*         Apparat  verbundene  Retorte  der  Erhitzung  ausgesetzt,  de- 
stillirte  leicht  über.      Nur  bei  starkem  Siede»  entwickele 
sich  Luft,  von  welcher  sich,  als  sie  nachher  mit*  deitil- 
lirtera  Wasser  gewaschen  wurde,  ein  kleiner  Theil  absor- 
hirte  und  dem  Wasser  die  Eigenschaft  gab,  salpetersaures 
Blei  und  schwefelsaures  Silber,  beide  weifs,   aber  nicht 
den  salpetersauren  Baryt  zu  fälleu.    Die  übrig  gebliebene 
Luft  roch   noch  etwas  nach  der  Schwcfelsalzsaure.  Es 

•  * 

scheint  also  nur  die  Luft  des  Apparats  übergegangen  zu 
seyn,  welche  etwas  von  der  erwähnten  Verbindung  aufge- 
löst hatte«  In  der  Retorte  blieb  ein  Rückstand  vou  etwas 
bräunlich  gefärbtem  Schwefel  ,  wie  es  auch  geschieht, 
Wenn  man  di§>  Schwefelsalziäure  für  sich  destillirt. 
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erzeugten  Kohlenwasserstoffgases  entsteht,  scheint 
sich  zu  ergehen,  daß  letzteres  Sauerstoff  enthalte. 
Dieses,  verbunden  mit  dem  Umstände  ,  dafs  sich 
bei  Einwirkung  der  oxydirten  Salzsäure  auf  die  in 
Rede  stehende  Flüssigkeit  weder  Schwefelhydrat  noch 
salzsaures  Gas  bildet,  (welcher  Umstand  die  Annah- 
me entkräftet,  es  enthalte  solche  Wasserstoff  im  Ue- 
bermaasj,  bestimmt  Herrn  Davy  zu  der  Meinung, 
dafs  in  dem  Schwefelalkohol  der  Schwefel  weniger 
Sauerstoff  als  in  seinem  gewöhnlichen  Zustande  ent- 
halte. Auf  denselben  Gedanken  ist  der  Dr.  Marcet 
gekommen,  der  jezt  mit  einer  Untersuchung  über 
diesen  Gegenstand  beschäftigt  ist* 

- 

m  '  ■ 

t 

3*   Ucber  die  Untersuchungen  Davy's,  die 
Natur  des  /Schwefels  und  Phosphors  betreffend, 
mit  Beobachtungen  über  Arsenikwasserstoff  gas 
und  TV  asser  sto ff arsenik;  von  Gay- 
Lussac  und  Thenard. 

► 

♦  * 

Uebewetxt  rön  A.  F.  Gehlen  *). 

Aus  der  obigen  ersten  Abhandlung  Davys  hat 
man  ersehen,  dafs  er  in  dem  Schwefel  und  Pkos- 
phor  so  wie  im  Schwefel-  und  Phosphor -Wasser- 
stoffgas Sauerstoff  enthalten  glaubt,  weil  sich  aus 
der  Verbindung  des  Kalimetalls  mit  dem  Schwefel 
und  Phosphor,  die  entweder  unmittelbar,  oder  ver- 


*)  'Nach  den  Annalei  de  Chimie  Mars  l8lo.  T«  73*   S.  aa^— 
a53  i  im  YerUa&e  abgekiim. 
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mittelst  der  beiden  genannten  Gasarten  bewirkt  wor- 
den, weniger  Wasserstoffgas  erhalten  lasse,  als  das 
zu  der  Verbindung  angewandte  Kalimetall  gegeben 
haben  würde,  also  in  den  angewandten  Substanzen 
etwas  vorhanden  seyn  müsse/  das  den  Wasserstoff 
verzehrt  habe,  wofür  eben  der  Sauerstoff  angesehen 
wird. 

Wir  hatten  also  die  Erscli einungen  bei  der  Ein- 
wirkung der  genannten  Substanzen   auf  einander, 
und  die  Eigenschaften  der  dadurch  gebildeten  Pro- 
ducte  zu  studiren  und  fiengen  mit  der  Einwirkung 
des  Schwefel  Wasserstoff  gas  auf  das  Kalimetall  ,  als 
der  am  leichtesten  zu  ergründenden,  an.   Dazu  mufs- 
te  uns  der  Wasserstoffgehalt  des  Schwefelwasser- 
stoffgas  bekannt  seyn.     Um  diesen  auszumitteln, 
wurden  in  eine  kleine*  mit  Quecksilber  gefüllte  Glas- 
glocke, die  an  einem  Ende  umgebogen  war,  200  Thei- 
le  Schwefelwasserstoffgas  aus  einer  graduirten  Höh- 
re  hinein  geleitet ,   dann  in  die  Biegung  der  Glocke 
ein  recht  glänzendes  Stück  Zinn  gebracht  und  dieses 
eine  halbe  Stunde  durch  kirschroth glühend  erhalten. 
Das  Schwefelwasseratoffgas  wurde  bald  gänzlich  zer- 
setzt und  man  überzeugte  sich  am  Ende  des  Ver- 
suchs, durch  die  Eudioructerprobe  ,  dafs  nur  reines 
Wasserstoffgas  vorhanden  war.    Das  Volum  dessel- 
ben betrug  eben  so  viel ,    wie  das  des  angewandten 
Schwefelwasserstoffgases,  und  das  Wassers toffgas  wird 
also  bei  seiner  Umänderung  in  dieses  nicht  im  Vo- 
lum verändert.     Das  Resultat  blieb  sich  bei  öfterer 
Wiederholung  des  Versuchs  gleich.     Da  das  speci- 
fische  Gewicht  des  Wasserstoffgases  bekannt  ist,  so 
braucht  man  nur  noch  das  des  SchwefelwasserstoÜ- 
gases  auszumitteln,  uni  die  Menge  des  in  diesem  enU 
Journ.f.  Chem,  u.  Pfys.  1.  Dd.  4,  Heft.  £3 
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-haltenen  Schwefels  zu  bestimmen  und  folglich  eine 
genaue  Analyse  davon  zu  haben,  womit  wir  uns  bald 
beschäftigen  werden. 

Bei  den  Versuchen  über   die  EinwirVung  <le< 
Kalimctalls  auf  das  Schwefelwasserstoffgas  nach  Da- 
vyys  Art ,  an  die  wir  uns  nun  machten  ,  wandten 
wir  immer  gleiche  Mengen  des  erstem,  aber  verän- 
derliche des  letztern,  an:   die  des  erstem  betrug  so 
viel ,  dafs  sie  mit  Wasser  59  Maafse  Wasserstoflgas 
-gab;  sie  wurden  alle  in  einer  kleinen  umgebogenen 
Glocke  über  Quecksilber  angestellt,  in  die- man  zu- 
erst das  Gas,  dann  das  Metail  brachte,  und  dieses 
erhitzte.   Schon  im  Kalten  war  die  Einwirkung  sehr 
-merklich,  so  bald  aber  das  Metall  zum  Fluß  gekom- 
men ,  entzündete  es  sich  lebhaft«     Nach  Verschie- 
denheit der   Temperatur  war  die  Absorption  des 
Gases  und  die  Farbe  des  gebildeten  Schwefel wasser- 
stoffmctalles ,  die  bald  gelblich  bald  röthlidi  ausfiel, 
verschieden.     Das  nicht  eingesogene   Gas  enthielt 
immer  viel  Wasserstoflgas  ;   beide   wurden  durch 
Kali  getrennt  und  aus  dem  erhalteneu  Schwefelwaa- 
serstoffmetall  der  Schwefelwasserstoff  durch  Behand- 
lung mit  Salzsäure  ausgeschieden.    Mehr  als  zwan- 
zig solche  Versuche  gaben  uns  immer  das  gleiche 
Resultat;  wir  führen  nur  drei  davon  an. 


Vers.  l.  Vers.  2.  Vers.  5. 
Angewandtes  Schwefelwas- 
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Vers.  1 .  Vers.  2.  Vers.  5. 

Bei  der  Behandlung  mit 
Kali  zurückgebliebenes 

reine«  Wasserstoffgas  38        53  38Maafs. 

Da  den  angeführten  Versuchen  zu  Folge  immer  die 
ganze  absorbirte  Menge  von  Schwefel wasserstoffgas 
wieder  erhalten  wurde,  so  sind  in  dieser  Hinsicht 
Herrn  Davy's  Versuche  nicht  genau.  Vielleicht  ist 
dieser  berühmte  Chemiker  durch  Unbekanntschaft 
mit  dem  Umstände  in  Irrthum  geführt  worden,  daü 
die  Salzsäure ,  selbst  wenn  sie  rauchend  ist,  bis  zum 
Dreifachen  ihres  Volums  am  Schwefelwasserstoflgas 
aufzulösen  fähig  ist  ,  so  viel  also ,  wie  das  Wasser 
in  einer  Temperatur  von  n°  C.  und  bei  0,76  Me- 
ter Barometerstand. 

„Was  aber  in  den  angeführten  Versuchen  am 
merkwürdigsten  erscheint,  ist:  dafs  bei  der  Behand- 
lung des  Kalimetalls  mit  sehr  ungleichen  Mengen 
Schwefelwasscrstoflgas,  und  selbst  in  sehr  verschiede- 
ner Temperatur,  sich  doch  immer  genau  die  Menge 
Wasserstollgas  daraus  entwickelt,  die  man  bei  Be- 
handlung mit  Wasser  oder  mit  Ammoniumgas  er- 
halten haben  würde.  Dieser  Versuch  läfst  sich  dem- 
nach als  ein  neuer  Beweis  anfuhren,  dals  die  Metal- 
loide Hydrogenverbiiidungen  sind.'* 

Was  hier  vom  Kalimetall  angeführt  worden; 
findet  in  allen  Momenten  auch  bei  der  Einwirkung 
von  fJatronmetall  auf  das  Schwefel  wasserstoffgas 
3tatt,  wie  die  drei  folgenden  Versuche  darthun,  in 
deren  jedem  so  viel  Natronmetall  angewandt  wurde, 
dafs  es  mit  Wasser  7  3  )£aQ&e  Wassers loffgas  gege- 
ben habe»  würde; 
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Vers.  1.  Vers.  2.  Vers.5. 

Angewandtes  Schwefel- 
wasserst  offgas  • 

Davon  fanden  sich  wieder 

Es  waren  also  eingeso- 
gen       .  •  • 

Durch  Salzsäure  wurden 
aus  dem  Product  ent- 
wickelt • 

Das  Kali   hatte  reines 
Wässerst  offgas  zurück- 
gelassen 

Obgleich  nun  der  Erfolg  aller  dieser  Versuche  durch- 
aus nicht  für  die  Anwesenheit  von  Sauerstoff  in  dem 
Schwefelwasserstongas,  und  somit  im  Schwefel,  der 
durch    Erhitzung  in  einem  Wasserstoffgas  ersteres 
darreicht,  spricht,  so  sind  von   Hm.  Davy  doch 
noch  andere  als  Beweise  dafür  angeführt,  nach  wel- 
chen nämlich  das  Schwefel  -  Kalimetall  bei  der  Be- 
handlung mit   Salzsäure   weniger  Schwcfelwasset- 
stoffgas  ausgeben  soll  ,  als  das  dazu  angewandte  Ka- 
limetall Wasserstoffgas  gegeben  haben  würde  ,  und 
zwar  um  so  weniger,  je  mehr  Schwefel  zu  seiner 
Zusammensetzung  angewandt  worden. 

Aher  selbst,  wenn  diese  Angabe  richtig  wäre, 
könnte  sie  doch  noch  nicht  als  Beweis  für  jene*  An- 
nahme dienen,  da  leicht  ein  Theil  Wasserstoff  von 
dem  überschüssigen  Schwefel  zurückgehalten  wer- 
den könnte,  wie  dieses  z.  B.  bei  Fällung  einer  ger 
$ch\velelwnsscrstofflen  Schwefel  Verbindung  durch 
Saure  geschieht.  Die  Wiederholung  der  Versuche 
bei  Auweud'hug  der  erforderlichen  Sorgfalt  zeigt 
jiidc^en,  daß»  die  Resultate  mit  Hin.  Davy**  Anga- 
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1>cn  nicht  übereinstimmen.  Wir  haben  deren  mehr 
als  i5  angestellt ,  wollen  aber  wieder  nur  eiuige  au- 
iühren,  zu  welchen  so  viel  Kalimetall  genommen 
wurde,  dafs  es  für  sich  78  Maafse  Wasserstoff  gege- 
ben halte: 

Vers/ 1.  Vers,  2.  Vers.  3. 

Angewandter  Schwefel, 
gegen  das  Volum  des 

Kalimetalls       .        .4  \        '  4 

Aus  der  Verbind  ung  durch 
Salzsäure  oder  Schwefel- 
saure  entwickeltes  Schwc- 

fehvasserstoflgas  77,5       78  77  M.mfs. 

Die  Versuche  dieser  Art  sind  niclit  ohne  Schwie- 
rigkeit, weil  die  kleinen  Glocken,  deren  man  sich 
dabei  bedient,  von  der  grofsen  Hitze,  die  im  Au- 
genblick der  Verbindung  erzeugt  wird,  öfters  sprin- 
gen. Man  mufs  sie  deshalb  von  sehr  dünnem  Glase 
nehmen,  und  den  Procefs  immer  nur  mit  kleinen 
Mengen  auf  ein  Mal  anstellen.  Im  übrigen  ist  das 
Verfahren  sehr  einfach:  die  am  obern  Ende  umge- 
bogene Glocke  wird  über  Quecksilber  mit  Stickgas 
gefüllt,  dann  das  Metall  mit  dem  Schwefel  in  die 
Biegung  der  Glocke  gebracht  und  erhitzt,  Kaum  ist 
der  Schwefel  geschmolzen  ,  so  zeigt  sich  ein  sehr 
lebhafter  Lichtstrom  und  die  Verbindung  ist  gesche- 
hen. Während  dieser  wird  das  Volum  xles  Gases 
kaum  vergrößert,  zum  Beweise,  dals  sich  nur  we- 
nig Schweielwasscrstoffgas  entwickelt,  was  sicli  auch 
noch  mein*  bei  der  Behandlung  des  Gases  mit  Kali 
oder  beim  Einathmen  zeigt.  Wir  wolleu  nichts  von 
der  sehr  veränderlichen  Farbe  des  SchweWinetalls 
sagen,  sondern  nur  noch  anfiUiren,  dafs  man  dar- 


Digitized  by  Google 


—   494  — 

aus  stets  eine  der  Wasserstoflmenge ,  die  das  Metall 
für  sich  mit  Wasser  ausgiebt ,  entsprechende  Menge 
SchwefelwasserstofTgas  erhalte,  man  mag  dasselbe 
gleich  von  Anfang  mit  Säure  behandeln,  ödere? 
vor  Zusetzung  derselben  in  Wasser  auflösen  5  und 
daß  man  bei  dieser  Behandlung  nothwendig  Wärme 
anwenden  müsse  ,  um  alles  Schwefelwasserstofigas, 
das  die  Saure  aufgelöst  behalten  könnte,  auszutrei- 
ben, weil  sonst  Unrichtigkeiten  entstehen  würden, 

Natronmetall  giebt  ganz  dieselben  Erfolge  nnd 
diese  Versuche  geben  demnach  für  den  Schwefel  in 
Hinsicht  des  vermeinten  Saucrstoflfgehalts  dasselbe 
Resultat,  wie  die  erstem  lür  das  Schwefelwasser* 
stoffgas, 

Was  Hrn.  Davy's   Meinung  in  Hinsicht  auf 
einen  Sauerstoffgehalt  des  Phosphors  betrifft,  so  ha- 
ben wir  bei  gleicher  Beweisart  dieselbe  Prüfung  an- 
zuwenden.    Wir  bereiteten  auf  vorhin  angezeigte 
Weise  die  Verbindung  von  Phosphor  und  Kalime- 
tall.     Die  Erscheinungen  dabei  sind  denen  bei  der 
vorigen  ahnlich,  doch  nicht  so  ausgezeichnet:  kaum 
ist  das  Metall  geschmolzen,  so  geht  die  Verbindung 
vor  sich;  die  Licht entwickelung  ist  nicht  sehr  leb- 
halt,  die  Wärmeerzeugung  nicht  gar  zu  grofe  nnd 
die  Glocken  springen  daher  in  diesem  Procefe  nie. 
Eis  entwickelt  sich  keine  merkliche  Menge  Gas;  der 
überschüssige  Phosphor  sublimirt  sich ,  und  die  Ver- 
bindung ist  stets  chocolatefarbeh.    Wie  in  den  vori- 
gen Versuchen  vom  Schwefel ,  nahmen  wir  in  die- 
sen verschiedene  Mengen  von  Phosphor,  aber  immer 
gleich  viel  Kalimetall,  nämlich  eine  Menge,  die  mit 
Wasser  ;8  Maafs  Wasserstoffgas  gab. 
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Vers.  i.  Vers.  2.  Vers.  3. 

Yolum  des  angewandten 
Phosphors  gegen  das 

des  Kalimetalls        p  £        5       eine  nocli 

größere  M. 

Volum  des  durch  heißes 
Wasser  aus  der  Ver- 
bindung entwickelten 

Phosphorwasserstoffgas     in       m  jn 

Man  darf  in  diesen  Versuchen  kein  anderes  als 
heißes  Wasser  anwenden,  weil  man  mit  kaltem  die 
letzten  Gasantheile  nur  sehr  langsam  ,  und  überhaupt 
selten  so  viel,  sondern  öfters  statt  in  Maafse  nur 
o/j  erhalt. 

Eine  Menge  Kalimetall  also,  ^ie  mit  Wasser 
78  Maafse  Wasserstoffgas  ausgeben  würde,  giebt  nach 
der  Verbindung  mit  Phosphor  111  Maafse  Phosphor - 
wasserstofl'gas  mit  heifsem  Wasser  aus.  Nun  ha- 
ben wir  uus  überzeugt  ,  dafs  in  .die  Mischung  des 
Pbosphorwasserstoffgasos  wenigstens  das  ij  fache 
stines  Volums  am  Wasserstoügas  eingeht ,  wonach 
jene  111  Maafse  166, 5  Maafsen  Wasserst  offgas  ent- 
sprechen würden,  einer  mehr  als  doppelt  so  großen 
Menge  also,  als  das  blofse  Kalimetail  gegeben  haben 
würde.  Nach  Hra,  Vavy  aber  soll  das  Gegenüie^l 
statt  gefunden  haben. 

Man  hatte  es  schon  Vorhinein  erwarten  können, 
dafs  das  Phosphorkalimetall  sich  mit  Wasser  auf  die 
angezeigte  Weise  verhalten  würde,  weil  nicht  blofs 
das  WasserstofTgas  entwickelt  wird,  den  das  Metall 
für  sich  ausgeben  könnte,  sondern  auch  ein  anderer 
Antln  il  durch  die  Fähigkeit  der  Phosphorverbin- 
jltmg,  das  Wasser  zu  zersetzen,  hinzukommt.  De*/ 
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halb  erhält  man  auch  mit  Säure  daraus  weniger 
Wassers toffgas  als  mit  heifsem  Wasser,  weil  erstere 
durch  die  Sättigung  des  Kali  und  Abscheid ung  des 
Phosphors  die  Wasserzersetzung  aufhören  macht 
Aufserdem  sind  die  Mengen ,  die  man  mit  einer  Säure 
erhält,  auch  veränderlich  und  müssen  es  aus  dem  an- 
geführten Grunde  seyn,  da  es  hier  auf  die  Stärke  der 
Säure  und  die  mehr  oder  weniger  feine  Zertheilung 
des  Phosphormetalls  ankommt:  so  gah  uns  ein  Ver- 
such 90,  ein  anderer  80  Mafs,  wo  wir  mit  heilsem 
.Wasser  hätten  in  Mafs  erhalten  sollen. 

Um  keine  der  von  Hrn.  Davy  aufgestellten  Be- 
hauptungen ungeprüft  zu  lassen,    hatten  wir  noch 
das  Verhallen  des  PhosphorwasserstofFgases  zu  un- 
tersuchen. Es  wurde  demnach  eine  Destimmte  Men- 
ge Kalimetall  auf  die  vorhin  angeführte  All  mit  einem 
grofsen  Ucbermafse  von  PhosphorwasserstofFgas  behan- 
delt.   Die  Einwirkung  erfolgte,  besonders  nach  der 
Schmelzung  des  Metalls,  schnell,  und  es  bildete  sich 
ein  Phosphormetall ,  das  dem  unmittelbar  bereiteten 
durchaus  ähnlich  war.    Das  Gas  nahm  an  Umfiuig 
sehr  zu  und  enthielt  sehr  viel  WasserstofTgas.  Das 
erhaltene  Phosphormetall  gab  durch  Behandlung  mit 
heifsem  Wasser   gerade  dieselbe  Menge  Phosphor- 
WasserstofTgas  ,  als  wenn  man  es  unmittelbar  darge- 
stellt gehabt  hätte,  folglich  mehr  denn  zweimal  so 
viel  Wasserstoff,   als  das  dazu   angewandte  Metal! 
mit  Phosphor  gegeben  haben  würde.    Diese  durch 
mehrmalige  Wiederholung  des  Versuchs  bestätigten 
Thatsachen  beweisen  demnach,  1)  daß  auf  diesem 
Wege  kein  Sauerstoffgehalt  im  Phosphor  und  dem 
Phosphor wasserstoflgas  darzuthun  sey,  2)  dafs  letz- 
teres vom  Kaliinetall  vollständig  zersetzt  werde,  wel- 
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dies  den  Phosphor  daraus  anzieht,  ohne  sich  zu- 
gleich mit  Wasserstoff'  zu  verbinden  *). 

Die  bisher  angeführten  Versuche  veranlagten 
uns,  die  schon  früher  über  das  Arsenikwasseratoffgas 
angestellten  wieder  aufzunehmen«  Durch  Erhitzung 
von  Zinn  in  demselben,  in  einer  kleinen  umgeboge- 
nen Qlocke  über  Quecksilber  sahen  wir  solches  voll- 
ständig zersetzt  werden ,  indem  sich  das  Arsenik  mit 
dem  Zinn  verband.  Das  abgeschiedene  Wasserstoff- 
gas  nahm,  von  100  Tbl.  Arsenikwasserstoffgas,  einen 
Kaum  von  i4o  ein.  Nach  Bestimmung  dieser  Punkte 
erhitzten  wir  Kalimetall  in  Arsenikwasserstongas; 
des  erstem  jedesmal  so  viel,  dafs  es  mit  Wasser  78 
Mafs  Wasserstoffgas  gegeben  hatte,  in  verschiedenen 
Mengen  Arsenik  wasserstoffgas.  Betrug  die  des  letz- 
tern über  120  Mafs,  so  wurde  nicht  alles  Arsenik 
abgeschieden  5  im  entgegengesetzten  Fall  geschah 
dieses  vollständig  und  das  Wasserstoffgas  war  rein. 
Das  Volum  des  letztern  betrug  immer  so  viel,  wie  das 
angewandte  Arsenik  wasserstoffgas  geben  mußte,  aber 
nicht  mehr.  Wir  mußten  demnach  aus  dem  erzeug- 
ten Arsenikkalimetall  durch  Behandlung  mit  Wasser 
noch  so  viel  Arsenikwasserstoffgas  erhalten ,  dafs  es 
der  Menge  von  Wasserstoffgas  entsprach,  die  das 
angewandte  Kalunetall  für  sich  gegeben  hätte,  er- 


)  Man  mufs  sich  wundern,  dafs  die  Vfr.  nicht  auch  den 
aus  ihren  Verbindungen  mit  Kaliroetall  durch*  Salzsäure 
abgeschiedenen  Schwefel  und  Phosphor,  und  die  Ursache 
ihrer,  ron  Davy  angeführten,  abweichenden  Beschaffen- 
heit, in  der  er  aueh  einen  Grund  für  seine  Vermuthung 
fand,  untersucht  haben« 

G  -  *. 
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liielteti  aber  nie  mehr  als  53  Maß  Arsenikwasser- 
Moffgas  zr  ^  Mafsen  Wasserstoffgas,  statt  78  dei 
letztern. 

Anfangs  glaubten  wir,  dieser  Umstand  käme  von 
einer  unvollständigen  Zersetzung  der  Arsenikver- 
bindung her,  wurden  aber  bald  eines  andern  belehrt, 
da  sie  weder  mit  heifsem  Wasser  noeb  mit  Säuren, 

■ 

womit  sie  kürzere  oder  längere  Zeit  behandelt  wurde, 
x  iiocb  mehr  Gas  gab.  Ueberdiefs  wirkt  das  Wasser  so 
plötzlich,  dafs  im  Augenblick  der  Berührung  die 
Zersetzung  auch  vollendet  ist;  auch  zerfallt  die  Le- 
girung  aUbald  in  sehr  leichte  Flocken,  die  man  bei 
geringem  Schütteln  in  der  Flüssigkeit  umher  schwim- 
men sieht.  Es  ist  also  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  daö 
das  Kalimetall  nach  der  Behandlung  mit  Arsenik- 
wasserstoffgas weit  weniger  Wasserstoffgas  ausgiebt, 
als  es  sonst  thun  würde.  Sicher  hätte  Hr.  Davy  hier- 
aus geschlossen,  das  Arsenik  wasserstoffgas  enthalte 
Sauerstoff';  wir  glaubten  indessen,  alje  Erscheinungen 
erst  noch  sorgfältiger  untersuchen  zu  müssen. 

Was  uns  unter  diesen  am  meisten  auffiel  und  auf 
den  wahren  Grund  jenes  Verlustes  leitete,  war,  dafs 
das  Arsenik,  bei  der  durch  Behandlung  mit  Wasser 
erfolgenden  Zersetzung  der  Legirung,  nicht  wieder 
«einen  metallischen  Zustand  annahm,  wie  jedes  an- 
dere Metall  in  diesem  Falle  thun  würde  *).  Es  er- 
schien im  Gegentheil  in  Gestalt  ziemlich  leichter  ka- 
stanienbrauner Flocken ,  die  gar  keinen  Mctalfglauz 
besitzen,  und  diefs  erregte  die  Vermuthung ,  dafs 
wir  wohl  mit  einem  Wasserstoffarsenik  z\x  tliun  ha-> 


#)  Jede.  ? 

G  -  n. 
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ben  mögten.  Um  dieses  zu  prüfen,  bereiteten  wir 
unmittelbar  sechs  Legirungen  von  sehr  reinem  Ar- 
senik mit  Kalimetall,  zu  welchen  auf  1  Theil  des  er- 
stem bald  5  bald  4  Thcile  des  letzteren  dem  Umfang 
nich  genommen  wurden.  Immer  erhielten  wir,  es 
mogle  Wasser  oder  Säure  angewandt  werden,  aus 
diesen  Legirungen  ,  wie  vorher ,  nur  35  Mafs 
Arsenik wasserstoftgas  =  47  Mafs  Wasserstoffgas, 
statt  der  78  des  letzlern  ,  welche  wir  hätten  er- 
halten sollen.  Nähme  uian  im  Axsenikwasserstoffgas 
Sauerstoff  an ,  so  müfste  man  ihn  auch  im  Arsenik 
und  zwar  in  bedeutender  Menge,  zulassen,  welches 
allem,  was  wir  über  das  Arsenik  wissen,  entgegen 
ist.  Es  ist  demnach  annehmlioher,  daß  die  brau- 
nen Flocken,  weiche  bei  Behandlung  des  Arseuik- 
kalimctalls  mit  Wasser  oder  Säure  zum  Vorschein 
kommen ,  ein  festes  Wasserstoffarsenik  sind  $  und 
da  das  Wassel  stoffgas  eine  große  Menge  Arsenik 
aufnimmt,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  nicht  auch 
das  Arsenik  eine  gewisse  Menge  Sauerstoff  in  festem 
Zustand  mit  sich  sollte  vereinigen  können.  Letzte- 
res würde  freilich  erst  durch  die  Darstellung  des 
Wasserstoffs  aus  den  braunen  Flocken  bewiesen  seyn, 
wozu  wir  indessen  die  erforderlichen  Versuche  nur 
noch  erst  haben  entwerfen  können.  Vielleicht  wür- 
de man  zu  diesem  Beweise  auf  einem  noch  gera- 
,  dein  Wege,  als  durch  die  Zerlegung,  vermittelst 
der  Zusammensetzung  gelangen.  Man  müfste  zu 
letzterer  aber  den  Wasserstoff  nicht  in  Gasgestalt 
anwenden ,  denn  in  diesem  Zustande  wirkt  er  nach 
unserer  Eifahrung  auf  das  Arsenik  gar  nicht.  Wahr- 
scheinlicher würde  man  sie  zu  Stande  bringen,  wenu 
jnan  das  Arsnik  am  negativen  Pol  einer  f^olta'schcn 
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Säule  anbrächte,  oder  verschiedene  Arseniklegiran- 
gen  mit  einer  das  Wssser  zersetzenden  Säure  be- 
handelte, und  so  höchst  fein  zertheiltes  Arsenik  mit 
Wasserstoff  im  Augenblick  seiner  Entbindung  in 
Wechselwirkung  brächte.  Vielleicht  auch  spielt 
das  hydrogenirte  Arsenik  eine  merkwürdige  Rolle 
in  CadeVs  rauchender  arsenikalischer  Flüssigkeit. 
Mit  allen  diesen  Gegenständen  werden  wir  uns  spä- 
terhin beschäftigen. 

Aus  den  bisher  angefuhrtenThatsachen  ergeben 
•ich  folgende  Resultate: 

1)  Dafs  das  Schwefelwasserstoffgas  eine  Men^e 
Wasserstoff  enthalte ,  die  ein  dem  seinigen  gleichej 
Volum  Wasserstoffgas  giebt; 

2)  dafs  in  dem  Phosphor  wasserstoffgas  so  viel 
Wasserstoff  vorhanden  soy ,  dafs  es  das  1  \  fache 
seines  Volums  Wasserstoffgas  ausgeben  könne; 

5)  dafs  der  Wasserstoff  in  dem  Arsenikwasser- 
stoffgas  so  viel  betrage,  dafs  man  nahe  ljmal  das 
Volum  des  letztern  an  Wasserstoffgas  erhält; 

4)  dafs  das  Kali  -  und  Natrohmetall  das  Schwe- 
fel wasserstoffgas  absorbiren  und  dabei  gerade  so  viel 
WasscrstofFgas  ausgeben,  als  sie  durch  Einwirkung 
des  Wassers  oder  des  Ammöniumgases  geben  wür- 
den 5 

5)  dafs  das  Pliosphorwasserstoffgas  und  das  Ar- 
senikwasserstoffgas durch  das  Kalimetall  zerse!  zt  wer- 
den, so,  dafs  dieses  sich  mit  dem  Phosphor  und  Ar- 
senik verbindet  und  der  Wasserstoff  frei  wird  5 

6)  dafs  die  genannten  Gasarten  keinen  Sauerstoif 
enthalten  oder  wenigstens  solcher  durch  die  dafür 
von  Hrn.  Davy  angeführten  Versuche  keineswegs 
dargethau  sey  j 
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7)  daß  auch  der  Schwefel  und  Phosphor  keinen 
Sauerstoff  enthalten,  und  dafs  diese  beiden  Substan- 
zen ,  die  Hr.  Davy  in  Hinsicht  auf  ihre  Natur  oder 
Mischung  den  Pflanzenkörpern  gleich  setzen  will, 
auch  ierncr  noch  als  einfache  oder  unzerlegte  Stoffe 
angesehen  werden  müssen ; 

8)  dafs  es  indessen  nach  den  Versuchen  des  jun- 
gem Serthollet  nicht  zweifelhalt  zu  seyn  scheine , 
dafs  der  Schwefel  etwas  Wasserstoff  enthalte,  und 
dafs  der  Phosphor  in  demselben  Fall  seyn  dürfte ; 

9)  dafs  endlich  das  Arsenik  sich  mit  Wasser- 
stoff zu  einer  starren  Verbindung,  in  Gestalt  leich- 
ter brauner  Flocken  ,  verbinden  zu  können  scheint. 


4.  Gegenbemerkungen  Davy's  zu  der  vor- 
stehenden Abhandlung  *). 

Lebersetrt  von  A.  F.  Gehlen. 

Ausser  der  von  den  Hrn.  Gay-Lussac  und  TJie- 
nard  angeführten  Einsangbarkeit  des  Schwefelwasser- 
stoffgas von  der  Salzsäure,  selbst  wenn  sie  concentrirt 
ist,  giebt  es  noch  andere  Umstände,  welche  bei  Ver- 
suchen über  die  Wirkung  des  Kalimctalls  |auf  den 
Schwefel  und  das  Schwefelwas&erstoffgas  in  Irrthum 
führen  können ,  wenn  man  sie  übersieht  5  z.  B.  die  > 

- 

Schwierigkeit,  die  ganze  Menge  des  Schwefelkali- 
ifietalls  zu  zersetzen,  wenn  man  es  mit  einem  Ue- 


*)  Nach  dem  Journal  de  Phyjique,  Mai  i8a*  T.  LXX.  P. 
398  -  4oa  fceaxbeittt. 
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bermafs  von  Schwefel  bereitet  hat,  indem  dieser  er- 
steres,  bei  seiner  Unauflöslichkeit  in  der  Säure,  gegen 
die  Einwirkung  der  letztern  schützt;  ein  dritter  ist 
die  Wirkung  des  Kalimetalls  und  die  des  ProducU 
aus  seiner  Verbindung  mit  Schwefel  auf  das  Glas. 

In  einigen  neuerdings  angestellten  Versuchen,  in 
«welchen  mir  mein  Bruder,  John  Davy,  zur  Hand 
gieng,  hatten  wir  die  Salzsäure  mit  Schwefelwasser« 
stoffgas  gesättigt ,  und  die  Glasröhre,  in  welcher  der 
Versuch  angestellt  wurde,  mit  Schwefel  überzogen. 
Wir  fanden,  dafs  die  Menge  des  911s  dem  Schwefel- 

• 

kalimctali  entwickelten  SchwefelwasserstoHgases  in 
verschiedenen  Versuchen  bedeutend  verschieden  war, 
und  wir  konnten    nie  so  gleichförmige  und  m 

• 

einander  nicht  abweichende  Resultate  erhalten, 
die  Herren  Gay-Lussac  und  Thenard  angaben, 
obgleich  wir  über  trockenem  Quecksilber  und  ui 
mit   Wasserstoffgas    gelullten    grünen  Glasröhren 
arbeiteten.      Die  Hitze  bei  der  Verbindung  des 

Kalimetalls  mit  dem  Schwefel  ist  ungemein  grof* 

• 

und  man  darf  nicht  leicht  auf  sehr  gleichförmi- 
ge Resultate  hoffen ,  da  in  einigen  Fällen  Kali- 
jnetall  in  die  Röhre  empor  geworfen  wird  ,  "V 
andern  ein  Thcil  in  unverändertem  Zustaude  in  das 
Schwefelmetall  eingehüllt  zu  werden  scheint,  hn 
Allgemeinen  blieb  die  Menge  des  Schwefelwasser- 
stoffgas unter  derjenigen ,  welche  das  Kalünetall  mit 
Wasser  an  Wasserstoffgas  ausgegeben  haben  würde; 
indessen  war  sie  bei  Anwendung  einer  mit  Schwefel* 
wasserstoffgas  gesättigten  Salzsäure  viel  größer,  al* 
ohne  diese  Vorsicht.  Folgende  Tafel  giebt  das  R** 
aullat  mehrerer  Versuche  an; 
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Ver«.  1.  Vers.  a.  Vers.  5.  V«ri.  4.  Vers.  5. 

gewandlerjSchwe-  "  . 

el  loGraius  i,4      1       10  10 

igewandtes  Kali- 
netall i,2Grains  i,4     0,4     1,4  0,6 

1  der  Verbindung 

-Mitwickelte sich Gas   -         -  0,1  KZ.  0,3 

e  Mengedes  ent- 
wv  i ekelten  Schwe- 
fel wasserstoffgas 

betrug  0,85  KZ.   i,56  o/i5    o?64  0,6 

Was  die  Versuche  über  die  Einwirkung  de« 
losphors  auf  das  Kalimetall  betrifft,  so  geben  sich 
~  Hrn.  Gay-Lussac  und  Thenard  große  Mühe» 

2  Unrichtigkeit  meiner  Versuche  darzuthun,  be-  * 
cnen  sich  aber  eines  Beweises,  der  auf  den  vorlie- 
•ncleu  Fall  nicht  palst,  indem  bei  Behandlung  der 
ltstandencn  Verbindung  mit  licifsem  Wasser  letzte- 
ns zersetzt  und  phospborsaures  Kali  mit  einer  gro- 

cn  Menge  PhospliorwasserstoiTgas  gebildet  wird,  da 
och  nur  dann  richtige  Folgerungen  zu  ziehen  sind, 
/enn  das  KalimetaU  allein  oxydirt  wird ,  was  eben 
neine  Absicht  bei  Anwenduug  der  Salzsaure,  und 
war  in  nur  geringer  Menge,  war. 

Durch  Versuche ,  wie  sie  in  meiner  letzten  Ba- 
*kerscb.Abhandl.  beschrieben  sind,  hatte  ich  gefunden, 
lafs  das  Wasserstoff  gas,  wenn  es  im  Phosphorwasser- 
itoffgas  verwandelt  wird,  am  Volum  verliere,  und  da- 
Jurch  werden  die  aus  dieser  Volumsverminderung 
in  Hinsicht  auf  einen  Sauerstotfgehalt  gezogenen 
Schlüsse  ungiltig.  Folgende  Tafel  giebt  eine  Ueber- 
iicht  von  den  Resultaten  der  genauesten  mit  Phosphor 
und  Phosphorwasserstullgas  abgestellten  Verbuche* 
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Vers.  i.  Vers.  2.  Vers.  3. 

Angewandter  Phos- 


phor          •  ■ 

10*0 

1*0 

10,0  Grüiii* 

Angewandtes  Kalime- 

tall 

1,2 

0,9 

i,25  Gr. 

Bei   der  Verbindung 

• 

entwickeltes  Gas  . 

• 

o,o5 

0, 16  cz. 

Aus  d.  Product  durch 

• 

Salzsäure  entwickel- 

V 

tes  —  • 

0,9 

i,i5CZ. 

VClo.  1  • 

V  Cl  d. 

An  ovnvandtes  Phos* 

3,87 

■ 

1,75 

Dhorwasserstofleas 

2,  00  CZ. 

An  ce wan dies  Kalime- 

0,3 

nietall 

0, 7  Gr. 

Bei  der  Einwirkung 

entwickeltes  Gas 

o,5 

0,2 

0,2CZ. 

Aus  d.  Product  durch 

Salzsäure  entwickel- 

* 

tes  Gas 

o,8 

0,1 

o,6CZ. 

Die  Heiren  Gay-Lussac  und  Thenard  hätten 
leicht  in  ihren  eigenen  Angaben  Stoff  zu  Berichtigun- 
gen finden  können.  In  den  Memoires  d'Arcueii  TJL 
S.  3o4  sagen  sie,  dafs  das  in  Phosphor  -  Schwefel- 
und  Arsenikwasserstongas  erhitzte  Kalimetall  deu 
Phosphor,  Schwefel,  das  Arsenik  mit  einem  Theü 
des  Wasserstoffs  absorbire,  und  daß  die  Zersetzung 
des  PhosphorwasserstofTgases  mit  Flamme  vor  sich 
gehe.  In  der  obigen  Abhandlung  dagegen  heilst  e«, 
dafs  von  dem  Wasserstoff  des  Phosphor-  und  Ar*e- 
nikwasserstoffgases  nichts  eingesogen  werde  vmd  s'n 
sprechen  nun  nicht  mehr  von  der  Eotziinduiig  üb 
Phosphorwasserstoffgas,  die  ich  nie  waJugeuoiumeiK 
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wiewohl  sie  im  Schwefelwasserstoffgase  sehr  lebhaft 
erfolgt.     Von  der  von  mir  in  der  letzten  Backer9* 
sehen  Vorlesung  zuerst  angeführten  und  von  ihnen 
bestätigten  Unveränderlichkeit  des  Volums  des  Was- 
serstoffgases ,  wenn  es  in  Schwefelwasserstoflgas  um- 
geändert wird ,  sprechen  sie  als  von  einer  neuen,  ih- 
nen zugehörigen  Thatsache;   obgleich  ich  mit  aus- 
drücklichen Worten  sage,  dafs,  wenn  Schwefelwas- 
serstoflgas durch  Auflösung  von  Schwefel  in  Was- 
serstoffgas  gebildet,  oder  im  andern  Fall  durch  Elec- 
tricität  zersetzt  wird  ,   das  Volum  nicht  verändert 
werde.    Eben  so  gedenken  sie  gar  nicht  meiner  Ver- 
suche ,   welche  die  Entbindung  von  Wasserstoffgas 
aus  dem  Schwefel  und  Phosphor  ,   vermittelst  der 
Einwirkung  der  Voltä'schQn  Säule  darthun ,  sondern 
sagen  dagegen,   die  Versuche  des  jungem  Berthollet 
machten  dieses  in  Hinsicht  des  Schwefels  wahr-* 
scheinlich.     Ueberhaupt  gedenken  sie  in  ihrer  gan* 
zen  Abhandlung  keiner  andern  Resultate,   als  sol- 
cher,  in  welchen  sie  Irrüiümer  gefunden  zu  haben 
ineinen. 

Was  dasjenige  betrifft ,  so  sie  bei  Gelegenheit 
ihrer  Versuche  über  das  Arsenikwasserstoff  anfüh- 
ren, so  ist  es  sehr  leicht,  Jemand  einer  schlechten 
Beurtheilung  zu  beschuldigen.  Sicher  aber  mu&te 
ich  den  mir  unterlegten  Schlufs  nicht  ziehen ,  da  ich 
aus  den  scharfsinnigen  Versuchen  des  Hrn.  Ritter j 
aus  meinen  eigenen  electrisch  -  chemischen  Versu- 
chen und  aus  Erscheinungen  bei  Zersetzung  des  Ar- 
aenikwasserstoffgases  durch  die  Electricität  wußte,  dafa 
es  ein  Wasserstoffarsenik  gebe. 

Joitnt.  f.  CÄtw.  u.  JPhyt.  1.  Md.  4.  Hi/t.  54 
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5.  Beantwortung  dieser  Gegenbemerkungen; 

von  Gay  -  Lussuc  und  Thenard. 
Im  Auszuge  übersetzt  *)  von  A.  F,  Gehlen. 

Die  von  Hrn.  Davy  in  dem  Nachtrage,  zu  sei- 
ner Backcr'schen  Vorlesung  geäusserte  Meinung,  dafs 
der  nach  ihm  sich  zeigende  Verlust  an  Wasserstoff 
auch  daraus  erklärbar  sey,  dafs  sich  bei  der  Einwir- 
kung der  Säurim  auf  das  Schwefel-  und  Phosphor- 
kalimctall ,  Wasscrstoffschwefcl  und  Wasserstoff- 
phosphor bilde  ,  läfst  sich  nicht  annehmen  ,  denn 
wenn  man  die  Einwirkung  der  Säure  in  der  Warme 
geschehen  lufsl,  wie  es  nothig  ist,  so  entsteht  Xrcder 
der  eine  noch  der  andere  **),   und  man  erhält  selbst 

■  i 

.*)  Au«  dein  Journal  de  Physioue  Mai  1810.    T.  LXX.  Seit« 
417—423.     Es  wird  hier  nur  dasjenige  mitgetheilt  ,  via* 
wirklich  neue  Thatjacheu  gewahrt.    Eiuiges  ist  blas  Miß- 
verständnissen zuzuschreiben,   welche  durch  die  sehr  fehlet- 
hafte    Uebersctzung    der    Darv'schen  GegeuberJrerktrngen 
veranlafst  aind;  z.  ß.  da,  wo  Da\y  davon  spricht  ,  dafi 
bei  Anwendung   von    mit    Schwefelwasserstoff  gesattig* 
ter  Salzsäure  mehr  Gas  aus  dem  Schwufelkalimetall  erhal- 
ten werde ,  heiüt  es  in  der  Uclersetzuug  :  dafs ,  wenn  xnaa 
SchwefeiwasierstofJgas  anwende  »    (wo  dann  C.--L.  u.  Tl. 
ergänzen:  bei  Behandlung  mit  Kaliwetall  ,)  das  erhalten.* 
Gasvolum  viel  gröfscr  aejr.    Melirere  Erwiederungen   cot-  | 
halten  blose  Ansflüchte  ;  z.B.  bei  Gelegenheit  der  obiges  j 
Rügen  Davy  9t  betreffend  die  Priorität  verschiedener  Be- 
obachtungen  ete.  sagen  sie:     sie  hatten  damals  s>ich  aar 
mit  dem  angeblichen  SauerstofTgehalt  beschäftigt. 

**)  Aus  dieser  Stelle  ist  noch  nicht  ganz  deutlich  ,  obj  deun 
jn  der  Wärme  überhaupt  kein  solcher  Rückstand  bleibe, 
wie  Da,y  iu  seinem  oLigcn  Nachtrabe  näher  beschreibt. 
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tlne  gröfsere  Menge  Phosphorwasserstoffgas  als  def 
Menge  des  Wassers toffgas  aus  dem  Kalimetall  zu 
1'olge  erhalten  werden  sollte. 

Wir  müssen  aufs  neue  versichern,  dafs  unsere 
Angaben*  in  Hinsicht  der  gleichförmigen  Resultate 
bei  Behandlung  des  Kalimetalls  mit  Schwefelwasser- 
stoffgas genau  sind,  denn  wir  haben  unsere  Versu- 
che mehr  als  5o  Mal  wiederholt.  Wir  wissen  nicht, 
warum  der  Erfolg  bey  Hrn.  Davy  anders  ist ,  ver- 
mutlien  aber,  dais  es  an  dem  von  ihm  übersehenen 
Umstände  iiege,  dafs'  das  Schwefelwas*er« toffgas, 
wenn  man  es  aus  Schwefeleisen  bereite  ,  fast  im- 
mer Wasserstoffgas  enthält;  und  besonders  die  letz- 
ten Antheilc  des  entwickelten  .Gases  enthalten  davon 
eine  grofse  Menge. 

Der  Einwurf,  den  Hr.  Davy  gegen  die  Behand- 
lung des  Phosphorkalimetalls  mit  heiisem  Wasser 
macht ,  ist  von  uns  selbst  beseitigt ,  da  wir  auch 
Saure  dazu  anwandten,  und  auch  mit  dieser  mehr 
Phosphorwasserstoffgas  erliielten,  als  das  sonst  von 
denn"  Kalimetall  ausgegebene  Wassers  toffgas  zu  ge- 
ben im  Stande  gewesen  wäre.  JJebrigens  enthält  ja 
auch  die  concentrirte  Salzsäure  Wasser,  welches  zer- 
setzt werden  kann. 

Was  die  uns  angeschuldigten  Widersprüche  'be- 
trillt ,  so  waren  die  Umstände  in  den  beiden  ange- 
führten Fällen  verschieden :  im  ersten  wandten  wir 
ein  Ueberraaas  von  Kalimetall  zur  Zersetzung  de* 
Schwefel-,  Phosphor  -  und  Arsenikwasserstoffgasan, 
und  dann  wird  ausser  dem  Arsenik  und  Phosphor 
auch  ein  Theil  Wasserstoff  absorbirt;  diefs  geschieht 
aber  nicht,  w«nn  ein  Uebermaafs  von  den  Gasarten 
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angewandt  wird,  wie  es  in  den  Versuchen  geschah, 
durch  welche  wir  den  angeblichen  Sauerstoügehalt 
prüfen  wollten.  Der  Widerspruch  in  Hinsicht  der 
mit  Flamme  begleiteten  Einwirkung  des  Kalimetalls 
auf  das  Phosphorwasserstoffgas  beruht  auf  einer  Ver- 
wechselung ,  indem  wir  den  Versuch  mit  dem  ge- 
nannten Gas  und  mit  Schwefelwasserstoflgas  zugleich 
anstellten,  und  beim  Niederschreiben  der  Resultate 
dem  erstem  das  zueigneten,  was  dem  letztern  zuge- 
hörte ,  daher  es  auch,  (was  Hr.  Davy  nicht  beob- 
achtet hat,)  von  diesem  heifs#t,  die  Verbindung  gehe 
nicht  mit  Flamme  vor  sich. 


Digitized  by  Google 


■ 


1 

* 

». 

■ 

t 

inige  Notizen  über  die  auf  dem  Schlosse  zu 
ondershausen  aufbewahrte  metallene  Bildsäule 
des  P'usterich,  nebst  deren  chemischen 

Untersuchung  *). 

Von  M.  H.  Klaproth. 

sich  mir  im  Sommer  des  vorigen  Jahrs  die  Ge- 
•genheit  darbot,  auf  dem  fürstlichen  Schloße  zu 
ondershausen  das  Naturalien  ->  und  Kunstkabinet 
1  Augenschein  zu  nehmen,  zog  unter  andern  das 
aselbat  aufbewahrte  Götzenbild  des  Piisteruh  meine 
Aufmerksamkeit    auf   sich  ,    und    liefs   mich  den 
A  unsch  äussern,  die  Metallmasse  dieses  Idols  nach 
hren  Bestandteilen  untersuchen  zu  können.  Die- 
er  Wunsch  ist  mir  mit  dankbar  zu  erkennender 
i  ober  Genehmigung ,   durch  Zusendung  eines ,  zu 
iiesem  Zwecke  davon  abgeschnittenen  Stücks,  bc^ 
Reitet  mit  einer,  pünktlich  nach  Höhe  und  Weite 
ilcs  Originals  gezeichneten  Abbildung  der  Vorder- 
und  Hinterseite ,  auch  eines  Stücks  des  Oberkopfs , 
gewährt  worden. 

Die  Figur  besteht  aus  gegossenem  Metalle,  und 
wiegt  76  Pfund.  Sie  hat  das  Ansehen  eines  unförm- 
lich dicken  Knabens.   Die  Lange  beträgt  2  Fuß  |  Zoll, 


*)  Gelesen  in  der  ^hilomat,  GeJellsefr.  zu  Berlin ,    «m  4* 
April  281 1. 
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die  Dicke  im  Leibe  2  Fufs  6  Zoll ,   die'  Gesicliü- 
lange  6  Zoll.    Die  rechte  Hand  liegt  auf  dem  ;Kopfe; 
ist  aber  nicht  vollkommen,  da,  wie  es  scheint  ,  die 
Masse  im  Gusse  ausgelaufen  ist.   Die  linke  Hand  hat 
auf  dem  linken  Schenkel  geruhet;  von  welcher  aber, 
als  Landgraf  Moriz  von  Hessen  das  Idol  einmal  nach 
Cassel  hat  kommen  lassen,   ein  Stück  abgeschlagen 
worden,  und  zurück  behalten  ist.'  Die  Füfse  sind 
verstümmelt;    das  rechte  Knie  ist  gebogen.  Das 
Haupthaar  erscheint  glatt  gekämmt,  und  im  Nacken 
rund  abgeschnitten.     Der  Unterleib  ist  wie  mit  ei- 
ner Schnur  umgürtet,    von  welcher  einzelne  kurze 
Faden  herabzuhängen  scheineu.   Die  Mund-OefFnung 
besteht  in  einem  runden  Loche  von  \  Zoll ,  und  ein 
almliches  rundes  Loch  ist  mitten  auf  dem  Kopfe  be- 
findlich.    Kopf  und  Leib  der  Statue  sind  hoh\,  so 
dafs  der  inwendige  Raum  18  Nössel  fafst.    An  dem 
Bilde  finden  sich  4  Stellen,  eine  viereckige  auf  dem 
Kopfe,  eine  ähnliche  an  den  Sitzbacken,  und  zweiklei-. 
nere  runde  an  den  Schulterblättern ,  au  welchen  es 
scheint,  dafs  sie  mit  einem  gelben  Metalle  zugelötet 
sind.   Die  auf  dem  Kopfe  ist  jnit  dem  Kammstriche 
bedeckt,     Vielleicht  sind  es  Oeflnungen  gewesen, 
aus  welchen  man  den  Kern  herausgeholt  haben  mag. 
Unten  an  der  Hinterseite  befindet  sich  eine  Schraube 
von  Eisen,  mit  einem  viereckigen  Loche.  Wahr- 
scheinlich wurde  hier  eine  Öffnung  angebracht  uutl 
yerschroben,  um  zu  Zeiten  die  Maschine  reinigen 
pu  können;  auch  hat  das  Loch  in  der  Schraube  die- 
nen können,  'mittelst  eines  durchgesteckten  Riegcii 
die  Bildsäule  zu  lassen  und  zu  halten  *). 
»■  ■■ 

*)  Beigehende  Zeichnung  TaC  3.  stellt  das  Original  am  «  rer- 
fcleioeri  dar.  7~ 
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Glaubliaften  Nachrichten  zufolge,  Ist  dieses  AI- 
terthumsstück.  unter  der  Rothenburg  am  KifThäusor 
Berge,  ohnweit  des  Dorfs  Kelbrcy  in  einem  Slürke 
Landes,  der  Haingarten  genannt,  durch  die  Edlen 
von  Tütgerode  in  einer  verschütteten  Kapelle  ent- 
deckt, und  im  Jahre  i546  auf  das  Schloß  zu  Son- 
dershausen gebracht  worden. . 

Die  ursprüngliche  Herkunft  und  frühere  Ge- 
schichte dieses  Idols  verliert  sich,  wie  gevöhnlich,  im 
Dunkel  der  frühem  Jahrhunderte  ;  denn  weder  in 
Schriften  älterer  deutfehen  Geschichtschreiber ,  noch 
in  archivarischen  Nachrichten    findet  man  dessen 

« 

erwähnt. 

Dagegen  fehlt  es  nicht  an  Schriftstellern,  die 
♦später  darüber  geschrieben  haben ;  unter  welchen 
Georg.  Fabricius:  dt  metallicis  rebus  obscrvaliones, 
im  Gapitel:  de  Aere,  der  erste  gewesen  zu  seyn 
5chcint.  Von  deu  übrigen  genüge  es,  folgender  zu 
gedeuken  :  Andr.  Toppius  in  sei nor  Beschreibung 
von  Sondershausen  ;  Ca  ftp.  Sagitlarius  :  Antiquita- 
frs  Centilisnü  et  Christianis mi  Thuringici  $  Herrn 
JZrnxstus,  in  variae  Observationes  ,  welcher  auch 
zuerst  eine  Zeichnung  des  Idols  milgetheill  hat,  die 
nachher  Henniuius  in  den  von  ihm  herausgegebenen 
Epistulis  itinerariis  des  Jac.  Tolliu* ,  und  Andere, 
aber  von  der  wahren  Gestalt  abweichend,  aufgenom- 
men haben;  wie  dieses  auch  bei  Teuzcl,  in  dessen 
Monatlichen  Unterredungen ,  Jahrgang  1689, 
Ulis,  der  Fall  ist,  obgleich  dieser  das  Idol  selbst  ge- 
sehen zu  haben  versichert. 

Das  vorzüglichste  Werk  aber  ist:  Jniman.JVc- 
beri  >S<Ji ediasma  historivum  de  Pitsfcro,  re  tere  Ger- 
nianQr^n  ad  llervynium  Idol?.    Q'wUcn  1723,  4* 
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welches  auch  zugleich  eine  richtigere  Zeichnung  des 
Idols  9  nach  verjüngtem  Maafsstabe,  als  Titel  Vignette 
enthält. 

Nach  der  gemeinen  Meinung  soll  dieser  Püste- 
rich  ein  Götzenbild  der  altern  Bewohner  Thüringens 
gewesen  seyn;  wie  dieses  auch  ein  alter  Kupfer- 
stich, dessen  Sagittarius  gedenkt ,  andeutet,  der  die 
Beischrift  fuhrt: 

„Siehstu  difs  Bild,  und  bist  ein  Christ, 
Dank  Gott,  dafs  du  errettet  bist; 
Durch  sein  Wort  von  der  Heydenschaft 
Zum  christlichen  Glauben  gebracht." 

Diese  Meinung  stützt  sich  jedoch  blos  auf  Ver- 
muthung   und  wird  von  gründlichen  Geschichtsfor- 
schern bezweifelt.  In  der  That  hat  auch  diese  Bild- 
säule mehr  das  Ansehen  eines  muthwilligen  Xna- 
bens,  als  die  imponirende  schreckende,  mit  deutsa- 
men Attributen  versehene  Gestaltung  eines  Götzens 
altdeutscher  Völkerschaften.    So  war  z.  B.  der  Götze 
der  Rugier  Swandewit  in  Arconay  welchen  der  Da- 
nen König  Waldemar  L9  im  Jahre  1168,  bei  Erobe- 
rung dieser  Feste  vernichtete,  nach  der  Beschrei- 
bung des  Saxo  Grammaticus ,  von  übermenschlicher 
Gröfsc,  mit  vier  Köpfen  und  Hülsen,  in  der  Rech- 
ten ein  aus  verschiedenen  Metallen  gefertigtes  Horn 
tragend ,  in  der  Linken  einen  Bogen  mit  in  die  Seite 
gestimmtem  Arm  haltend.    —   Den  Radtgast  der 
Obotriten  beschreiben  die  altern  Chroniker  als  eine 
goldene  Figur ,  stehend ,  auf  dem  Kopfe  einen  klei- 
nen Vogel  mit  ausgebreiteten  Flügeln  tragend ,  mit 
der  Rechten  einen  an  die  Brust  gelehnten ,  schwar- 
zen Ochsenkopf  unterstützend ,  mit  der  Linken  ei- 
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ncn  gefiederten  Pfeil  werfend.  Etwas  dergleichen 
findet  sich  aber  an  unserer  Figur  nicht.  Es  scheint 
daher  die  Meinung,  dafs  solche  nur  zu  einem  Gau- 
ckelspiel  der  Pfaffen  gedient  habe,  mehrern  Beifall 
zu  verdienen.  In  der  That  wird  man  auch  sogleich 
bei  dem  ersten  Anblick  überzeugt,  dafs  bei  Anferti- 
gung dieses  Idols  die  Absicht  gewesen  sey,  mit  einer 
Aeolipila  oder  Dampfkugel  zu  wirken^  um,  wie 
man  meint,  das  einfältige  Volk  glaubend  zu  machen, 
«ein  Gott  sey  ihm  erzürnt,  und  es  zu  bewegen, 
den  Gott  durch  reiche  Spenden  an  Geld,  Vieh,  und 
Früchten  zu  versöhnen. 

So  erzali lt  der  vorgedachte  Hcinr.  Ernestus: 
„Hoc  simulacrum  bipedalis  magnitudinis  ,  conca- 
vum9  e  metallo  fabrefactum  incognito  y  in  ore  et 
vertice  capitis  duo  gerebat  foramina,  quae,  immisso 
prius  in  alvum  humore,  aliaque  materia,  obtura- 
mento  firmiter  praecludebatur.  Tum  subjevtis  vivis 
carbonibus  ,  ldolum  primo  sudorem  emittere  per 
pectus  ineipiebaty  mox  intus  enatum  tonitru  ingenti 
impetu  propellebat  obturacula  et  magnam  vim  ignis 
sursum  ac  transversum  eruetabat,  horrendo  intuen- 
tibus  spectaculo."  Eben  so  sagt  Benjamin  Scharff*, 
ehemaliger  Schwarzbnrgischer  Hofarzt,  von  dieser 
Bildsäule:  „hominis  sedentis  staturam prae  se  ferens, 
(eigentlich  ist  die  Stellung  halbknieend)  capite  ma- 
gno perforato ,  ore  perforatOj  amploque  ventre  prae- 
dita ,  aspectu  terribilis ,  (doch  wohl  mehr  von 
lächerlichem,  als  von  grausendem  Ansehn)  et  tota 
cava.  Haec  si  tota  adimpleatur  aqua ,  aliisque  re- 
bus diversarum  qualitaium ,  et  supra  ignem  obtura- 
tis  foramiriibiis  in  capite  et  ore  ligno  ßrmissime  col~ 
locetur  y  paulo  post ,  cum  inealeseit  hurnor,  trans- 


Digitized  by  Google 


I 


—   514  — 

smlat  sudoris  instar.  Succedente  vero  tempore,  et 
acc.resctnte  valore,  obstacula  foramini bus  intrusa  ei 
adrnota  maximo  cum  impctu  rejicit,  magnoque  cum 
fremitu  et  boatu  igneam  evqmit  flammam  ,  maximo 
cum  terrore,  summaque  adnuratione  adstantium." 

Beide  Schrift  sieller  erzählen  demnach:  das  Idol 
habe  Teuer  und  Flammen  gespieen;  sind  aber  die 
Anzeige  schuldig  gebliebeu,  welche  Materien  man 
dazu  angewendet  habe.  Hat  vielleicht  das  Material 
in  Oel  bestanden,  dann  läfst  sich  erachten,  welch 
einen  heftig  flammenden  Feuerstrom  die  durch  des- 
sen Zersetzung  erzeugte  Menge  brennbarer  elasti- 
sclier  Flüssigkeiten  bei  ihrem  ungestümeren  Austritt 
gebildet  habe.  Auch  liefse  sich  hit  -bei  wohl 
an  Weingeist  denken;  denn,  obschon  das  BrannU 
weinbrennen,  in  der  präsumtiven  Periode  jener 
Tfaffereien,  noch  nicht  öffentlich  bekannt  gewesen 
f?cyn  mag,  so  könnte  doch  wohl  die  Priestereaste 
schon  die  Kunst,  durah  Destillation  aus  dem  Webe 
einen  brennbaren  Geist  zu  ziehen,  verstanden,  und 
im  Geheimen  ausgeübt  haben.  Habe  man  auch  den 
Bauch  des  Idols  nur  mit  Wasser  gefüllt ,  so  ist  die- 
ses darin,  wie  im  Papinschen  Topfe,  über  den  Sie- 
depunet  hinaus  erhitzt,  in  elastischen  Wasserdampf 
anf'gelöset  worden,  dessen  heftiges  Ausströmen  einen 
unwissenden  Volkshaufen  wohl  hat  in  Schrecken 
setzen  können.  Dieses  Experiment  des  Feuerspeiens 
soll,  wie  Toppius  erzählt,  einmal  in  der  Hotküche 
zu  Sondcrshausen  angestellt  worden  sein  5  allein  mit 
so  unglückliebem  Erfolge,  dafs  das  Schlote  dabei 
beinahe  in  Ranch  aufgegangen  sey. 

Aus  dieser,  sowohl  auf  die  äufsere  Gestalt  der 
riidsäule,  als  auf  deren  innere  Einrichtung  sich 


Digitized  by  Google 


—   5*5  — 

gründenden  Vermuthung  über  die  ursprüngliche 
Bestimmung  derselben,  ist  nun  ohne  Zweifel  auch 
der  Naine  Piister  oder  Püstrich  ,  von  dem  alldeut- 
schen, noch  jetzt  in  Niedersachsen  gebräuchlichen 
Worte  pusten  (flare)  entnommen  worden. 

Anderweitige  Meinungen  von  minderer  Haltbar- 
keit, wohin  die  von  Tenzel  geäußerte  gehört:  dafs 
Räuber  dieses  Bild  zur  Dcfcrision  ihrer  Raubschlösser 
gebraucht,  weil,  wegen  dessen  Feuerspeiens,  ihnen 
niemand  beikommen  konnte,  übergehe  ich  und 
wende  mich  zu  dem  eigentlichen  Gegenstände  diese« 
Aufsatzes,  welcher  die  chemische  Untersuchung  der 
Metallmasse  dieses  Idols  betrifft. 

Das  mit  hoher  Bewilligung  davon  mir  zu  Tlieil 
gewordene  Stück  ist  vom  Ende  des  abgebrochenen 
Arms  abgeschnitten.  Die  Farbe  des  Metalls  ist  röth- 
Jich  gelb.  Die  Masse  ist  undicht,  und  wegen  einer 
Menge  kleiner  irregulärer  Foren,  die  meistens  mit 
zerreiblichem ,  rothem,  oxydulirtem  Kupfer  ausge- 
füllt erscheinen,  leicht  zerbrechlich.  Auch  rührt 
von  dieser  Porosität  der  Masse  das  geringe  speci fi- 
sche Gewicht  derselben  her,  als  welches  nur  —  7,  Mo 
beträgt.  Wegen  dieser  Poren  ist  es  auch  gar  wohl 
möglich  gewesen,  dafs  das  in  der  Bauchhöle  einge- 
schlossene Wasser,  bevor  noch  die  erhitzten  Dam- 
pfe sich  durch  die  beiden  OefTnungen  des  Mundes 
und  am  Wirbel  Luft  geschafft,  gleich  Schweiß- 
tropfen, hat  ausschwitzen  können. 

Die  chemische  Analyse  ist  auf  dem,  bei  ähn- 
lichen Metallmassen  befolgten  Wege  angestellt  wor- 
den. Eiue  gewogene  Menge  in  Streifen  zerschnittener 
Stücke  wurde  mit  Salpetersäure  Übergossen.  Die 
^Auflösung,  welche  unter  Erzeugung  nilröser  Dam- 
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pfe  zum  größten  Theile  schon  im  Kalten  erfolgte, 
wurde  zuletzt  in  der  Wärme  beendigt*  Es  hatte 
sich  Zinnoxyd  abgesetzt;  dieses  wurde  in  Salz- 
säure aufgelöset,  und  daraus  durch  Zink  als  me- 
tallisches Zinn  hergestellt.  In  der  Salpetersäu- 
ren Auflösung,  welche  rein  himmelblau  erschien, 
verursachte  schwefelsaures  Natrum  in  der  Wärme 
einen  geringen  Niederschlag  des  schwefelsauren 
Bleies,  aus  dessen  gesammelter  Menge  der  Gehalt 
an  metallischen  Blei  bestimmt  wurde.  Nachdem 
durch  weitere  Prüfungen  sich  ergeben  hatte ,  daß 
die  Auflösung  blofs  noch  Kupfer  enthalte,  wurde 
dieses  daraus  durch  Eisen  metallisch  hergestellt. 

,  Zufolge  den  Resultaten  dieser  Zergliederung,  be- 
stehen Tausend  Theile  dieser  Metallmasse  des  Pu~ 
ßterich  aus: 


Kupfer  916 
Zinn  75 
Blei  9 
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Verfahrensart  9 
Zeuge  mit  Oelfarben  so  zu  überziehen,  dafs  sie 
geschmeidiger,  dauerhafter  und  weniger  vom 
Wasser  durchdringlich  sind,  als  das 
gewöhnliche  Wachstuch  *); 

▼on  W.  Anderson. 
Ucbersetst  ypn  A.  F.  G  c  b  I  c  n.  f 

Der  gewöhnliche  Ueberzug,  dessen  mau  sich  bei 
der  Marine  iür  die  Segel  bedient,  wird  hart  und 
springt,  so  dafs  die  Segel  in  kurzer  Zeit  unbrauch- 
bar werden.  Der  Verf.  bemühte  sich,  eine  Sub- 
stanz aufzufinden,  durch  deren  Zuselzung  zu  dem 
gewöhnlichen  Anstriche  diesem  sehr  nachteiligen 
-  Umstände  abgeholfen  werden  könnte;  und  nach 
vielen  Versuchen  kam  er  auch  auf  eine  solche,  de- 
ren Anwendung  seit  mehreren  Jahren,  nnd  im  Grü- 
sen bei  der  Marine  seihst,  erprobt  ist.  Ausser  dem, 
dafs  dadurch  der  erwähnte  Nachtheil  wegfällt,  ge- 
wahrt sie  auch  auf  100  Quadratruthen  überzogenes 
Zeug  eine  Ersparung  von  einer  Guinea.  Der  Vfr. 
findet  diesen  Anstrich   nicht   nur  zum  Segeltuch 


*)  Aus  der  Bibliothe'que  brit.  Sciences  et  Arts.  Vol.  4i.  P. 
370  -  375.  (Deceub.  180g.)  nach  tlta  Transaat.  Soc.  of 
Arts.  T.  XXVI. 
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sondern  auch  zum  PacLtuch,  zu  den  Ueberzügen 
des  Tafelwerks  innerhalb  und  ausserhalb  der  Häuser 
lauglich,  und  glaubt  *  daß  die  Anwendung  der  ge- 
dachten Substanz  sich) noch  weiter  ausdehnen  lassen 
werde.  So  fand  er  durch  eine  vierjährige  Probe, 
dafs  die  rothen,  gelben  und  schwarzen  Oeliarbeii, 
die  man  im  Grofsen  vorrathig  hält*),  ilürch  Zusatz 
derselben  vollkommen  gut  und  flüssig  blieben  und 
nachher  beim  Auftragen  sehr  leicht  trockneten,  ohne 
dafs  man  einen  trocknenden  (bleyischen)  Stoff  zuge- 
setzt hatte. 

Di  eser  Zusatz  nun  ist  eine  Auflösung  von 
Seife**),  wovon  man  ein  1  Pfund  in  6  Pinten  Was- 
ser über  Feuer  zergehen  läfst.  Um  den  Anstrich  zu 
bereiten,  werden  96  Pfund  Braunroth,  das  mit  OfeW 
firnifs  (huile  seccalive)  abgerieben  ist,  mit  16  Phiud 
ebenfalls  mit  Oel  abgeriebener  schwarzer  Farbe  ver- 
mengt und  dieser  Menge  die  obige*  Seifenauflösung 
noch  hei&  zugesetzt  und  gut  durchgerührt  5  so  da& 
also  auf  100  Theile  Oclfarbe  ungefähr  1  Theil  Seife 
kommt. 

Dieser  Anstrich  wird  nun  mit  dem  Pinsel  auf  das 
Segeltuch  aufgetragen,  ohne  letzteres,  wie  es  sonst  ge- 
schah, mit  Wassel-  zu  tränken.   Ein  zw  citer  Anstrich 


*)  Ohne  Zweifel  Ocher  •»  und  Ruft  färben ,  deren  Dach he  r 
noch  gedacht  wird.  G  *  n, 

,  **)  Savon  jaune ,  gelbe  Seife,  heifat  es.  Vermutlich  blefs 
eine  gewöhnliche  harte  Seife,  die  durch  Zusatz  einiger 
FroceiUe  Harz,  den  man  in  England  Öfters  anzuwenden 
pflegt,  eine  gelbb  Farbe  hat.  Doch  lönnte  es  auch  tlat 
weiche  Seife  «eyn,  die  ohne  besondere  Färbung  auch 
*«lb  ist.  Q  -  «, 


■ 
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geschieht  mit  dem  erwrhntcn  Farbengemenge,  dem'abcr 
keine  Seife  zugesetzt  worden,  und  ein  dritter  blofs  mit 
schwarzer  Oelfarbe,  wie  gewöhnlich.  Wenn  diö 
Jahreszeit  darnach  ist ,  wird  der  Anstrich  schon  am 
ersten  Tage  so  fest,  dafs  man  am  folgenden  den 
zweiten  darauf  bringen  kann;  dann  laust  mau  bis 
zum  dritten  Anstrich  einen  Tag  verstreichen  ,  und 
nach  andern  5-4  Tagen  ist  das  Wachstuch  so  tro- 
cken ,  daß  es  ohne  Nachtheil  zusammengelegt  wer- 
den kann. 

Der  Vir.  macht  auch  darauf  aufmerksam  i  daß 
man  aus  den  unbrauchbar  gewordenen  Segeltuchcrn, 
die  sonst  ohne  weiteres  verbrannt  wurden,  mit  sehr 
großem  Gew  inne  die  Farbe  wieder  erhalten  könne, 
dadurch  dafs  man,  in  dem  Maße,  wie  das  Tuch 
verbrennt,  es  bei  Seite  schiebt,  mit  Wasser  begießt, 
und  die  erhaltene  Substanz  nachher  fein  mahlt.  — - 
Noch  giebt  er  eine  sehr  dauerhafte  Bleifarbe  auf  Ei- 
sen an.  Er  thut  dazu  Blciglaüe  auf  eine  Feuer- 
schaufei,  und  wenn  sie  erhitzt  ist,  streut  er  gepul- 
verten Schwefel  darüber ,  worauf  man  gleich  eine 
schwärzliche  Farbe  erhält ,  die  mit  Ocl  abgerieben 
eine  dunkle  Bleifarbe  giebt,  welche  schnell  trocknet, 
eine  bemerkenswerthe  Festigkeit  erhalt  und  der. 
Einwirkung  der  Lull  besser  als  irgend  eine  andere 
Bleifarbe  widerstehe*);  besonders  sey  sie  zum  An- 
streichen der  Kanonen  vortrefflich. 


*)  Vcrmuthlich  würde  der  gemahlene  naturliche  Bleigl.i£2i 
WO  tr  wohlfeil  «u  haben  ist,  dieselben  Dienite  thun. 

V  -  n. 
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Ueber  die  Elnerlciheit' des  Columbiums  und 

Tantaliums. 

* 

Von  William  Hyde  W  o  1 1  a  s  1 o  n  *). 

Kurze  Zeit  nach  der  Entdeckung  des  Columbiums 
durch  Herrn  Hatchett  im  Jahr  1801  ,  entdeckte 
Herr  Ekeberg  in  Schweden  eine  andere  Substa/ir, 
welche  von  allen  denen  verschieden  war,  die  er  da- 
mals kannte,  und  beschrieb  die  Eigenschaften,  wo- 
durch sie  von  den  Metallen,  die  ihr  am  meisten 
glichen,  konnte  unterschieden  werden.  Herr  JEte- 
berg  gab  ihr  den  Namen  Tantaliumy  aber  die  Che- 
misten  hatten  einige  Zweifel  über  den  wesentlichen 
Unterschied  der  von  diesen  beiden  Scln-iftstelleru 
beschriebenen  Substanzen  und  man  bedauerte,  dafs 
es  diesen  zwei  Scheidekünstlern,  die  am  besten  je- 
den Zweifel  heben  konnten  ,  nicht  möglich  war, 
die  Mineralien  ,  die  den  Gegenstand  ihrer  beider- 
seitigen Untersuchungen  ausmachten,  so  wie  auch  die 


a)  Von  dieser  Abhandlung  ist  schon  vorläufig  nur  mit  eini- 
gen Zeilen  Nachricht  gegeben  im  Journale  der  Chemie, 
Physik  und  M  ineralogie.  Bd.  9.  S.  589*  Sie  wird  hier, 
nach  den  transactions  philosophiq.  1809,  aus  den  Anna  in 
de  Cfaimis  i$io.  Th,  66.  3.  «7.  vollständig  mitgethailt. 


1 
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Producte  ihrer  Analysen  zu  vergleichen;  Letzthin 
in  den  Besitz  einiger  Stücke  der  beiden  schwedi- 
schen Mineralien  gesetzt,  die,  unter  dem  Namen 
Tantaüt  und  Yttrotantalit  bekannt,  das  Tantalium 
enthalten,  dessen  Eigenschaften  mit  denen  des  Co- 
lumbiums  zu  vergleichen,  ich  lebhaft  wünschte, 
wurde  ich  in  Ausfuhrung  meines  Vorsatzes  vom 
Herrn  Hatchett  unterstützt,  der  mir  gefälligst  die 
Quantität  des  Oxyds  dieses  letzteren  Metalls  über- 
ließ, die  er  noch  besafs. 

Meine  ersten  Versuche  zeigten  mir  in  diesen 
beiden  Substanzen  eine  Aehnlichkeit ,  die  groß  ge- 
nug war,  um  mich  zu  bestimmen,  mir  alle  Mühe 
zu  geben,  eine  neue  Quantität  Columbium  zu  er- 
halten ,  und  auf  meine  Anfnpge  hierüber  bei  den 
Vorstehern  des  brittischen  Museums  erhielt  ich  die 
Erlaubnifs ,  einige  Gran  von  dem  Stücke  selbst, 
dessen  Hr  Hatchett  sich  bedient  hatte,  abzuschlagen. 

Wiewohl  die  Quantitäten,  die  ich  bei  meinen 
Versuchen  anwenden  konnte,  aas  diesem  Grunde 
sehr  begränzt  waren,  so  verfuhr  ich  doch  damit 
10  sorgfältig,  dafe  ich  eine  große  Menge  Experi- 
mente anstellen  konnte,  und  ich  habe  genug  Ue- 
bereinstimmungen  zwischen  dem  Verhalten  beider 
Körper  zu  den  Reagentien  gefunden,  um  hinläng- 
lich beweisen  zu  können,  dafs  jene  Mineralien, 
von  Schweden  und  von  Amerika  das  nämliche  Me- 
tall enthalten.  Und  weil  die  von  mir  gebrauch- 
ten Reagentien  sich  In  den  Händen  aller  Chemi- 
ker befinden,  so  werden  die  Eigenschaften ,  die  ich 
aufzählen  will,  leicht  zu  erkennen  seyn  bey  Ana- 

Journ.f.  Ch*m. «.  Pty*.  i.  B4.  k.H'fi.  5fr 
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Lysen  von  Körpern  *) ,  iu  welchen  dieses  Metall 
vorkommen  könnte. 

Auf  den  ersten  Blick  ist  der  Columbit  dem 
Tantalit  so  ähnlich ,  dafs  es  äusserst  schwer  ist, 
ein  Unterscheidungsmerkmal  für  beide  zu  finden, 
Das  äußere  Anseilen,  die  Farbe,  der  Glanz,  der 
Bruch  sind  durchaus  dieselben  5  der  Cclumbit  aber 
bricht  leichter  beim  Anstofsen,  und  sein  Bruch  ist 
minder  einförmig,  und  scheint  an  einigen  Stellen 
pulvericht ;  dennoch  aber ,  wenn  man  die  bei- 
den Substanzen  an  einander  reibt,  so  scheint  ihre 
Härte  die  nämliche  zu  seyn,  und  der  Strich  hat 
eben  dieselbe  sehr  dunkelbraune  Farbe, 

Durch  die  Analyse  findet  man  auch  in  beiden 
Körpern  dieselben  drei  Substanzen ,  nämlica  ein 
weifses  Oxyd  verbunden  mit  Eisen  und  Manganes. 

Jedes  dieser  Mineralien,  pulverisirt,  wird  sehr 
leicht  vom  Kali  angegriffen  5  weil  aber  das  Kali 
nicht  auf  das  darin  enthaltene  Eisen  wirkt,  so 
seinen  es  mir  besser  zu  seyn  ,  demselben  einen 
kleinen  Antheil  Borax  beyzusetzen. 

Fünf  Gran  Columbit  mit  25  Gran  kohlensauren 
Kali  und  10  Gran  Borax  vermischt,  wurden  voll- 
kommen geschmolzen,  und  in  einigen  Minuten  durch- 
drimgen.  Die  Farbe  war  dunkelgrün,  welches  von 
der  Gegenwart  des  Braunsteins  herkam.  Als  die 
Masse  abgekühlt  war,  so  hätte  man  sie  mit  Wasser 
übergießen,  und  so  einen  Thcil  der  Oxyde  auflö- 
sen können  5  ich  gebrauchte  aber  lieber  die  schwa- 


*)      B.  des  colunibsauren  Eisens,  das  Mtyer  in  der  Schwei U 
entdeckte  s.  H.  allg.  Journ.  d.  Chera.  Bd.  6.  S.  55o. 

<L  II. 
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che  Salzsäure,  welche,  indem  sie  alle  anderen  Sun» 
stanzen  als  das  weilse  Oxyd  auflösete,  dieses  rom 
Eisen  und  dem  Braunstein  trennte,  womit  es  in  dem 
Mineral  verbunden  ist* 

Nach  Abgiefsung  der  falzsauren  Auflösung  und 
Neutralisirung  mit  kohlensaurem  Ammoniak*  wurde 
das  Eisen  durch  das  bernsteinsaurc  Ammonium 
getrennt,  worauf  das  Manganes  durch  blausaures 
Kali  niedergeschlagen  wurde. 

Diese  von  5  Gran  Columbit  in  der  Art  erhal- 
tenen Producte  geglüht  wogen  ohngefähr  > 
das  weifte  Oxyd  4  Gran 

-  Eisen -Oxyd  $  - 

-  Mangan -Oxyd  | 

aber  man  konnte  die  Verhältnisse,  durch  Experi- 
mente an  einer  so  kleinen  Quantität  bestimmt, 
nicht  als  gänzlich  zuverläfsig  betrachten,  wiewohl 
die  Eigenschaften  der  Körper  auf  diese  Art  fast  eben 
so  gut  erkannt  werden  können,  als  wenn  man  mit 
grösseren  Massen  Versuche  anstellt. 

Ein  gleiches  Gewicht  des  Tantalit,   das  man 
von  einem  Stücke  nahm,  dessen  speeifische  Schwere 
7,8  betrug,  gab  durch  eine  gleiche  Behandlung 
weifses  Oxyd  4|  Gran 

Eisen  -  Oxyd  £ 
Mangan  -  Oxyd  f5    -  *). 


*)  Kloprofh,  welcher  in  «einen  Beiträgen  zur  chemischen 
Kenntnifs  d*r  Mineralkörper  (Bd.  5,  i8ie.)  so  wie,  (im 
Auazuge)  ju  dem  von  ihm  mit  fVolff  herausgegebenen  che- 
mischen Wörterbuche  «eine  Untersuchung  de«  Tantaliti 
»ittheilt,  erhielt  fast  dasselbe  Vcihältnif«  der  Bestandteile, 
bezweifelt   iudcfc  die  metaJliiche  Natur  der  erhaltenen 
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Das  von  jedem  dieser  Mineralien  erhaltene 
weifte  Oxyd  zeichnet  sich  durch  Unauflöslichkeit 
in  den  drei  gewöhnlichen  mineralischen  Säuren  aus, 
wie  schon  die  Herren  Hatchett  und  Eheberg  be- 
merkt hatten. 

Man  kann  nicht  sagen,  dafs  es  in  Salzsäure 
ganz  unauflöslich  ist;  aber  es  ist  nicht  hinreichend 
auflöslich  zu  dem  Zwecke,  den  man  sich  in  den 
Analysen  vorsetzt*  ^ 

In  der  Salpetersäure  ist  es  auch,  wo  nicht  ganz, 
doch  wenigstens  fast  unauflöslich. 

In  der  concentrirten  und  kochenden  Schwefel- 
säure  kann  man  eine  kleine  Quantität  Columbium- 
oxyd  auflösen.     Diefs  ist  auch  der  Fall   mit  dem 
Tantaliumoxyd. 

Das  eigentliche  Auflösungsmittel,  wie  die  Her- 
ren Hatchett  nnd  Ekeberg  richtig  bemerkten,  ist  das 
Kali,  und  weil  es  eben  nicht  nötliig  ist,  dafe  dieses 
sich  deshalb  im  ätzenden  Zustande  befinde  ,  so  ge- 
brauchte ich  dazu  das  vollkommen  kohlensaure  cry- 
stallisirte  Kali,  rücksichtlich  seiner  (Reinheit  und 
Gleichförmigkeit  in  der  Zusammensetzung.  Es  schie- 


neuen  Substanz,  indem  es  nicht  möglich  war,  aui  ge- 
wöhnlichem Wege  (durch  Glühen  im  Kohlentiegel  n.  t.  w.) 
auch  nur  eine  Spur  der  Reducüon  zu  bewirken.  Klaproth 
halt  daher  den  Namen  Tantalerde  (Tantalia)  für  ange- 
messener. Es  versteht  sich  indefs  von  selbst,  dafs  dieser 
ausgezeichnete  Chemiker  in  demselben  Sinne,  in  welchem 
alle  Erden,  den  Versuchen  Daiys,  Seebeck'i  und  Herre- 
lius  gemafs,  als  Metalloxyde  zu  betrachten  sind,  auch 
diese  Tantalerde  ah  solehes  zugesteht,  in  welcher  Beziehung 
sie  indefs  noch  au  prüfen  ist« 

«/.  II. 
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nen  mir  ungefähr  acht  Theile  dieses  Salzes  nöthig, 
um  damit  einen  Theil  des  von  dem  "  einen  oder 
dem  andern  dieser  Mineralien  erhaltenen  Oxyds 
zu  schmelzen,  und  solche  in  Wasser  auflösbar  zu 
machen. 

Auch  das  Natrum  verbindet  sich  mit  diesem 
Oxyde  und  kann  als  eines  seiner  Auflösungsmitlei 
betrachtet  werden;  man  mufs  aber  eine  größere 
Quantität  Natrum,  und  zur  Lösung  eine  beträcht- 
lichere Qu  an  tität  Wasser  anwenden;  und  wiewohl  die 
warm  bereitete  Auflösung  durchsichtig  ist,  so  wird 
sie  doch  bald  durch  Abkühlung  undurchsichtig, 
und  endlich  schlägt  sich  fast  alles  Oxyd  mit  Na- 
trum verbunden  in  einem  beinahe  unauflöslichen 
Zustande  nieder.  ' 

Wenn  man,  wie  oben  gesagt  wurde,  eine  ge- 
wisse Quantität  weifsen  Oxyds,  von  dem  einen  oder 
dem  andern  dieser  Mineralien  in  Kali  aufgelöst  hat, 
so  kann  man  nachher  durch  Hinzusetzung  einer  Säu- 
re das  Ganze  niederschlagen  ,  und  das  Niederge- 
schlagene kann  alsdann  nicht  durch  ein  Uebermafs 
von  Säure  wieder  aufgelöset  werden,  man  mag  die 
Schwefelsäure,  die  Salpetersäure,  die  KoclisalzsäuVe 
die  Bernsteinsäure,  oder  die  Essigsäure,  anwenden. 

Es  giebt  aber  noch  eine  größere  Uebereiu- 
Stimmung  zwischen  den  Eigenschaften  dieser  zwei 
Mineralien,  und  welche  besser  als  alles  andere  ihre 
Identität  feststellt.  Diefs  ist  die  Art  ihres  Verhal- 
tens zur  Sauerklee  -  Weinstein  und  Citronen  - 
Saure.  Denn  wiewohl  diese  weißen  Oxyde,  eines 
w  ie  däs  audere ,  auch  in  einem  Uebermafse  der 
mineralischen  Säuren  beinahe  ganz  unauflösbar  sind, 
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so  werden  sie  doch  alle  beide  durch  die  drei  so  eben 
genannten  vegetabilischen  Säuren  gänzlich  aufgelöst, 
und  jede  dieser  Auflösungen  geschieht  unter  den 
nämlichen  Umständen.  Denn  der  Niederschlag  ge- 
trocknet ist  unbehandelbar,  und  kann  nur  dann 
angegriffen  werden,  wenn  er  zuyor  eine  zweyts 
Scluneizung  mit  Kali  erlitten  hat 

Wenn  man  zu  der  alkalischen  Auflösung  eine« 
oder   des  andern  Oxydes  Galläpfelaü£pifs  bringt 
oder  blausaures  Kali ,  oder  hydrothiftqpfcures  Kali, 
so  bildet  sich  kein  Niederschlag,    Wenn  man  aber 
zuvor  der  alkalischen  Auflösung  eine  hinreichende 
Quantität  Säure   zusetzt ,  um  das  Uebermafs  von 
Alkali  zu  sättigen:  so  erhält  man  alsdann,  durch 
den  Aufguß  von  Galläpfeln ,    einen*  orangegelben 
Niederschlag;  das  blausaure  Kali  verursacht  keine 
Veränderung.   Der  Schwefelwasserstoff  schlägt  eben 
so  wenig  das  Oxyd  nieder/  wiewphl  die  Auflösung 
trübe  werden  kann,  durch  die  Niederschlagung  des 
Schwefels,  bei  überschüfsiger  Säure. 

Das  eigentliche  Reagens,  wodurch  man  das  Co- 
lümbium  in  dem  Niederschlag  erkennen  kann,  ist  also 
Galläpfeiaufgufe,  Allein  die  Anwendung  dieses  Mit- 
tels fordert  einige  Vorsicht;  denn  wenn  ein  Ueber- 
mafs  von  Kali  die  Bildung  des  Niederschlags  verhindern 
kann:  so  kann  eben  so  ein  Ueberschufs  von  Sauer- 
klee- oder  Weinstein  -  Säure  die  nämliche  Wirkung 
hervorbringen ,  indem  der  schon  gebildete  Nieder- 
schlag wieder  aufgelösct  wird.  Man  bedarf,  um 
die  nämlichen  Resultate  zu  erhalten,  eben  so  wie 
zur  Auflösung  des  gallussauren  Columbiums ,  eine 
weit  beträchtlichere  Quantität  von  Citronensaure, 
In  jedem  dieser  Fälle  kann  man  den  Niederschlag 
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dann  erhalten,  wenn  man  die  überschüssige  Säure 
neutralisirt ,  und  zu  diesem  Zwecke  kann  man  sich 
des  kohlensauren  Ammoniaks  bedienen;  denn  wie- 
wohl das  reine  Ammoniak  das  Oxyd  allein  nicht 
auflösen  kann,  so  scheint  doch  das  gallussaurc  Salz 
durch  dieses  Alkali  gänzlich  aufgelöset  zu  werden. 

Wenn  der  Aufgufs  von  Galläpfeln  auf  das  weiße 
erst  niedergeschlagene  und  noch  feuchte  Oxyd  ge- 
schieht, so  vereiniget  es  sich  auf  der  Stelle  und 
bildet  die  orangegelbe  Verbindung,  wovon  oben  dio 
Rede  war. 

Das  blausaure  Kali  bringt  keine  Veränderung 
in  demjenigen  Oxyd  hervor,  das  durch  eine  zweite 
Schmelzung  mit  Kali  gereiniget  wurde;  allein  es 
scheint  eine  kleine  Quantität  desselben  (aufzulö- 
sen, wie  der  Aufgufs  von  Galläpfel  anzeigt,  der,  in 
diese  ganz  helle  blausaure  Kali -Auflösung  gebracht, 
darin  eine  leichte,  orangefarbige  Wolke  verursacht, 
indefs  diese  Wirkung  nicht  stattfindet,  wenn  man 
das  nämliche  blausaure  Kali  anwendet,  ohne  dafs  es 

4 

mit  dem  weiften  Oxyd  in  Berülu'ung  kam. 

Das  Schwefelwasserstoff- Kali  auf  das  Oxyd  ge- 
gossen und  erhitzt  verursacht  einigen  Verlust  der 
weiften  Farbe  und  scheint  die  Ucberreste  einiger 
fremder  Substanzen  zu  verrathen,  welche  durch  die 
andern  Mittel  nicht  waren  geschieden  worden ;  man 
erblickt  aber  keine  Anzeige  von  der  Bildung  ei- 
nes Schwefel -Columbiuras. 

Nachdem  ich  mit  vieler  Sorgfalt  diese  Versuche 
an  jedem  der  Oxyde  wiederholt  hatte,  so  sah  ich 
keinen  Grund,  au  der  vollkommenen  Uebeieinstim- 
mung  aller  ihrer  chemischen  Eigenschaften  zu  zwei* 
fehl ;    nichts  destoweniger  existirt  «in  sehr  merk- 
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würdiger  Unterschied  zwischen  der  specifischer 
Schwere  der  beiden  Mineralien,  worin  sie  enthaltet 
sind« 

Die  specifische  Schwere  des  Columbits  wurd- 
vom  Herrn  Hatchett  auf  5,918,   die  des  TanLaliL 
aber  vom  Herrn  Ekeberg  auf  7,9,55  gesetzt  ,  und 
ich  habe  einige  Gründe,  diese  Resultate  für  genau 
zu  halten ,  weil  ein  kleines  Bruchstück  von  der  er- 
sten Substanz  mir  5,  87  gab ,  indefc  ein  zu  glei- 
cher Zeit  gewogenes   Bruchstück  Tftntalium  7.8 
hatte.   Doch  will  ich  bemerken,  dafs  die  specifische 
Schwere  von  drei  andern  Stücken ,  dje  ich  deshalb 
entlehnt  hatte,  nicht  so  beträchtlich  war,  denn 
das  eine  gab  7,65,  ein  anderes  7,55,  und  das  dritte 
nur  7,  i5 

Es  ist  augenscheinlich,  dafs  die  bloße  Verschie- 
denheit der  Verhältnisse  der  Bestandteile  nicht  hin- 
reichen kann,  um  Rechenschaft  von  der  Vermeh- 
rung der  specifischen  Schwere  zu  geben,  die  von 
5,918  bis  zu  7,  955  geht,  Zahlen,  die  im  Verhält- 
nisse von  5  zu  4  stehen;  denn,  (da  der  Columbit 
|  des  Oxydes  enthält)  gesetzt,  man  könnte,  wäh- 
rend alles  andere  dasselbe  bleibt,  ein  Fünflei  Oxyd 
hinzufugen  zur  Masse,  ohne  die  Quantitäten  von 
Eisen  und  Braunstein  zu  vermindern ,  so  konnte  die 
specifische  Schwere  nicht  über  7,  1  gehen*  Ia,  wenn 
man  sogar  ein  Gewicht  gleich  dem  Drittel  d?s 
Oanzen  hinzufügen  könnte,  ohng  den  körperlich* 
Umfang  zu  vermehren,  so  wäre  selbst  dann  die  spe- 


*)  Auch  Klaprotli  fand  die  tpccifiicht  Schwere  des  TaaU- 
litt  nur  7,  392. 
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cifische  Schwere  desselben  der  des  schwersten  Stü- 
ckes Tantalium  noch  nicht  gleich ;  allein,  weit  ent- 
fernt, die  Quantität  des  weißen  Oxydes  in  diesem 
Stückchen  bildet  gewiß  nicht  sechs  Siebentel  der 
Masse,  und  höchst  wahrscheinlich  macht  sie  nicht 
mehr  als  fünf  Sechstel  derselben  aus. 

Der  einzige  chemische  Umstand ,  der  dazu 
dienen  kann,  von  diesen  Unterschieden  Rechen- 
chaft  zu  geben  ,  ist  der  Oxydationsgrad,  den  ich 
bei  meinen  Versuchen  nicht  zu  bestimmen  ver- 
vermochte; sie  können  aber  auch  theils  von  den 
Zwischenräumen  herkommen  in  der  Masse  des 
Columbits  und  theils  von  der  Art  und  Weise  des 
Zusammenhangs  *). 


*)  Herr  Bcrzefiiu  meldst  in  einem,  an  Herzu  Vauqutlin  ge- 
schriebenen nnd  in  den  61.  Bend  der  Annales  de  Chimie 
eingerückten  Briefe,  dtXe  Herr  Gahn  mit  Hülfe  dci  Lqth- 
jroöire«  gefunden  habe,  das  Tantalium  sty  nicht*  weiter 
als  Zinn,  aber  mit  einer  Brdart  verbunden,  deren  Natur 
er  noch  nicht  cu  erkennen  vermochte.  Wir  viiten  nicht, 
ob  Herr  Qgfm  die  Forjtoetaung  feiner  Arbeit  gab. 

Anm.  des  frmnz.  Vcbirsctzers. 
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Verbesserungen. 


Seite  385.  Zeile  12.  Heft  3.   ist  statt  „Eisenoiyd"  zu  lesen: 

„  manganhaltiges  Eisenoxyd"  so  auch, 

—  389»    —    16  v.  o.  u.  Z.  4.  v.  u. 

—  4 12   —   18  statt  bereit   lese:  bereits 

_  4i4  —   i2   des  J.  1.  statt  entlasse   1.  entlade. 

—  4a  1  —  8  statt  bei  den  L  beider. 
_  _    —   14  ist  ein  „oder"  überflüssig. 

_  —  $.5.  sollte  a)  vor  „Man  etc."  stehen. 

—  42a   —    4   sollte  b)  vor   „Nimmt  etc."  stehen» 

—  43a  —   10  y.  u.  statt    10.  J.   lese:    3.  §. 

—  435   —  i4.  x5.  statt  erst  schliefst  1.  tchliebt  erst. 

—  —  ,—   16   statt   darauf  1.  worauf. 

—  436  —    '9  t.  u.  st.   In  2  1.  Bei  ix. 

—  «—     —     8  T.  u.  st    1    1.  7. 

—  45o  — -    6  r.  u.  geschlämmt  1.  geschlämmten« 

—  45*   —    9  v.  u.  nach  „mbgten'*  verursacht  das  Komma 

Undeutlichkeit. 
M  499  —   i4  v.  n.  st.  Sauerstoff  1.  Waaserstoff. 

—  607  —  1a  statt  bereite  1.  bereitet. 
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app,  G.  L.  C.  Dr.,  Recepttaschenbuch  über  den 
zweiten  Theil  der  preussischen  Landespharma- 
kopoe.  8.  1808.   2  fl.  oder  1  Thlr.  8  Gr. 

Man  erwarte  hier  keine  Sammlung  ron  lauter  schon  be- 
annten  Recepten  aus  anderer  Aerzte  Schriften  mechanisch  zu- 
sammengetragen. Mit  Ausnahme  weniger  Formeln  rühren  die 
"Verordnungen  alle  von  der  Hand  des  Verfassers  her»  und  es 
xnufs  daher  diese  Schrift  als  ein  selbst  ständiges ,  wissenschaft- 
liches Werk  betrachtet  werden.  Bei  der  Composition  der 
Arzneimittel  sind  die  neuesten  Beobachtungeu  über  die  Ver- 
wandtschaft der  Stoße  glücklich  benützt.  Der  erfahrne  Arzt 
-ward  aber  auch  zugleich  eine  durchgängige  Rücksicht  auf  die 
lYIotlificationen  bemerken,  welche  die  Kraft  des  leoendigen  Or- 
ganismus in  den  Gesetzen  der  chemischen  Wahlanziehung  her- 
vorbringt. Der  Verf.  ist  gleichweit  entfernt  von  blinder  Em- 
pirie und  von  dem  vor  einiger  Zeit  so  beliebten  chemischen 
Dogmatismus« 

Kapp,  G,  Li.  C.  Dr.,  Lehrbuch  der  Rezeptirkunst 
nach  den  richtigsten  Prinzipien  für  akademische 
Vorlesungen  entworfen,  1810.  8.  56  kr.  oder  9  Gr. 

Wir  haben  zwar  an  ähnlichen  Werken  keinen  Mangel; 
aber  die  meisten  sind  Geburten  einer  rohen  Empirie.  Vor- 
theilhaft zeichnet  sich  daher  gegenwärtige  Schrift  aus;  indem 
sie  überall  auf  die  rationale  Anschauung  des  Organismus  sich 
gründet.  Eine  Folge  davon  ist,  dafs  die  Receptirkunst  auf  weit 
einfachere  Grundsätze  und  Regeln  zurückgeführt  wurde,  und 
die  angehenden  Jünger  der  Heilkunst  oder  die  jungen  Aerzte* 
nicht  in  ein  solches  Chaos  von  unübersehbaren  Vorschriften 
u.  a.  w.  verwickelten  ,  wie  diefs  in  den  meisten  über  diese 
Doctrin  bisher  erschienenen  Schriften  geschieht« 

ynopsis,  oder  gedrängte  Zusammensetzung  der  wich- 
tigsten Pharmaka  nach  Rubriken  für  angehende 
Aerzte,  wodurch  sie  im  Stande  sind,  sich  die 
richtigen  Kenntnisse  der  Dosen  derselben  auf  die 
leichteste  und  schnellste  Weise  anzueignen.  i8o4« 
8.   24  kr.  oder  6  Gr. 

Für  angehende  Aerzte  wird  diefs  Büchlein  von  unverk- 
ennbarem Nutzen  seyn.  Sie  finden  hier  die  wirksamsten  und 
wichtigsten  Arzneimittel  nach  Maafsgabe  der  Dosen ,  in  denen 
sie  von  der  Hand  des  geübten  und  erfahrnen  Arztes  gereicht 
werden,  in  Rubriken  abgetheilt.  Das  wie  viel  setzt  den  jungen 
\rzt  oft  in  nicht  geringe  Verlegenheit,  wenn  er  auch  über  da* 
was  mit  sich  einig  ist.  Dieses  Büchlein  kann  ihn  als  treuer 
und  bequemer  Rathgeber  ans  Krankenbette  begleiten. 


joooooooooooooooc 


Inhaltsanzeige. 


Seite 

Electrische  Versuche  an  n*r.r  Mimosa  pudicaL,.  in  Parallele 

mit  gleichen  Versuchen  an  Fröschen  ,  von  J.  \V.  Ritter» 
Im  Ausauge  aus  den  Denkschriften  der  K  Bair.  Akad. 
der  Wissensch.   Bd.  2.  von  R.  L.  Ruhland     .     •  4oa 

Einige  Bemerkungen  über  die  Verwitterung  des  Feld- 
spaths  zu  Porcellanerdc,  vom  Akademik.  Hehlen»  (Aus 
einem  Schreiben  an  den  Herausgeber.)     .       .      •  £47 

Fragmente  zu  einer  Theorie  der  Oxydation,  von  R.  L- 
Ruhland.    Erste  Fortsetzung.    .        .        .  .  438 

Fortsetzung   der  Verhandlungen  über    die  Davyschen 

Metalloide 

1.  Bericht  von  einigen  neuen  analytischen  Unter- 
suchung, u.s.w.  v.  Davy.  lieber»,  v.  Prof.  Pf  äff  *-' 

2.  Davy*&  Nachtrag  zu  den  vorstehenden  Unier>a- 
chungen  über  den  Schwefel  und  l'hosphor.  Vieber- 
aetzt  von  A.  F.  Gehlen      •       .        .  .  4«4 

3.  Ueber  die  Untersuchungen  J5at  >  's ,  die  Natur 
des  Schwefels  und  Phosphors  betreffend,  mit  Be- 
obachtungen über  Arsenikwasserstot! ga«  und  Was- 
serstotiarseuik ,  von  Gaj-Lusjtac  und  Thenard. 
Uebersetzt  von  A.  F.  Gehlen.  .... 

4.  Gegenbemerkungen  Davy's  zu  der  vorstehenden 


0: 


.v<-n 


hfl 


Abhandlung.    Uebersetzt  von  A.  F.  Ge/tlcn 
5.    Beantwortung  dieser  Gegenbemerkungen, 
Gay-Luxsac  und  Thenard.   Im  Auszüge  übe 
von  A.  F.  Gehlen        ...  . 

Einige  Notizen  über  die  auf  dem  Schlösse  zu  Sanders- 
hausen aufbevvuhite  metallene  BiNUiul«»  des  2*i,&Jrrich, 
nebst  deien  ehem.  Untersuch.,  von  M.  H.  JLlapruth  $00 

Verfahrungsart,  Zeuge  mit  Oelfarben  so  zu  überziehen, 
dafs  sie  geschmeidiger,  dauerhafter  und  weniger  vom 
Wasser    durchdringt  h    sind,     als    das  gewöhnliche^ 
Wachstuch,  von  W .Anderson.  Uebers.  v.  A.  F.  Gehlen  5t9 

Ueber  die  Einerl^iheit  des  Columbiums  und  Tantalium«. 
von  William  Hyde  H  ollaston.         .        .  .520 

Auszug  des  meteorologischen  Tagebuchs  zu  St.  Ernmeran 
in  Rcgeasburg,  Julius  und  August  1810. 


(am  20.  Mai  versandt ) 
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Die  Verspätung  dieses  4.  (und  nun  wohl 
Heftes  um  einige  Tage   hat  darin  ihren  Grund, 
Herausgeher  seinen  bisherigen  Aufenthaltsort  so 
dem  in  Nürnberg  vertauscht»*,  wo  et  juiIcIa,    am  vrrit 
orte  des  Journals,  hoch  mehr  für  dasselbe  thatig  seyu 
können  hoflt. 
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